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Zum Geleıit

Dıiıe In diıesem ahnrbuc enthaltenen Beıträge ZUur Theologıe, Dıaspora
und ÖOkumene bieten vielfältuge Anregungen ZUTC Informatıon und ZU

eigenen theologischen ach- und Weıterdenken. S1e sınd gleichsam e1in
Spiegelbil HUSCGIGE theologıschen Verantwortung im 1 aqauf dıe Ge-
schichte und dıe gegenwärltigen ufgaben UNSCICT lutherischen Kırche

G1 gedenken WIT zugle1ıc der inzwıischen heimgegangenen 1SCHOÖOILG
TIiedrich Hübner (Kıel) und Karlheınz 6C Bischof
Dr Hübner als chüler VO Professor Werner er! se1ıt se1iner
Erlanger Studienzeıit und später als theologıscher Referent 1Im Lutherı1-
schen Kırchenamt besonders mıiıt der Arbeıt des Martın-Luther-Bundes
verbunden. Dem Bundesrat UNSCICS Werkes hat angehört und auch
engagıerte Beıträge In diesem ahrbDucC veröffentlich Bıschof
hat als Leıtender Bıschof der VELKD UNSCIC Arbeit gefördert.

SO geben WIT dieses ahrbuc hinaus mıt dem unsch, daß WIT UNSCIC

theologıische Verantwortung In der Dıiasporaarbeıit tür dıe lutherische Kıiırche
mıt uUuNseCeICMHN Lesern und Freunden In rechter Weıse wahrnehmen und uns

dadurch in der Gemeiuinschalt der lutherischen Kırchen NECU festigen und
mıteiınander verbinden.

Eutıin, 1IM März 1992 Landesbischof Dr. Joachım Heubach
Präsıdent des Martın-Luther-Bundes
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ARALD KALNINS

Dıalog beı acC

Predigt ber Johannes BA

Wır bleiben noch eiınmal stehen VOI dem Evangelıum dieses Sonntags
und wollen uns das Gehörte einprägen, WENN das Wort Gottes uns VOI dıie
ee1e olgende Sıtuation stellt

„ES aber e1in ensch den Pharıisäern mıt dem amen NI-
kodemus, e1Nn Oberster den en Der kam Jesus be1 der a
und sprach ıhm: Meıster, WITr WISSeN, daß du 1st eın Lehrer VO  — Gott
gekommen, enn nıemand ann die Zeichen Lun, die du tust, 6S Se1 enn
Gott mıt ıihm Jesus antwortefte und sprach ıhm ahrlıc Wahrlıc  E ich
SaRC dır.: se1 denn, daß Jjemand VO  — geboren werde, ann
das e1C Gottes nıcht sehen. Odemus spricht ıhm Wıe ann denn
eın ensch geboren werden, WENN alt 1sSt. Kann E auch wıederum In
seiner Multter Leıb gehen und geboren werden? Jesus antworteie Wahr-
lıch, wahrlıch, ich SaLc dır, SE1 denn, daß jemand geboren werde Adus
Wasser und Geıist, ann nıcht In das eiG Gottes kommen Was VO
Fleisch geboren wırd, das 1st Fleisch:; Was VO Geist geboren wird, das ist
Ge1ist Laß dich’s nıcht wundern, daß ich dır gEeSsagl habe, ihr musset VON

geboren werden. Der Wınd astT, will, und du hörst sSe1nN
Sausen wohl, aber du weıßt nıcht woher 8 Ommt£, wohrnn geht Iso e1iNn
jeglicher, der AQus dem Geist (CGjottes eboren 1St.  .e

Wır beten TIreuer He WIr bıtten Dich, lege Du Deıine and auf jedes
Herz: daß WITr lebendig werden NC Deıin Wort und Deıinen Ge1st. Amen

Miıt Interesse vernehmen WIT in UNSCTECIN Gotteswort e1in Sanz ungC-
wöhnlıiches Zwiegespräch, eiınen „Dıialog beı Nacht““ es 1St, Nan kann

intrıgıerend. Die späte Nachtstunde W arum kam nıcht
Tag? Und ann se1ine stammelnde Einleıtung: ‚„„Meıster, WIT wI1ssen, Du
bist e1in Lehrer Von Oft gekommen, nıemand ann dıe Zeichen Lun, dıe
Du LuStL, sSe1 denn Gott mıt ıhm  ..“ Und dann das unausgesprochene
Bekenntnıis, das Gott In seinem erzen las, daß e $ der schüchterne Be-
sucher, noch sucht, obgleıc einer der. eiıfrıgsten Vertreter der (CGottes-

Gehalten Maı 1991 (TIrınıtatis) ın der Stadtkirche Bückeburg.



Harald Kalnıns: Dialog el aC

erkenntn1ıs IM damalıgen Tempel WAäaT, e1INn Pharısäer, also dıe ichtung
derer, dıe Gesetz 1elten Und dennoch ist Gr beunruhigt, und
das les ZUSAMMENZCHNOMMECN g1ıbt uns das ZeugnIis e1in (Jott-
sucher. gleic schon eiınen en ıte hatte, in der Gotteserkenntnis
weıt vorgeschrıtten WÄärl, daß auch andere lehren konnte. ber hler
spricht E Aaus „Ich muß noch lernen. Ich muß noch finden und
weiß nıcht WI1C Du aber hast CLWAS, WdasSs uns überzeugt.” Er kam Ja als
Vertreter se1iner Freunde, dıe ıhm aufgetragen hatten „Wır CI -
kennen ıch d  9 Du Meıster, obgleic Du nıcht mıiıt uns Iın der Hochschule
SCWESCH bıst, aber Du 1st e1in Meıster, und ZWEI Sachen können WITr be1l
Dır {inden‘“:

„Du bist VON Gott gekommen.“” Und das fehlte ihm Fr konnte nıcht
“Ich bın VON Golt gekommen‘. ber S16 alle merkten und gaben

Jesus das Zeugnis DU alleın hast W  ’ Wäas WIT noch nıcht X Du
hist Von Gott gekommen.“

Und das D ebenso wichtig „Und (ott 1St mit DIir. das e1i (Cjott geht
mıiıt DIr. Gott bestätigt ıch und Deıine Te und Deıine e1 und Deın
eDen  .& Und eigentliıch spricht nıchts weıter aus, denn hier muß
stehenbleiben Er 1st ein Gottsucher, aber CI hat Gott noch nıcht gefunden

Meıne Lieben, WIT alle suchen 1m en W jeder ensch Das iıst
der Stempel uUuNsSsSCICS Daseıns. Was WIT suchen, das g1bt dann auch den
Inhalt UNSCICS Lebens Reichtum, Hc In der Ehe, in der Famılıe, Ge-
sundheıt, Ruhm usf. ber Suchen hat NUr dann einen WEC WCNnN WIT
auch finden G dıe Sucher kommen 1INs Hımmelreıch, sondern dıe, dıie
efunden aben, den Weg und dıe CNÄC Pforte Und darum ist Ja be1ı
Jesus In dieser Nachtaudıenz, weıl mer Gott ist Dır näher als MIr. Ich
ann das VON MIr nıcht5 Was SIC VON Dır ılf uns OC

Und Jesus nımmt ıhn und erläutert ıhm dıe Gotteserkenntnis. Das ist
dıe Hauptsache. Gotteserkenntnis en WITr dıe schon? Das Ist
anderes als elıgıon und Konfessionszugehörigkeit. Gotteserkenntn1s, das
1St WIT alle suchen sollen und Fınder desselben werden sollen
„Wer da suchet, der findet , steht über der Pforte des Reiches Gottes.
Rechtes Suchen bedeutet Gott erkennen. Dıe Erkenntnis Gottes aber äng
VON der Offenbarung Gottes ab Gottes Selbstoffenbarung 1st dıe Voraus-
SeizUuNg afür, daß Suchen auch ZUuU Fınden, Gott-Suchen Zu
Gott-Finden wırd. Das ist wichtig, nıcht alleın daß Du suchst, sondern daß
Du Gott WITKI1IC erkennst.

TIrmitatis Was bedeutet das für ıch und für mich und für uns alle‘?
Das WITr eine volle, eine vollkommene Gotteserkenntnis en dürfen
Gott, der Vater. Gott, der Sohn, und Gott, der Heiulıge Ge1l1st. Mehr braucht



Haralc Kalnıns: Dialog DE| aCcC| 11

nıcht ucC Dır nıcht noch einen (ott irgendwo dazu, ırgendetwas
Neues Diese dreıfache Gottesoffenbarung, Gottes schon geschehene
Selbstoffenbarung genügt unNns, das Ist dıe Antwort Jesu Nıkodemus Das
Ist dıe Antwort unNns alle

ber weniger darf 6S auch nıcht Se1N. Das Wal dıe rag des Nıkode-
I1NUuS und erT seINeTr Freunde S1e suchten Gott, und 1Ur Gott erkennen.
Und doch wußten S1C nıcht, daß dıe Dreiemigkeıit schon in ihrer Miıtte ISst,
Gott Vater, Gott Sohn, der VOIC ıhm Sıtzt, und Gott der Heılıge Geist, der
arau ‚9 Christus f verklären. Das sınd dıe dre1 Passıonen Gottes:
Gott der Vater wırd verklärt In Seinem Sohn, und der Sohn wırd erklärt
1M eılıgen Geıiste, das Ist Irinıtatis. Es genugt nıcht, WENN WIT 190008 in
UNSCICIN Kırchenkalender das vermerken: Jjetzt ist Trıinıtatis, die Heılıge
Dreifaltigkeit Oh ne1n, jetzt Mussen WIT das auch für UunNns selbst finden,
Was das Ist Gott, der Allmächtige, der Heılıge, der nnahbare, der Wahr-
haftıge, der eW1ZEe Gott Ist da! Denn WOZUu eigentlich der Tempel 1ImM en
un und der pferaltar, und WOZUu dann all dıe Weıiıhrauchgebete, WOZUu
dıe heilıge Bundeslade? WOzu das alles’? Versteht doch Nıkodemus und
Kompanıe, versteht doch, daß das E1n Beweıls 1st und e1in Hınweıs, daß
Gott allein nıcht erkennen 1SL, Er muß In seınem Sohn erkannt werden,
auf den der BAaNZC alte Tempeldıienst hinwelıst. ABrecht dıesen Tempel abh
und in dre1 agen ıll ich ıhn auferwecken‘“, dann äng der richtige
Tempeldienst d A1m Geist und in der ahrheıt‘“ Wer den Sohn sıceht, der
sıcht auch den Vater Und hne den Sohn eın Weg ZUuU Vater Das
WarTr doch dıe Tragık des Nıkodemus und se1ner Freunde, S1C. wollten Gott
erkennen, in Gottes Selbstoffenbarung, aber S1e erkannten nıcht, daß dıe
zweıte göttliıche Persönlichkeit / dieser Selbstoffenbarung (jottes gehört.
Darum geht 6S Und Jesus 6S später in diesem Kapıtel, weisend auf
dıe eherne Schlange und auf sıch. Dıe aC WäaT dunkel umher, aber noch
dunkler 6S 1M Sinn und 1im Herzen des Nıkodemus und seiıner Freunde
„Seht ihr denn nıcht"”, ı11 Jesus 9 „ich bın der EeIMZIEE, uUurc wel-
chen iıhr dıe 16 des göttlıchen Vaterherzens erkennen und ergreiıfen
könnt. Glaubet mich und glaubet Gott Ich und der Vater, WIT sınd
unzertrennbar, WIT sınd e1Ns.“

„Ach Olt: SAaBCNM viele Menschen und glauben, damıt aben S1E
schon dıe SaNnzZc Erkenntnis Gottes gefunden. Neın, WECNN Du nıcht Jesus
erkennst, Deıinen Vertreter, Dehlmen Versöhner, das amm Gottes, das auch
Deıine un mıt ANs Kreuz gelragen hat, und Se1in eılıges Blut 1st auch
über Deıine Sündenrechnung geflossen und hat S1IC durchgestrichen auf
CWI1g, WENN Du nıcht das erkennst, dann bleıibt das HerzZ, das Liebesherz
Gottes auch verschlossen.



Harald Kalnıns Dialog DE| C

ber Jesus geht noch eınen chriıtt weiter‘ der vollen Selbstoffen-
arung Gottes gehört der eıliıge Geist Oh WIe wunderbar spricht ST da-
VOoN, „„dus W asser und Gei1ist““ und „das ist der heilıge Wiınd, der da as

waıll‘® Wır können ıhn nıcht kommandıeren, aber WIT können ihn
spüren, WITr können unls nach ıhm richten. Das ist der Heılıge Geıist, und
e1in jeglicher, der Aus (Gott geboren werden will, der muß auch dus dem
eılıgen Geist geboren werden. Sınd WIr das schon? Neın, das 1st keine
NECUEC Jaubensrichtung und Konfessıion. Neın, laß ıch nıcht hne WEI1-

mıtreißen. 1C alles, Was der Etikette geht „Heılıger Geist””,
1st auch WITKI1IC der Heılıge Gei1ist ber Wäas ist enn der Heılıge Geist?
‚„„Das ist der, der nıchts VO sıch selber9 der nıcht sıch selbst erhebt
und 1INns Zentrum legt, sondern der mich verherrlichen wiıll””, Sagl Jesus
Der Heılıge Geist hat In uUNSeETIEM Herzen NUr e1in ema, und das e1
Chrıistus Jesus, meın Heıland! Er 1st der wahre Freund des Bräutigams,
dem dıe Gemeiıinde als Braut vorbereıten und zuführen ıll Und freut
sıch über jede eEeI1e6; auch uns, die sıch dem eılıgen Geist
dahıngıbt, daß Jesus verklärt, nıcht dıe Geistesgaben erklärt

Man hat mıiıt ZEeSagT. „Wenn S1e nıcht diese und jene Geistesgaben
aDbDen, dann sınd S1ıe keın richtiger (CNrist:“ WI1Ie schief geschossen!
Neın, WEeENN ich den eılıgen Geist habe, ann ist se1INe wichtigste Lektion
immer 90008 Jesus Jesus! Er wırd Mir köstlıcher und größer und wunder-
arer und realer, das geschieht urc den eılıgen Geist. 1C den He1-
ıgen Geist soll INan anbeten, sondern Jesum, den verklärt, und WCI
Jesum anbetet, der ete| den after der uns das es rlegt und dar-
reicht.

Trıinıtatis, auch das geht vorüber, aber dıe rage ble1ibt, dıe rage, dıe
lautet: Ja, bın ich en Gläubiger? Bın ich e1n Gottessucher und bın ich

auch eın Fınder? ÖICHh 1ef verırt, Sagl ein Dıchter, „und verblendet,
ich suchte ıch und fand ıch nıcht. Ich hatte mich VOIN Dır gewendet und
suchte das geschaffene IC Nun aber 1Sst’s urc. ıch gescheh'’n, daß ıch
ıch hab ersch’n!“ Das e1 dıie Volloffenbarung Vater, Sohn und He1-
ıgen Geist erleben! In dıeser Erkenntnis sınd WIT geheılıgt, grüßen WITr
einer den anderen und wollen auch geloben, in dıeser Erkenntnis stehen
und bestehen. Amen



UDO SCHNELLE

Die neutestamentliche re VON der Taufe”

Einleitung
Um dıe Taufe s ange Zeıt still Vergessen schlenen die leiden-

schaftlıchen Debatten dıe theologıische und rechtliıche Legıtumität der
Kındertaufe, dıe in den 60er und auch noch A Begınn der 700er ahre für
viel uisehen sorgten‘. Im Gefolge der Tauftheologıe arl Barths* wurde
am eine Anderung der Taufpraxıs in ıchtung auf Erwachsenentaufe
gefordert, dıe ursprünglıche Bedeutung der aulie wıeder in Geltung

auftfe als „Verantwortungstaufe”. Der Täufling ist wiıllıg und
ähıg, dıe Zusagen der aufie bewußt empfangen und dıe Inpflicht-
nahme Hrec dıe auife ausdrücklıich bejahen Weıl be1ı der Kindertaufe
das Taufverlangen und das Taufbekenntnis ausgeschlossen sınd, Ist S1e. NUur

eine y9  a Sache”, ın sıch wıdersprüchlıich und exegetisch nıcht haltbar
Der eigentliche Ausgangspunkt der damalıgen Auseinandersetzungen
dıe Taufpraxıs, dıe Argumentatıon vieler 1ef auf eine theologische Legıti-
matıon der Erwachsenentaufe und eine theologısche Disqualifikation der
Kındertaufe hınaus. Mıt der Fixierung auf dıe Taufpraxı1s dürfte auch das
Verstummen der Taufdebatte zusammenhängen. An der kırchlichen Praxıs
der Kındertaufe konnte sıch nıchts Entscheidendes ändern, WENN INan nıcht
zugle1ic dıe Volkskırche aufgeben wollte. Damıt W: e1n Versanden der
Dıskussion in Westeuropa vorgezeıichnet.

Wenn Nun 1im Gefolge der rasan Veränderungen in der Mıtte und im
Osten Europas dıe rage nach einer sachgemäßen Taufpraxı1s wıeder mıt
Vehemenz auftaucht, geschiecht dıies veränderten Voraussetzun-
CN Wo volkskırchliche Strukturen WIe 1M Westen entweder S nıcht
der NUur noch rudımentär bestehen, sınd dıe beı uns geläufigen ück-
sıchtnahmen gegenstandslos. Man ann unbefangen nach den sachgemäßen
Formen der Taufpraxıs iragen, und MNan hat möglicherweıse auch dıe TEeN-
heit, NCUC Wege gehen Allerdings ist auch hıer Z fragen: Von wel-
chem Ausgangspunkt her äßt sıch eine dem bıblıschen Zeugnıs VO  —_ der
aufie entsprechende Taufpraxıs entwıckeln? Soll INnan ınfach VO der 1mM

Vortrag 1991 be1 der Tagung des Martin-Luther-Bundes in der Evange-
ischen Akademıe Bad Segeberg. Der Vortragsstıl wurde beibehalten, die Anmerkun-
gCcn beschränken sıch auf eın Mınımum.



Udo chnelle Die neutestamentliche enre Vorn der auie

Neuen Testament zweılfellos bezeugten Taufpraxı1s der Erwachsenentaufe
ausgehen und S1e als bıblısches odell In UNSCIC jeweılige Wiırklichkeit
übertragen? der muß der Versuch unt  en werden, zunächst dıe
Aussagen über das Wesen der aulfe 1mM Neuen JTestament erheben,
dann in einem zweıten chrıtt nach der dıiesen Aussagen sachgemäßen
Taufpraxıs fragen? Ich habe miıich für dıesen zweıten Weg entschıeden.
Eın Neuansatz In der Taufdebatte ann NUr VO der rage nach dem
esen der auie ausgehen. eiche soteriologıischen, christologıschen und
ekklesiologıschen Vorstellungen sınd mıiıt der aulfe verbunden? W arum ist
CS überhaupt nÖtLg, Menschen welchen Alters auch immer taufen R las-
sen? Was bewirkt dıe aulfe Menschen? Nur WENN dıese Fragen C-
tisch untersucht und beantwortet sınd, lassen sıch Folgerungen für eıne
dem bıblıschen Zeugn1s gemäßhe kırchliche Praxıs ziehen.

Die neutestamentlichen Aussagen uber die Taufe

Paulus

Wenn WIT nach der Bedeutung der aufe In der paulınıschen Theologie
iragen, 1st zunächst Z edenken, OTraus dıe aule den Menschen reitel,
weshalb CI der rlösung bedürftig 1sSt Wır MUusSsen dıe Anthropologıe des
Paulus In Augenscheıin nehmen?, seine Tauftheologıe recht verstie-
hen Der christliıche Glaube geht VON einem Wirklichkeitsverständnıs aus,
das sıch grundlegend VO der Wahrnehmung der Wiırklichkei Jenseılts des
aubDens unterscheıdet. Für den christlıchen Glauben 1st dıe Wiırklıichkeit
nıcht einfach die Summe des Vorfindliıchen, sondern hınter dieser Welt
steht Gott, und In diıeser Welt andelt ott ugleıc sınd in der Welt
ächte und wırksam, dıe den Menschen VO Gott wegbringen der
ıhm den Weg Gott VETSDCITCN wollen Für Paulus ist diese a dıie
Sünde“* Von der Universalıtät und dem Verhängnischarakter der un

bereıts iıhre Vorzeıitigkeıt. Seıt Adams un ist dıe Welt gekenn-
zeichnet urc den vorgegebenen und es bestimmenden Zusammenhang
VON un und Tod (vgl Röm 542 „Darum Wıe Urc eınen Menschen
dıe un: in dıe Welt kam und urc dıe un: der 1o0od und en
Menschen der Tod ındrang, weiıl alle sündıgten‘). Dıe un W ar VOLF dem
Gesetz In der Welt (vgl RÖöm 55i 7,8b), das Gesetz ist 1Ur azwıschen
hineingekommen (Röm 53,20) uch das Faktızıtätsurteıil, en und Grie-
chen se1en gleichermaben der un (vgl. Röm 3,9; Gal 527}
dıe Vorzeıitigkeıit der un VOTAauUsSs Letztlıch bıldet für Paulus dıe Realıtät



UJdo cnnelle DIe neutestamentliche enre VOTN der auie

der un und des Sündigens den Ausgangspunkt seiner Argumentatıon.
Der ensch findet sıch schon immer 1M Bereich der un: und des es
VOI, dıe un 1St eben nıcht 1U en Tatphänomen, sondern der ensch ist
in eine VO ıhm nıcht verursachte Unheilssituation verstrickt. ugle1c
ntläßt Paulus den Menschen nıcht Aus seiner Verantwortung. Der Wa
charakter der un: zeıgt sıch besonders in Röm 323 Paulus dıe
vorherige weıtgespannte Argumentatıon zusammenfaßt: „Alle en SIE
gesündıgt und entbehren der Ehre Gottes‘®. Sowohl dıe Laster der Heıden
als auch der fundamentale Gegensatz VON Orthodoxı1e und Orthopraxıe be1l
den en resultiıeren dQus ıhrem Jeweılıgen Iun DbZw iıcht-Tun Es gılt
DIe ohne (Gjesetz gesündıgt aben, werden auch ohne Gesetz verloren
gehen, dıe 1Im Gesetz gesündıgt aben, werden urc das Gesetz gerichtet
werden““ (Röm 2.02) Dıe unıversale Herrschaft der un: ergıbt siıch
mıt dus ihrem Verhängnıis- und Tatcharakter. uch das Halten des (Gjeset-
ZCS VCIMAY den Menschen nıcht Adus der Knechtschafi der un befre1-

Diıe un täuscht den Menschen, indem S16 sıch des Gesetzes be-
mächtigt und mıiıt se1iner dem Menschen eiınen verlockenden Weg
anbıetet, der aber nıcht Z Heıl, ondern In den 10d (Röm
Der ensch der un: 1st nıcht auf Gott ausgerichtet, sondern ebt
für sıch selbst und Adus sıch selbst. USATuUuC und olge dieser alschen
Ausrichtung ist e1in Cn v OO SAPKA 99  eDCN nach dem iScCHh! X
dessen Kennzeichen Selbstherrlichkeıit und Gottlosigkeit Ssınd. Dıe Sıtuati-

des Menschen VOI und qaußerhalb der Christusoffenbarung 1st somıt
hoffnungslos. Der ensch 1st. versklavt das Gesetz und dıe
ächte des KOosmos. Er 1st den Verlockungen der un hılflos ausgelıe-
fert; dıe ihn mıt des Gesetzes Zen führen scheınt, ın Wahr-
heıt aber in den Tod treibt Der ensch 1st damıt der Sınnlosigkeıit und der
Nıchtigkeit aussıchtslos preisgegeben. Er ann VON sıch aQus den Teuftels-
kreıs des Bösen als Ineinander VO Verhängnıis und persönlıcher Schuld
nıcht durchbrechen Er ebt VO Gott, Ist in ahrheı se1ıner selbst
nıcht mächtıg und auf angewlesen. Von diıeser ausweglosen Sıtuation
sınd nach dem paulınıschen Zeugn1s alle Menschen efiroifen er das
er noch das Geschlecht noch dıe asse begründen In irgendeiner orm
eine Ausnahmestellung. Man könnte einwenden, daß kleine Kınder noch
nıcht gesündıgt en und insofern VO der paulınıschen Beschreibung der
Wiırklıichkeit Jense1ts des auDens nıcht eITroIfen sınd. Eın Olches Urteil
verkennt aber dıe UnıLversalıtät des paulınıschen Sündenbegrıiffes. Mıt der
Gestalt des dam 111 Paulus euthnce machen: Der ensch findet sıch
Jenseits SeEINES eigenen uns und Jense1ts se1ner eıgenen Möglıchkeıten
bereits immer in einer Unheilsgeschichte VO)  — Er ist bereıits immer VonNn der
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ac der un: bestimmt, SEl 1Un ınd der Greıis. em GE 1e. der
Menschheıit Ist, betrifft ihn dıe A der unde, und ann A4us eıgener
Kraft dıesem Zusammenhang nıcht entrinnen.

So W1e dıe grundlegende Entmachtung der un UrcC Kreuz und Auf-
erstehung Jesu Christa sıch In einem einmalıgen geschıichtlichen Geschehen
erei1gnete, vollziıeht sıch auch dıe konkrete Eınbeziehung in dieses eıls-
andeln In einem einmalıgen geschıichtlichen Akt: der aufe uSsgangs-
pun der paulınıschen Argumentatıon In Röm ist das Verhältnıis VoNn
un! und Gnade® e1 verhalten sıch antıthetisch zue1ınander, ders
ebt 1Im Bereich der na und 1st damıt der un! gestorben. ber wıe?
Paulus behauptet in Röm 6345 daß der Christ urc das Taufen auf den
10d Jesu der un gestorben ISE. Die aule 1st realıter e1in Absterben der
unde, eben weıl S16 aule auf den 10d Jesu ist Ausgangspunkt ist e1
der Tod Jesu, der in der aufe präsent ist. Der Taufvollzug wırd als sakra-
mentales Nacherleben des gegenwärtigen es Jesu Ur den einzelnen
Tısten verstanden. Dıe sakramentale Parallelısıerung des es Jesu mıt
dem 1o0d des äuflıngs In der aufe stellt den ezug ZU einmalıgen Tod
Jesu auf olgatha her Hat auch NUur e1in 10d dıe un vollständıg überwun-
den, der 10d Jesu Chrıstı, ist dıeser Tod ennoch in der aulfe gegenwär-
t1g, bewirkt CI, daß auch der ChHhrist der un realıter stirbt. Dıie autie ist
SOmıt der Ort, dıe Heıilsbedeutung des es Jesu für den Chrıisten als
Absterben gegenüber der un Wırklıchkeit wırd. Hıer vollzıeht sıch dıe
Vernichtung des Sündenleıbes und konstitulert sıch dıe NCUC Exıistenz, dıe
sıch als ein en nach dem Geist vollzıieht Röm 67 betont dıe Schick-
salsgemeınschaft zwıschen Chrıistus und den Seinen. Der Getaufte wırd ın
der autfe mıiıt Christus egraben, hat SOmıIt Anteıl Heılsge-
chehen SO WIC Chrıstus Urc den T1o0od INAurc einem Sein
gelangte, wırd auch dem Getauften eın Sein geschenkt, das sıch 1m
Gehorsam bewähren muß In Röm 6, spricht der Apostel VO „alten Men-
schen“, dessen Sündenleıb In der aulie vernichtet wurde. Posıitiv hat dıe
Befreiung VO  —_ der un e1in en in Gerechtigkeit ZUT olge In Röm 6,
varılert Paulus diesen edanken, indem den 10d ın der aulfe noch
eiınmal als Befreiung VON der Sündenmacht interpretiert. Zusammenfassend
beschreıbt Paulus in Röm 6811 dıe NCUC S1ıtuation des Getauften: Weıl
Jesus Christus gestorben und VON den oten auferstanden ist und der Getaufte
in der auie vollständıgen Anteıl diıesem Heilsgeschehen erhielt, 1st
auch dem Machtbereich des es und der un ENIZOSCNH. Als en der
un Gestorbener ebt NUunNn für Gott Ermöglıcht wurde das NCUC en
des Christen urc das Kreuz und dıe Auferstehung Jesu Chrıst1, zugee1gnet
wurde 6S In der aulfe, und 6S vollzıieht sıch Urc den eılıgen Geist
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Gottes Waırklıchkeıit der Welt NI Geıistwirklichkeit Dıe aufe 1St NUu
der Ort der einzelne Christ diese Wırklıchkeit eintrıtt Für Paulus
WIC für das FESAMLE Urchristentum vollzıcht sıch der Empfang des Gelstes

der aulfe (vgl ] Kor Kor 11 Gal Röm 153 Dıe
feste Verbindung zwıschen aulie und Geistverleihung bezeugen beı Pau-
lus nachdrücklich Kor 11 I1 KOrTr 21 In Kor 11 bewiırken
dıe Ausrufung des Namens Jesu Christi und dıe Gegenwart des Geistes
Abwaschung, Heıulgung und Gerechtmachung Es andelt sıch e1
C1IN effektives Geschehen Urc dıe aule 1SL der Täufling fre1 VOoN SÜün-
den gehört ZUFC auserwählten Gemeinde (GGottes und NI gerecht ach

Kor 13 wırd der Christ urc den Geist den Leıb Christı hineinge-
tauft „Denn W IT wurden uUurc Geilst alle Leıb getauft
WIT en oder Griechen WITL klaven der Freie und WIT wurden
alle mıL Ge1lst getränkt  06 Der Geist SEeEZENWArlISKE Christus chafift
selbst Urc den Geist dıe Einheıit der Gemeinde In Kor 21 SM ist S
(Gjott der der aufe dıe Gemeinde mıiıt Christus verbindet (:Der aber
der uns mMıiıt euch auf Christus hın festmacht und uns gesalbt hat NI Gott
der uns auch versiegelt und als Unterpfand den Geıist uUuNseIc Herzen
gegeben hat Gott g1bL als Angeld (OppaßOv) den Geist der dıe Sal-
bung und Versiegelung Taufgeschehen ewiırkt edeutsam 1SL hıer dıe
Gegenüberstellung des Partızıp Präsens BEBOLOV „festmachen‘‘) miıt
den Aorıst Partızıpiıen XPLOUC „gesalbt SOPAYNLOÄÜUEVOC „ VCIS1IC-
eit) und Ö00C „gegeben denn dadurch wırd dıe Wiırkung der aufie
keineswegs auf den vergangenheıtlichen Taufakt beschränkt sondern mıL

der Geıistvorstellung dıe Wırkung des Taufgeschehens für Gegenwart
und Zukunft betont Der iINNCIE sachlıche Zusammenhang VOoN Ge1lstver-
eiıhung und Taufgeschehen wırd Schlı1ehlıc auf der akroebene paulı-
nıscher Briefe besonders der bewußten /Zuordnung VON Gal
Gal A Gal 262 Gal und Röm A Röm eutilıc

Dıe aulfe als CIn Geschehen der ra des Geıistes ermöglıcht dem
Menschen das „Seın Christus‘®. Der auferstandene Jesus Chrıistus wırkt
nAacC Kor 15 ‚45 als NMVELULO C(p0n(ogqüv „lebendigmachender Geist‘)
In I1 Kor 3} 14 ann Paulus SAapCNH; 58 KUPLOC tTO NVELUÖ Ader
Herr aber ISL der Ge1ist‘4 HEC dıe aulfe und ı der aule gelangt
der Christ den Raum des pneumatıschen Christus (vg]l Gal j SO
WIC der Getaufte Nun Christus ISL wirken der Erhöhte (vgl Gal

19 I1 Kor 11 RÖöm 10) und der Geist (vg]l ] Kor
Röm 1.%) Getauften Diese Aussagen verdeutliıchen So WIC der
Glaubende Geiist Christus eingeglıedert 1SL wırkt IU  b Chrıstus
ıhm als NVELLO Damıt hat das en des Getauften Al grundlegende
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en MCNH, MNUN e1in en nach der Maßgabe des Gel1listes
und nıcht mehr der AC der un und des Fleisches (Gottes NECUC
Wırklıchkei erschließt sıch somıt für den Getauften als Geistwirklichkeit.
In der aufe vollzıecht sıch dıe en VO todbringenden Joch der Sarx
Z lebensspendenden Dıienst des Pneumas Es findet e1in grundlegender
andel Statl, dıie uinahme In den Lebensbereich Christı hat dıe Dımensıon
einer Neuschöpfung: «ISt jemand In Chrıistus, 1st eıne NCUC Schöpfung.
Das Ite 1st VETBANSCH, sıehe, Neues 1St geworden“ (II KorS (Gottes
schöpferisches Handeln für den Menschen beschränkt sıch nıcht auf das
einmalıge Ins-Daseıin-Holen, sondern In der aufgabe des Ge1lstes gewährt
(Gott dem Menschen Anteıl seiner Schöpfungsmacht. Der Getaufte ebt
nach der Maßgabe des Gei1stes, dıe ıhm Versicherung des gegenwärtigen
e11ls und Unterpfand der noch aqusstehenden rlösung 1st. Der Geist e-

möglıcht, daß der Christ bleiben kann, Was schon geworden 1St. Der
Christ eImMEe sıch In einer Sıtuation und In eiıner eıt der
Zeıt des Geistes. Die veränderte Wiırklıichkeit des Chrıisten bestimmt des-
halb nıcht 1Ur Vergangenheıt und Gegenwart, sondern umgreıft ebenso dıe
Zukunft Röm 6, 1 „Wenn aber der Geist dessen, der Jesus Christus VOIN
den oten auferweckt hat, In euch wohnt, wırd der, der Christus VONN den
Toten auferweckt hat, auch 6GHI® sterbliıchen Leıber UFrCc. seinen in euch
wohnenden Geist lebendig machen.“ Hıer erscheıint dıe Auferstehung der
Glaubenden qals en Schöpfungs. in dem Gott gleichsam sıch selbst
anknüpft: Der In der aufe verliehene und im Christen wohnende Geist
erscheınt als das Kontinuum göttlıcher Lebensmacht Was (Gott Chrı1-
STIUS vollzog, äßt CT NUunNn Uurc den in der au{fe verlıiıehenen Gei1st auch
den Glaubenden zuteıl werden.

Wıe verhalten sıch dıese Aussagen ZU paulınıschen Glaubensbegriff”?
Für Paulus sınd dıe Getauften Ja immer zugleıic dıe Glaubenden? Der
Glaube ruht für Paulus nıcht In einem Entschluß des Menschen, sondern
ist eıne Gnadengabe Gottes. Phıl 29 DEnnn euch wurde 6S geschenkt,
für Chrıistus nıcht NUur ıhn glauben, sondern auch für ıhn
leiıden.“ Der Glaube 1st e1in Werk des Geistes, enn „Nıemand kann
SCcHh Herr 1st Jesus! qaußer 1M eılıgen Geist““ (1 Kor Der Glaube
erwächst AQus der Verkündigung, die ihrerseıits auf das Wort Christi
rückgeht (Röm Das Hören des auDens (Gal 3:2.5) vollzıeht sıch
iın der Predigt des Evangelıums. In Kor sSschlıe Paulus se1ne
grundlegende Unterweısung mıt den Worten ab SO aben WIT verkündıgt
und habt ıhr geglaubt”. Geist und Glaube sınd beı Paulus ursächlıch
mıteinander verbunden, denn der Glaube 1st eiıne abe des Ge1istes
(Gal 5:22) Der Geist ermöglıcht und eröffnet den Glauben, und der lau-
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en eın en In der Ta des Geıistes. Es gılt „Denn WITr CI WAal-
ten 1Im Ge1ist dus Glauben dıe offnung auf Gerechtigkeıit” (Gal 545 Der
Glaube 1sSt be1ı Paulus eine abe Gottes, Gott 1st e , der das ollen und
das Vo  rıngen bewirkt 2:13) Der Glaube entsteht dus der eıls-
inıtlatıve Gottes, der Menschen in den Dıenst der Evangelıumsverkün-
digung ruft Gott alleın 1St der Schenkende, der ensch der Empfangende.
Dıie Rechtfertigung Urc den Glauben Jesus Christus vollzıecht sıch
geschenkweıse uUurc Gottes na (Röm 3,24) Jesus Chrıistus 1st gleicher-
maßen der Auslöser und der Inhalt des aubens Zentrum des auDens
ist somıit nıcht der Glaubende, sondern das Geglaubte. aner kann der
Glaube nıcht das ıttel se1n, mıiıt dem der ensch dıe Voraussetzung für
Gottes rettendes Handeln chafft Was für dıe auife gılt, auch für
den Glauben Ott alleın Ist der Handelnde, der Glaube ist immer eine
Gottestat, dıe der ensch UT DasSsSıv empfangen annn

Für Paulus vollzıeht sıch die eilhabe Heilsgeschehen auf geschicht-
1 Weıse, W16e das Heıilshandeln Gottes In Jesus Christus selbst g —
SCANIC  1C ach paulınıschem Verständnıiıs 1st CGS Gott selbst, der dıe
aufie und das Abendmahl als dıe Orte bestimmte, denen sıch be-
SCENCH, ersCc  1eben und erfahren lassen ıll (vgl KOrTr Dıie aultfe
hat dus paulınıscher IC eiINe „Miıttelposıtion” Inne: Sıe kommt VO
Kreuz her, ohne mıt dem Kreuz identisch se1nN, und S1e ZUfr Vollen-
dung hın, ohne dıe Vollendung Se1IN. 1C Spekulatiıonen über dıe
Präsenz Gottes in Raum und Zeıt, nıcht der Versuch, dıe Bedeutung des
Kreuzes schmälern, en Paulus Aazu geführt, immer wıeder auf dıe
auifie als den Ort des gegenwärtgen Heılshandelns (jottes Menschen
zurückzugreıfen. Vielmehr hatte dıe Gewißheıt, daß Gott selbst diesen
Ort rwählte Dıe aule Ist der Ort des zuvorkommenden und gnädıgen
andelns Gottes Menschen, der Befreiung VON der aC der un
und des es und der Indıenstnahme für eın en nach CGjottes
ıllen S1e 1st nach paulınıscher Überzeugung immer zuerst Gottes Tat
S1e 1st das Primärdatum christlıcher Exıstenz. Paulus stellt keıne Erwägun-
SCH über dıe Heıulsnotwendigkeıt der auife der einer bestimmten Orm
Von aufe an, sondern geht selbstverständlıc VON der Heıls  säch-
ichke1 der auile dus

Die I aufaussagen der qustelgeschichte
In Apg 1} Sagl der Auferstandene seıinen Jüngern: Johannes taufte

mıt W asser, iıhr aber werdet mıt eılızgem Geist getauft werden“. Dıieser
exft führte In Verbindung mıiıt Mk 17 und Apg 1416 us und
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arl Barth!! der grundsätzlichen Unterscheidung zwıschen Wassertaufe
und Geisttaufe, dıe dann VON arl ar in der Kırchlichen Ogmatı IV/4
Zu hermeneutischen Schlüssel für das Verständnıs ler neutestament-
lıchen Texte gemacht wurde. Dıe ‚„Geisttaufe‘”, beı der (Gott als Täufer
denken 1SL, bezeichnet dann die VO eılıgen Geılst bewiırkte en eINEs
Menschen Zu christlıchen Glauben Alleın diese Geisttaufe ist e1in Sakra-
mMeNT, NUur S1e beinhaltet e1in effektives, kausatıves und schöpferisches Han-
deln Gjottes Menschen. Dıie ‚„„Wassertaufe“” ingegen 1st dıe mensch-
; Antwort auf (JOttes vorangehendes Handeln in der Geisttaufe. S1e 1st
exklusıv MENSC  30 arı gehört In den Bereich der und ann ur-

gemäl NUur in der orm der Erwachsenentaufe durchgeführt werden. LÄäßt
sıch aber e1INe derart weıtreichende dogmatısche Unterscheidung VON dıe-
SCH Textstellen ableıiten? Miıt der Aussage ‚„Johannes hat mıt W asser g -
tauft, iıhr aber werdet mıt dem eılıgen Geıist getauft werden‘‘, wiıird eıne
innerchristliche Unterscheidung VO Zzwel Taufarten gemacht, eiıner Was-
sertaufe und eıner Geıisttaufe. Damıt wırd dıe Johannestaufe unterschıeden
VON der aule, dıe Christen empfangen. Es andelt sıch hler eine
heilsgeschichtliche Unterscheidung Dıe Johannestaufe konnte noch nıcht
geben, Was Nun dıe CHhrıstliıche aufe gewährt. uch für as gehören
aufe und Geistempfang zusammen!?, Dıies wırd eutlıc In der Pfingst-
predigt des Petrus, in Apg 4ag  38 dıe Aufforderung ZU[I aulie mıt der
Verheißung des eistempfanges verbunden wırd: 995  © u und jeder
VO euch lasse sıch taufen auf den Namen Jesu Christı zr Vergebung der
Sünden, werdet iıhr dıe abe des eılıgen CGeistes empfangen”. Dıie
olge Umkehr aufe Empfang des eılıgen Ge1stes macht eullıc
daß as nıcht zwıschen Wasser- und Geisttaufe unterscheıidet, sondern
aufie (mıt Wasser) und Geistempfang für ihn eine Einheit bılden Gerade-

lehrmäßıig wırd der Zusammenhang zwıschen auflfe und Geistempfang
in Apg 19,1—6 entfaltet. Paulus rag eiNıge Jünger in Ephesus, obD S16 den
eılıgen Geıilst empfingen, als S1IC gläubıg wurden. Auf ıhr Neın hın rag

S1C, worauf S16 denn getauft wurden. „Auf dıe auifie des Johannes.
Paulus sprach: Johannes hat NUr eine auile der Umkehr vollzogen und
dem Olk VCSAZLT, 918 sollten den glauben, der nach ıhm komme
Jesus Als S16 das hörten, lıeßen S16 sıch auf den amen des eIrn Jesus
taufen Paulus egte ıhnen dıe an auf und der Heılıge Geist kam auf S16
erab.“ (Apg 19,3b—6a) ESullıce 1st hıer der Empfang des eılıgen Gel1ln-
SLICS A die ”anife auf den Namen Jesu gebunden, Geistempfang und
dıe auie mıt W asser werden gerade nıcht geWrenntL, sondern als e1in eIN-
heıitlıcher Akt gesehen. In dıe leiche iıchtung weıst Apg Petrus
und Johannes gehen 1Nna nach Samarıa, damıt dıe dort Zu Glauben
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Gekommenen den eılıgen Ge1ist empfangen, denn S16 NUr getauft
auf den Namen des Herrn Jesus. Da legtien S1e dıe an auf S16 und S1E
empfingen den eılıgen Geist““ (Apg 8,16b.17) Der Sınn dieser zunächst
befrem  16 erscheinenden olge 1st offenkundıg: Hrec. das Kkommen
VON Petrus und Johannes werden dıe neugegründeten Gemeinden In AL
marıa der apostolıschen Autoriıtät unterstellt und in dıe apostolısche Kır-
che einbezogen. as betont dıe Eıinheıt der chnell wachsenden Miıs-
sıonsgebiete mıt der Jerusalemer Urgemeıinde. enDar wurde schon früh
innerhalb der Tau{ffeıer der Geistempfang dem Akt der Handauflegung
zugeordnet, und dıes bot as dıe Möglıichkeit, Mrce. dıe Handauflegung
der Apostel dıe VOTANSCHANSCNEC aule richtig Z vollzıehen as macht
relatıv wen1ıge Aussagen über das Wesen der aule Fr stellt dıe Miıs-
sıonserfolge der Jungen Kırche dar und betont den festen Zusammenhang
zwıschen auie und Geıistempfang. Ebenso selbstverständlıch ist C5S, daß
7 Glauben Gekommene sıch gleich taufen lassen. Geradezu klassısch
wırd das in der Erzählung VO Kämmerer dus dem Morgenland In
Apg 8,26—40 rzählt Phılıppus lıest dem Kkämmerer AUus der Schrift VOT,
der Kämmerer nımmt dıe Botschaft d und AA1s S1e. des eges anın-
fuhren, kamen S1e A e1in Wasser. Und 6S sprach der Kämmerer: 1ehe. da
ist W asser! Was hındert, daß ich getauft werde‘? Und 1eß den agen
anhalten, und el stiegen In das Wasser, Philıppus und der Kämmerer
Und taufte ıhn  D (Apg ‚36—368)

Der Missionsbefehl Matthäus 28,16—20

DIie Erscheinung des Auferstandenen, se1ne Inthron1isation ZUuU Herrscher
und der Mıssıionsbefehl ıIn Mt 28,16—20 bılden nıcht NUr den SC des
Matthäusevangelıums, S1e. sınd der Fluchtpunkt, auf den hın sıch das g -

Evangelıum bewegt und VON dem her CS gelesen werden will!®.
Mt 2861620 ist der theologısche und hermeneutische Schlüssel einem
sachgemäßen Verstehen des gesamlen Evangelıums. Im Zentrum dieses
Abschnittes steht dıe Vorstelhung der unıversalen Herrschaft Jesu. Sıe zeıgt
sıch in der Inthronisation 18b, dem viermalıgen NC In 1Sb 19a.20a.b,
dem Missıonsbefehl und der Zusage ımmerwährender egen-
WAar'  — In 20b Voraussetzung für das missionarıiısche ırken der Jünger
1st der Herrschaftsantrıtt Jesu, der Auferstandene Ist Herr über dıe Erde
und den Hımmel, es lıegt In se1iner Hand, und in dieser Gewıißheıiıt
dürfen dıe Jünger den Völkern gehen Auffälliıg In ist dıe Reıihen-
olge „ Taufen: und Lehren” „ Tautet S1C auf den amen des Vaters, des
Sohnes und des eılıgen Geistes und lehret S1e halten alles, Wäas ich euch
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eicohlen .& erden dıe Christen erst dann getauft, WEOENN ıhnen dıe
re bekannt war”? Diıese Reihenfolge finden WIT In der Taufanweısung
Dıdache y „Nachdem iıhr dıes es voher gEesagl habt, tauft auf den
Namen des aters und des Sohnes und des eılıgen Geistes In lebendigem
W asser‘““. Wenn Matthäus NUunNn dıe einfache Reihenfolge .„Taufen“ und
„Lehren“ Wa macht damıt eutlic In die Nachfolge Jesu wırd
der ensch C die aule berufen, Uurc dıe auie wıird ZuU Jünger.
uch für Matthäus 1st dıe auife nıcht eın Akt, der 1m Entschluß des
Menschen gründet, S1C 1st alleın esSCHNenN. der nal (Gjottes. In der aulfe
wırd dem Getauften dıe NZC des göttlıchen Zuspruches zuteıl.
Wırd MNan Uurc dıe auie ZU Jünger, ruft dıe Te dazu auf, das In
der aufe Geschenkte Nun Im Gehorsam dıe Weısungen Jesu 1m
g des Lebens I5 realısıeren. Dem alıv des Heıilsgeschehens in
der aufe O1g beı Matthäus der Imperatıv der ehre, dıe ZU[r erwirklı-
chung des Geschenkten ufruft Dıe aufie somıit nach in
dıe Lebens- und Lehrgemeinschaft nıt dem auferstandenen Jesus Chrıstus.

Die aufe ım Johannesevangelium
Das Johannesevangelıum'“ berichtet als eINZIgE Schrift des Neuen Jlesta-

VOIN einer Tauftätigkeit Jesu SO he1ißt 6S in Joh S22 9  arau ega
sıch Jesus miıt seınen Jüngern In dıe Landschaft udaäaa, dort 16 sich
mıt ıhnen auf und taufte.“ Auf eine Ausemandersetzung zwıschen der
johanneıschen Gemeıuinde und den nhängern Johannes über dıe rechte
Taufprax1s weılst Joh S2531 hın Da kam 6S W einem Streit zwıschen den
Johannesjünger! und einem en über dıe Reinigung. S1e gyıngen 105
hannes und Ssagien / hm a  © der beı dır Jenseılts des Jordans, für

c 6‘den du Zeugn1s abgelegt hast, sıehe, 6I tauft und alle laufen ıhm
Offenkundıg proJ1ızıiert hıer dıe johanneısche Gemeıinde ıhren zahlenmäßit-
SCcHh Erfolg gegenüber der Täufergruppe ın das en Jesu zurück, daß
Johannes der Täulfer auch hıer als bloßer Vorläufer erscheınt. In eıne
anhnlıche iıchtung weılst Johannes 4} „Als NUunNn der Herr erfuhr, daß dıe
Pharıiısäer gehört hatten, Jesus gewınne und taufe mehr Jünger als ohan-
nes  k (nun O1g eine späte Korrektur „obschon nıcht Jesus selbst taufte,
ondern Se1INE Jü  “) „verliecß Judäa und ZO8 wıieder fort nach
Galıläa‘® eutilic wırd Adus diesen Stellen, daß auch innerhalb der JO*
hanneıschen Schule dıe aule der normale Inıti1ationsrıitus WAar Nur 1im
Johannesevangelıum WITr. dıese Praxıs aber 1mM en des geschichtlichen
Jesus verankert, daß ıhr sowochl VON der johanneıschen Tradıtiıon als
auch VO Evangelısten eine große Bedeutung beigemessen wiırd. em
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dıe johanneısche Schule der egenwar tauft SIC das Werk des
geschıichtlichen Jesus e1ter und erweıst sıch als dessen legıtımer
Nachfolger Vielleicht bewiırkte auch dıe anfängliche Konkurrenzsıtuation
ZUFE Täufergruppe CIMn verstärktes Nachdenken über dıe CIBCNC Taufpraxıs
und ihre hıstorische und iheologıische Begründung Der Evangelıst
dıe aulfe nıcht NUr beiläufig VOTauUsS sondern Joh 25 doku-
menheren 61in eminent theologisches Interesse Als konstitutiver uiInahme-

dıe Gemeiıinde IS! dıe aulfe für ohannes condıt1ıo SINC Qqua NON
cNrıstlıiıcher Exıstenz SO iSL 6S NUur folgerichtig, WENN der vierte Evangelıst
auch Aussagen über das Wesen der aule macht S1e iinden sıch 1ko-
demusgespräc Jesus Joh Sagl „Wahrlıc wanrlıc ich SaRc
dır Wenn jemand nıcht dus W asser und Geist geboren wırd, kann das
eic Gottes nıcht eingehen. Rudolf Bultmann und SCINCIN Gefolge
viele andere Exegeten 1elten diesem Vers dıe Worte VSQTOC KL

„Wasser und”) für sekundär und striıchen SIC Dann beı Johannes
ledıiglıch VON Geunsttaufe dıe ede der ezug auf dıe reale auife mıL
W asser läge nıcht mehr VO  = Fın weder theolog1sc noch ([EXL- oder lıterar-
krıtisch rechtfertigendes \ig£gßh&tn‚ der Johannesexegese
wırd fast VON en Exegeten VSQTOC KL für ursprünglıch gehalten. Z
dem ZGCIECH Ja auch dıe Berichte über dıe Tauftätigkeıit Jesu, daß der
Evangelıst dıe aulfe als normalen Inıtı1ıationsrıitus SCINCI Gemeıinde VOI-
aussetzt daß auch Aussagen über das esen der aulfe machen muß
Für Johannes 1SL dıe Zeugung/Geburt Adus asser und Geist und damıt dıe
auilfie dıe Bedingung für dıe e1lhabe eschatologıschen eıl Insbe-
sondere dıe Ausschließlichkeitscharakter nahelegende Formulierung
„WCNN nıcht dann nıcht" dıe grundsätzlıche Bedeutung der Aussage

Es g1bt keinen anderen Zugang ZU e1c Gottes als dıe auie DıIe
auie NI dıe Einlaßbedingung das e1ic Gottes und 1SL damıt e11S-
tatsächlıcher Inıtı1ationsrıitus S1C 1SL der Ort der Geıistverleihung und der
eschatologıschen Neuschöpfung Dıie Vorstellung der auife als Ge-
urt VON oben VON eullc daß alleın Gott Subjekt dieses
Geschehens 1SL So WIC dıe Geburt CIn Wiıderfahrnis ISt ISL auch dıe
auifie CIM Geschehen das sıch aml Menschen das nıcht mensch-
1C. Aktıvıtät sondern PassıvıtÄät VOTAaUSSEeLZ Als SC1IN VON (Gott selbst 1NS
Werk ZESCLIZLET wahrt damıt dıe aule dıe nverfügbarkeıt des eıls-
geschehens S1e 1SL der Ort dem der ensch das eıl eingeht
Bedenkt I[Nan dıe Bedeutung des Glaubensbegriffes vierien vange-
lıum 1S[ 6S auffällıger daß dıie aufe hıer nıcht den lau-
bensbegr1 gekoppelt 1SL Natürlıiıch pricht ohannes SCINCI Gemenunde
bereıts Glaubende dıe aulfe aber wırd keinerlel Bedingungen Oder
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Voraussetzungen geknüpft, Ss1e Ist alleın e1in SOUveräner (Gottes
Menschen.

Folgerungen
ach dem Zeugn1s er neutestamentlıchen Schriften ist dıe aufie alle1-

nıge (Sottestat. Golt selbst erwählte S1e als den Ort. dem das en des
Menschen Uurc dıe Verleihung des eılıgen Gelstes und dıe Vergebung
der Sünden eine NEUC Ausrichtung erhält Deshalb ist dıe auife eılstat-
SaC  1C dıe neutestamentlıchen Schriıften spekulıeren nıcht über dıe eıls-
notwendıgkeıt der aule, sondern S1e gehen VON iıhrer Heilstatsächlichkeit
aus Weıl dıe aule den Begınn eINESs SEeINSs markıert, ist S16 das
Primärdatum chrıstlıcher ExIistenz. Dıe aQuie kann deshalb nıcht wlieder-
holt werden, immer dıes geschieht, verstößt Man In eklatanter Weıise

dıe chrift und den ıllen (jottes. In der auitfe gewınnt dıe 1e
(CGottes den Menschen Gestalt, wırd der Eınzelne geschichtlich in das
unıversale Heılshandeln CGottes mıt einbezogen.

Dıie In der Theologjiegeschichte heftig umstrıttenen Problemfelder
Wort Sakrament, Glaube Sakrament finden sıch In der oft behaupteten
Polarıtät 1mM Neuen Testament nıcht Zwischen dem Wort und dem Sakra-
mentT besteht e1in Konkurrenzverhältnıs, g1bt keine Über- und Unterord-
NUNSCH, 1e1Imenhr Das Wort benennt, Gott iIm Sakrament schon BC8C-
ben hat und Wäas urc das Sakrament noch geben wırd (vgl RÖöm 8, 1 1)
uch Glaube und auife sınd keine Gegensätze, ondern der Glaube CIND-
ängtdie aulfe (vgl Gal 326° RÖöm 5:25) bekennt dıe aulfe (Röm 617

olg der auftfe und bedenkt dıe aulfe (Röm Glaube und
aulfe sınd nıcht verschiedene Quellen des CMS, sondern dıe aulfe eıgnet

W as der Glaube bekennt, und der Glaube bedenkt und vollzıeht, WAas

dıe auie chenkt
elche Art der aufe entspricht Nun den herausgearbeıteten rund-

zügen neutestamentliıcher Tauftheologıie? DıIie Antwort ann NUr lauten:
Kınder- und Erwachsenentaufe entsprechen dem esen der aufe gleicher-
maßen, WENN S1C. In dem Bewußtseihin egangen werden, daß (5ott alleın in
diıesem Taufgeschehen andelt und ausschließlich auf dıe Zusage und
das Iun (Jotltes in der aufe ankommt. Zur Zeıt der Entstehung der NECU-

testamentlıchen Schriften wurde dıe Erwachsenentaufe praktızıert, weıl
Kınder In der Antıke rechts- und relıgıonsunmündıg waren!‘!®. Dıese Tauf-
form der Erwachsenentaufe ist aber keiner Stelle Inhalt der auflehre,
S16 wırd nıcht Z Bedingung für den sachgemäßen Vollzug der auife
gemacht, sondern S1e stellt eine kulturelle Gegebenheı dar. 1C mensch-
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16 Vorleistungen der Bedingungen machen dıe aulfe dem, Was S1e
1St, sondern alleın das Ja Gottes Zu Getauften. Diıeses Ja Gottes Ist unab-
hängıg VOonNn Er Rasse, Natıionalıtät und vorheriger elıgıon In der aulfe
HC sıch dıe Hrc Jesus Christus erworbene nade Gottes Bahn Der
ensch kann diese na 190008 ankbar empfangen Gottes Ja dem
einzelnen Menschen In der aule ıll das en 1INdUurc wirken
und das eDen eINESs Menschen bestimmen. Deshalb entspricht dıe
Kındertaufe durchaus dem neutestamentlıchen Taufverständnıs, denn hier
wırd dıe aulfe als 61n Geschehen verstanden, das dasCLeben des
Menschen betrifft und nıcht erst ab einem bestimmten Zeıitpunkt gılt Es
g1bt keinen ernsthaften theologıschen Iun dıe auife hinauszuzögern
und damıt dıe aben der aule Menschen vorzuenthalten. em 1st CS
eine us10n, als könnten A ırgend einem Zeiutpunkt Taufakt und das Ja
des etfauiten WITrKic ZU[fr Übereinstimmung kommen. Dıie Eiınmalıgkeıit
der auife ann nıcht 1mM Ja des Getauften, sondern NUuUr 1ImM göttlıchen Ja
ZU Getauften hegen“‘. Wann weıß der Getaufte denn, daß se1in Ja 1mM
Glaubensbekenntnis und das Ja (Gjottes In der auife WITKILICc I1l-
fallen? Hıer gelten keine menschlıchen Beschlüsse, keine subtıl als Demut
ausgegebenen Vorleistungen, sondern dıe auifie ebt alleın VO  ; der Ver-
heißung Gottes. Dıese Verheißung Gottes 1st. aber VOoN em menschlıchen
ollen unabhängıg. Der ensch ann In keıiner Weıse bestimmen, Wall
dıe verheißene na Gottes in der aunie ZUTr ırkung kommt Deshalb
ist dıe Passıvıtät dıe eINZIgE dem Täufling aANSCINCSSCHIC Haltung, alle
Aktıvıtät In der aulfe IC VON Gott Au  N nsofern 1st dıe Kındertaufe dıe
Übertragung der paulınıschen Rechtfertigungslehre auf das Gebiet der Ek-
klesiologıe. ur INan die Kındertaufe C dıe Erwachsenentaufe CI -

{IZ wären dıe TODIeEmME nıcht gelöst, ondern 190008 verschoben. ESs blıebe
dıe rage, ob dıe emühungen der chrıistliıchen Gemeiinde und das 1Im
Glauben gesprochene Ja des Taufbewerbers WIirklıc zusammenfallen mıiıt
dem Ja Gottes In der auie Hıer gäbe r keıine Siıcherheıten, ondern WITr
efianden uns in der gleichen Sıtuation WIe beı der Kındertaufe es
äng TIun Gottes, nıchts d ollen des Menschen.

Das oblem der Kındertaufle 16g somıt nıcht In iıhrer christologischen,
soteri1ologischen und pneumatologıischen Begründung, sondern alleın in
der kırchlichen Praxıs. Wenn dıe aulie der Begınn des Lebens mıiıt
Gott In der Kraft des cılıgen Geistes ISt, dann CS der ständıgen
ejahung der in der Taufe’ergangenen Verheißung. Immer wıeder darf der
Täufling zurückkehren L dem Ört, se1in en NCU begann Hıer ist dıe
cArıstlıche Gemeıiunde gefordert und hıer versagtl S$1e€. Diıe auife verschwın-
det im Nıemandsland, SIE verbleıbt für ımmer 1Im Dunkel, WENN In der
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Gemenunde nıcht immer wıieder auf dieses Ja Gottes ZuU einzelnen Men-
schen hingewıiesen wırd. DIies ann In der Predigt geschehen, in der Tauf-
erinnerung 1im Kindergottesdienst, in Taufgesprächen, in Elternseminaren
und 1mM Feiern des Tauftages!®. Wenn dıe chrıstlıche Gemeinde egıtım dıe
Kindertaufe praktızlert, dann übernıimmt S1e damıt auch in einem gewıssen
Sınn Verantwortung für dıe In ıhrem Raum etfauiten Sıe verpflichtet sich
damıt, immer wıeder Räume Sschaffen, Getaufte dem Ort ihrer
Gemeininschaft zurückkehren können Dıie Kındertaufe wırd theologısc erst
ann fragwürdıg, WENN dıe christlıche Gemeıunde aktısch diıesen unüber-
biıetbaren Anfang der Zuwendung Gottes einem Menschen totschweıgt.

Vergißt dıe chrıstlıche Gemeınunde dıe aufe, vergißt S1e. auch, Was S16
in ahrheı trägt und erhält dıe Gegenwart des lebendıgen Gottes. In der
autfe bricht sıch dıe nade CGjottes Bahn, in iıhr hält der lebendige Gott
Eınzug in das en eINeEs Menschen, mıt der aufie begıinnt dıe auch
urc den Tod nıcht ndende Gemeiinschaft mıiıt Gott
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ber hıer in der aulie sterben WIT der Sünde und stehen wıieder auf, daß
WIT In Sünden nıcht verzweiıfeln, ondern in Christus hineın wıeder auf-
erstehen. Da sınd WIT in Christus gebacken Sein XO und se1ıne Auferste-
hung sınd in mir, und ich bın iın einem Tod und seiner Auferstehung. Wo
se1n Tod und seıne Auferstehung sınd, da bın auch ich SO hat sıch mıt
uns vereinigt, das 1sSt hne niterla| sterben WIT der unde, WI1e WIT damıt
begonnen aben, und stehen ohne nterla wıeder auf, WI1e WIr S begonnen
aDbDen, bıs der Leıb au wırd. Dann wird ihn Gott hervorzıehen, daß

arer leuchtet als dıe Sonne. Martın Luther
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KARLMANN BEYSCHLAG

Werner Ellert In memoriam‘

Trsfie Begegnung
Woran 16@ CS daß dieser Erlanger Lutheraner, den I[Nan schon

Lebzeıten als den „Lutheranıssımus"” den evangelıschen Theologen
bezeıichnete, für uns Heutige, rund anhre nach SeINem Tode, bereıts
schwer zugänglıch 1SE, da INan dıe Beschältugung mıt ıhm als Problem
empfinden muß? Man könnte zunächst meınnen, das SE1I eine rage
UNsSeTET eigenen Verständiıgungsfähigkeıt. In der 1lat x1bt S: SOwelt ich
sehe, aum e1Ne Generatıon, dıe der eıgenen Vergangenheıt, und zumal
der SOg „Jüngsten Vergangenheıt”, dıstanzılert, aber auch verständ-
nıslos gegenübersteht WIC ausgerechnet heutiges Zeıutalter miıt
seiner nıcht abreißenden „Gedenk“- und „Jubiläums ”” -Schwemme. Und
gesehen ist( e1INn Kardınalfall Wer eiwa dıe eißigEe, WENN auch

säuerliche Elert-Dıissertation des Katholıken Leo Langemeyer Ooder
dıe TELLLC stocksauere Elert-Ablfertigung des Ernst-Wolf-Jüngers

Friedrich Duensing ZUT and nımmt, In denen Elerts Theologıe iın atomare
artıke zerlegt; DbZw zerhämmert wırd mıt dem Resultat, daß der elister
entweder dıe falsch verstanden Oder er Gewalt angelan habe,
der rag sıch unwiıllkürlich, WIC das eigentliıc kommt, daß dieser Ge1lstes-
MESse theologısc betricehsblind WAäTl, während dıe nachgeborenen Zwerge
OIfenbar auf Anhıcbh imstiande Sınd, ıhm alle SCING cologıschen und SOMN-

stıgen Sünden VOI- und nachzurechnen.! CWI1 1 Gx in Sachen erT!
inzwıschen auch Gegenstiimmen, CLWA dıe VON eciIm Gerhold oder Ru-
dolf Keller, aber diese Gegensummen ılden iınnerhalb der heutigen ert-
Presse KEINESWEYS dıe Dominante, sondern allenftalls dıe Opposıtion.“ och
1ImM VETBANSCHCH Jahr hatte iıch angesichts des S0g „Barmen-Jubıläums”
er WEN oder Was hat INan da e1igentlic bejJubelt?) AdUus berufenem un:
dıe kolossale ese Z vernehmen, daß der Autor bzw Mıt- Autor des
berüchtigten „Ansbacher Ratschlages  0: VOonN 1934 (versteht SiIiCH“ denn s

g1bt auch eınen olchen VO WECNN INnan ıhn schon nıcht dırekt be1ı

Vortrag, gehalten d} 27 November 1985 1 Auslands- und Diaspora- Iheologen-
eım des Martın-Luther-Bundes be1 einem Heimabend AaUS Ira des 100 Geburts-

VoO Werner L‘lert (19 August SR November
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den „Deutschen Chrıisten“ unterbringen könne, doch jedenfalls den
geistigen Schrittmachern der heutigen Befreiungstheologıie rechnen se1.?

Das 1St dıe Durchschnıittsmode, in dıe INan er heute weıthın kle1-
den DMNCgZL, und S geschen hıelte ich allerdings für richtiger, über er!

schweıigen Statt über ıhn f reden.* Und doch waäare CS verIe.  $ wollte
den 19WUuCHAS der gängigen Elert-Interpretation allein dem herrT-

schenden Zeıtgeist ZUT ast egen Tatsäc  IC geht nämlıch dıe herme-
neutische Schwierigkeıit in dıiıesem Fall keineswegs bloß VO unNns Heutigen
daus, sondern S1e geht ın ahrheıt, Ja In erster Linıe VO er‘ selbst aus
Denn dieser Ungewöhnlıiche, Ja Ungewöhnlıichste den Lutheranern
des etzten Jahrhunderts kultiviert nıcht 190008 (und ZW.  s bıs in seine kr1-
tallene Stilıstik) e1in wissenschaftliıches Nıveau, das dem heutigen Tren
auf Pauschalıerung, Primitivierung und Proletarısıerung des ge1-
stıgen Lebens diametral zuwıderhandelt, sondern verbindet damıt
gleich auch eıne Qualität theologıschen Problembewußtseıins, dıe uns 1M
gegenwärtigen ıtalter nahezu ungeläufiıg werden TO Und hıer muß
das Ungewohnteste sogle1ıc vOoTWECEZCNOMMECN werden. Um 6S mıt einem
Wort er! ISt seinem theologıschen Ansatz nach weder Wort-
Gottes-Theologe, noch Kerygmatheologe, noch Bıbeltheologe 1M bıblızı-
stischen Sınn, ondern GT ist VO Hause AUS lutherischer Erfahrungstheo-
loge, Erfahrung nämlıch in dem Sınn, WIE VON den dus der lutherischen
Erweckung hervorgegangenen rlanger Iheologen des Jahrhundert:
begründet und seıtdem In höÖöchster kırc  iıcher Verantwortung
wurde. Dıieser Begrıiff der .„Erfahrung‘‘, AUuUSs der theologıschen Subjektivıtät
in dıe Objektivıtä und In dieser Oorm den ungeheuerlichen Her-
ausforderungen des Jahrhunderts konfrontiert Gott re. nıcht 190088

mıiıt uns, sondern WIT en s immer und berall mıt ıhm tun! das ist
der Inbegriff VON Elerts theologıscher Existenz.?

Wır MuUusSssen uns alsO VON len geläufigen theologıschen Vorverständ-
nıssen freimachen und auf den problemgefährdeten Weg christlicher Fr-
fahrung begeben, WENN anders WIr er] als eologen verstehen wollen
Um diıesen Weg abzukürzen, zugle1ic aber auch, Elerts Per-
SONlLiıchKeEe1L sofort kennenzulernen, gestalien Sıe bıtte, daß ich mıiıt einer
eıgenen Erfahrung beginne, ındem ich Sıe kurzerhand en 1INSs Kolleg
mıtnehme. Wır verseizen uns diıesem Zweck eiwa in das Jahr 1948, und
ZW. In das VO 162 her noch ef heruntergekommene, VON geIst1g und
körperlich ausgehungerten Kriegsheimkehrern er Jahrgänge völlıg über-
füllte Erlanger Kollegienhaus. Es 1st er Vormuittag; der große Hörsaal
in der Mıtte Ist knüppeldıc voll Alle, dıe WITr da sıtzen, en beıspiellose
re hınter uns dıe meısten, dıe mıt unNns hinauszogen, sınd draußen
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geblıeben ber WIT WI1SSeN: Der ann, der da gleich hereinkommen wird,
hat nıcht I1UT selbst einen eltkrieg mıtgemacht, sondern hat iIm Welt-
krıeg auch seine beıden He als Offiziere verloren.® Der Mann hat keine
ne mehr: das verbiındet t1efer als es Gewöhnliche Was mich selbst
betrifft, ich nach den erstien Nachkriegssemestern In Bethel mıt
einem kräftigen Karl-Barth-Schoc nach rlangen gekommen, SOZUSAaSCH
auf sprung dus der Theologıe, TC1H6 darum auch doppelt,ob
mMIr diese rlanger Theologen dıe verrufenste theologıische Fakultät in
Sanz Deutschland, WI1e INan MIr in Bethel versichert hatte vielleicht doch
noch theologısc bnehmbares Z hätten. Daß mir Erlangen
zn CNICKS werden würde, ahnte ich nıcht. er! hatte ich noch nıe
gesehen.

ber da geht VOTN schon das akademıiısche Begrüßungstrommeln dl das
6S damals noch gab Hereın kommt, gestrafften Schrittes, e1in weıßhaarı-
SCTI, über-mittelgroßer Mann, dessen Antlıtz InNan einmal gesehen
en muß, 6S nıcht wieder f VETBECSSCH: Geıist, Energıe, ammlung,
Hc e1in Mann, den ich TEL1HC nıemals für einen Theologen gehalten
hätte, eher für eiınen ehemalıgen General oder Generalstäbler VO er
Bıldung. Der Mann 1tt ANls Pükt. chlägt se1in eit auf und begınnt ohne
weıtere Vorrede esen, SOZUSAaRCNM komprom1%ßlos ber eSt denn
überhaupt? Er 1st schon bald nach den erstien Sätzen rechts neben das Pult
gelWreicn, da hat UulNs NUunNn Auge in Auge, dıe rechte and in den lınken
ogen eingelegt, WIE ich CS hundertmal ıhm gesehen habe, während
dıe 1n beı der ede unmerklıch mıtschwingt W1e beı einem groben Dırı-
gCNLCN, der se1In Orchester mehr mıf den ugen als mıt dem SIOC
leıtet. Und spricht NUunNn P uns mühelos, völlıg iTer 900808 ab und
e1in IC 1iNs Konzept neın, bıtte nıcht eiwa ireiweg 1mM „Volkston“,
sondern mıt derselben fast beängstigenden Präzisıon und Problemdichte, dıe
INan noch heute In en seinen Schriften lesen kann, und dies derart sach-
lıch-ıintensiv 11UI hıe und da e1Nn sarkastıscher Sekundenbl:ı dazwıschen
daß uns dem jagenden Mıtschreıiben enn Bücher Zu Kaufen gab
6S nıcht) SC  1eD0311C eıt und Raum, der Hörsaal, der auC und
es uns versinkt und NUr noch dıe unerhörte n selbst uns eIN-
SC  16 bıs plötzlıc ırgendwann VO VOIN dıe Zwischenfrage
„Hat’s SesCHENE? * und der Mannn (mıt einem unnachahmlıchen Elert’schen
Schmunzeln) sSe1nN Kolleg miıtten 1imM Satz a  TICHL, se1ın eft nımmt und
entschreıtet. Wır trommeln ıhm noch nach, obwohl längst draußen 1st.

Und Wdas hatte er uns L: sagen? Ich hatte mich damals Aus theolo-
gisch-existentiellen Gründen als mıiıttleres Semester erstmals In dıe schwıe-
nNgZe Vorlesung „Theologiegeschichte se1t Schleiermacher“ vorgewagt enn
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er las nıcht eiwa „1  h[“) und hörte er zunächst über die
langweılıgen „Kollateralbeweise‘“, mıiıt denen dıe Theologen des ausgehen-
den Jahrhunderts das Christentum VOIL der „alleszermalmenden“ Fr-
kenntnıiskritik Immanuel Kants reifen versuchten. ber ann kommt
plötzlıch ein unkt, SOZUSagCH der „springende Punkt”, und auf dıesen
un habe ich der unkt ( „Schlejiermacher‘: Wahrhaftıg
diese rlanger CS, Karl Barths nier: ZUuU JTOtZz: sıch mıt dem
angebliıch gefährlıchsten er christliıchen Ketzer einzulassen! Und
hıer begınnt CS NUun beı enr! wetlterleuchten: Schleiermachers „Reden:
Über dıe elıg10  <c VO 1799 Ja, Wäas er eıgentlich „Relıgion""? „Relı-
g10N””, Schleiermacher, A4S% Sınn und Geschmack für das Unendliche‘:;
dıe berühmte Stelle Adus der ede er!‘! hält fragend inne: Sınn und
Geschmack für das Unendliche Was soll das heißen? Nun, WITr damalıgen
Nachkriegsstudenten mı1t UNSCICIM denkbar dürftigen Schulsack aus der Hıt-
erzeıt en aum geahnt, daß mıiıt dieser rage für eıne ekunde der
gesamMTLE mMrı VOer Theologıe 1M Raume stand Denn das Unendliıche

lateiınısch also „infinıtum“ 1st Ja Gott (wenn INall ıll Ader (Gott der
Philosophen’‘), aber, WT darüber reden wiıll, der 1uß ıs iIns hohe
Miıttelalter, mındestens aber bıs Nıkolaus (usanus zurückgehen, den
erT! VO seInem phılosophıschen Doktorvater Falckenberg her kannte: da
kommt dıiese Fragestellung her „Fınıtı el infıinıtı Nnu proporti0”, el
6S be1l ('usanus: ‚ Zwischen Endlıch und Unendlich eın Verhältnıs, keıine
nalogıe”. Das Ist die Frage, dıe er bıs in dıie etizten Fragmente seiner
Dogmengeschichte umgetrieben hat, das Problem, das zwıschen (Gott und
uns besteht Denn diesem phılosophıschen Grundprinzıp be1ı den alvı-
nısten 1st bıs In dıe Abendmahlslehre eingedrungen steht Ja zugleıc das
Sanz andere, theologische Grundprinzıp VOoN der Realpräsenz (Gottes in (C’hr1-
SIUS gegenüber, und ZWääal bIs in dıe lutherische bendmahlslehre „Fınıtum
CaDaX infınıtı": .‚„‚Das 1C umgreıft das Unendliche‘“‘.’

Wıe ZESAZT, VO  —; all dıesen Zusammenhängen en WIT damals 1Im
Kolleg kaum eiwas geahnt, und er hat S1e. unNns auch nıcht Er
1eß SCIN Fragen O  en, über dıe 1909200 sıch Hause den Kopf zerbrechen
sollte ber hat denn der Junge Schleiermacher geahnt, welches Welt-
gewicht da mıiıt se1iner romantıschen Sprachschöpfung in dıe and nımmt?
hnt dieser idealıstiısche Jüngling überhaupt, WCI in seıner relıg1ösen Er-
fahrung längst anwesend ist? In der Tat, ahnt CS NUL, mehr nıcht,
würde das Wort „Religion” nıcht ungeschützt mıt „S5ınn und Ge-
chmack für das Unendliche“ übersetzen. Und mMussen WIT, eolo-
JISC weıterzukommen, In e1in Yanz anderes Elert-Kolleg überwechseln,
ämlıch HIis Luther, ins Kolleg „Dogmengeschichte II“ Hıer aber, beı
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Luther, 01g NUun e1n theologischer Wettersturz, WIeE In der JTat 1Ur in
der realen Begegnung des Endliıchen mıt dem Unendlichen zute1l werden
annn Aus dem relıg1ösen Enthusiasmus des Jungen Schleiermacher erhebt
sıch WCI 6S fassen kann, der fasse dıie radıkalste Konfrontatıion, dıe
6S mıt Gott überhaupt geben ann nämlıch der „Zusammenbruch der
sıttlıchen Exı1istenz‘“ Gottes Zorn und Gericht, das, Was er‘
Anfang seiner „Morphologıe des Luthertums‘ als das „Urgrauen” des Men-
schen VOT Gott beschrei1bt, dıe Verurteilung es dessen, „Was den
Menschen groß und edel erscheınnt““ Ich lese dıe ungeheuren Worte
dus der orphologıe hıer ınfach VOT, weıl S16 fast wörtlich dem CNISPTIEC-
chen, Was ej d damals gSESagT hat Da e1

‚„„Aber über all dieser Vernünf{tigkeit der Welt und Verständlichkeit des
Sollens der ensch pIO  1C Ihn pac das Grauen. WOo-
vor? Mıt einem Grauen äng vielleicht jede elıgıon ber hıer Ist CS
nıcht bloß das Gefühl weltliıchen Unbehagens, das Gefühl für dıe Un-
heimlichkeit, Rätselhaftigkeit, Irrationalıtät der Umwelt uch nıcht dıe

Furcht VOI der eıgenen Unzulänglıichkeıit, VOTr Altern und Sterben-
IMNussenKarlmann Beyschlag: Werner Elert in memoriam  33  Luther, folgt nun ein theologischer Wettersturz, wie er in der Tat nur in  der realen Begegnung des Endlichen mit dem Unendlichen zuteil werden  kann: Aus dem religiösen Enthusiasmus des jungen Schleiermacher erhebt  sich — wer es fassen kann, der fasse es — die radikalste Konfrontation, die  es mit Gott überhaupt geben kann: nämlich der „Zusammenbruch der  sittlichen Existenz‘“ unter Gottes Zorn und Gericht, das, was Elert am  Anfang seiner „Morphologie des Luthertums“ als das „Urgrauen“ des Men-  schen vor Gott beschreibt, die Verurteilung alles dessen, „was sonst den  Menschen groß und edel erscheint“ (1,16). Ich lese die ungeheuren Worte  aus der Morphologie hier einfach vor, weil sie fast wörtlich dem entspre-  chen, was Elert damals gesagt hat. Da heißt es:  „Aber über all dieser Vernünftigkeit der Welt und Verständlichkeit des  Sollens fährt der Mensch plötzlich zusammen. Ihn packt das Grauen. Wo-  vor? Mit einem Grauen fängt vielleicht jede Religion an. Aber hier ist es  nicht bloß das Gefühl weltlichen Unbehagens, das Gefühl für die Un-  heimlichkeit, Rätselhaftigkeit, Irrationalität der Umwelt. Auch nicht die  bloße Furcht vor der eigenen Unzulänglichkeit, vor Altern und Sterben-  müssen ... Es ist vielmehr das Grauen, das einer empfindet, wenn ihn in  der Nacht plötzlich zwei dämonische Augen anstarren, die ihn zur Un-  beweglichkeit lähmen und mit der Gewißheit erfüllen: Es sind die Augen  dessen, der dich in dieser Stunde töten wird. In diesem Augenblick ist der  ganze Plunder der Religionsphilosophie, die Gott definierte als ‚to on‘, als  ‚ens infinitum‘ — [als „Sinn und Geschmack für das Unendliche‘‘, so möchte  man hinzusetzen], sind die ganzen Schutzmittel und Heiltümer der Kirche  gegen Sündenstrafe, gegen zeitliches und ewiges Verderben — ist alles dies  verflogen und vergessen. Gott ist plötzlich aus einem Gegenstand des  Nachdenkens ... zur Person geworden, die mich persönlich anruft. Und sie  ruft mich an, um mir zu sagen, daß meine Zeit abgelaufen ist. Denn vor  diesem Blick erstarrt jede Bitte um Aufschub. Der Wille zum Leben, das  man bisher führte, stirbt. Die Zeit steht still“ (Morph. 1,18f).  Was wir hier gehört haben, läßt sich im Grunde in den einzigen Satz  Luthers am Anfang seiner Invokavitpredigten (1522) zusammenfassen:  „Wir sind allesamt zum Tode gefordert.‘“ — So fangen diese Predigten an.  Es ist, um es mit Rudolf Ottos berühmter Unterscheidung zu sagen, die  Katastrophe des „Mysterium fascinosum‘* Gottes unter dem „Mysterium  tremendum“ des „Deus absconditus‘‘, des „verborgenen Gottes‘“, wie ihn  Luther nennt, der Augenblick, da Gottes Urteil sich über den Menschen  erhebt, indem es ihn rückkehrlos verantwortlich macht für ein „Soll‘, das  er in seiner Gebundenheit an die Sünde niemals leisten kann. Und dann  sagt Gott zu ihm: „Tua culpa“; deine Schuld! Das ist das Gericht, dessenEs N vielmehr das Grauen, das eiıner empfindet, WECNN ihn In
der aC plötzlıch ZwWEeI dämonische ugen dıe ıhn ZUT Un-
beweglichkeit lähmen und mıt der Gewıißheit erTIullen Es sınd dıe ugen
dessen, der dıch in dieser Stunde Otfen wırd. In diıesem Augenblıck ist der

Plunder der RKeligionsphilosophie, dıe Gjott definıierte als „ U ON:, als
‚CMNS infinıtum“ |als „S5ınn und Geschmack für das Unendliche“ möchte

hinzusetzen];, sınd dıe SANZCH Schutzmuttel und Heıltümer der Kırche
Sündenstrafe, zeıtliches und CW1IZES Verderben 1st es 168

verflogen und VETSCSSCH. Gott 1St DIO  1c dus einem Gegenstand des
Nac  nkensKarlmann Beyschlag: Werner Elert in memoriam  33  Luther, folgt nun ein theologischer Wettersturz, wie er in der Tat nur in  der realen Begegnung des Endlichen mit dem Unendlichen zuteil werden  kann: Aus dem religiösen Enthusiasmus des jungen Schleiermacher erhebt  sich — wer es fassen kann, der fasse es — die radikalste Konfrontation, die  es mit Gott überhaupt geben kann: nämlich der „Zusammenbruch der  sittlichen Existenz‘“ unter Gottes Zorn und Gericht, das, was Elert am  Anfang seiner „Morphologie des Luthertums“ als das „Urgrauen“ des Men-  schen vor Gott beschreibt, die Verurteilung alles dessen, „was sonst den  Menschen groß und edel erscheint“ (1,16). Ich lese die ungeheuren Worte  aus der Morphologie hier einfach vor, weil sie fast wörtlich dem entspre-  chen, was Elert damals gesagt hat. Da heißt es:  „Aber über all dieser Vernünftigkeit der Welt und Verständlichkeit des  Sollens fährt der Mensch plötzlich zusammen. Ihn packt das Grauen. Wo-  vor? Mit einem Grauen fängt vielleicht jede Religion an. Aber hier ist es  nicht bloß das Gefühl weltlichen Unbehagens, das Gefühl für die Un-  heimlichkeit, Rätselhaftigkeit, Irrationalität der Umwelt. Auch nicht die  bloße Furcht vor der eigenen Unzulänglichkeit, vor Altern und Sterben-  müssen ... Es ist vielmehr das Grauen, das einer empfindet, wenn ihn in  der Nacht plötzlich zwei dämonische Augen anstarren, die ihn zur Un-  beweglichkeit lähmen und mit der Gewißheit erfüllen: Es sind die Augen  dessen, der dich in dieser Stunde töten wird. In diesem Augenblick ist der  ganze Plunder der Religionsphilosophie, die Gott definierte als ‚to on‘, als  ‚ens infinitum‘ — [als „Sinn und Geschmack für das Unendliche‘‘, so möchte  man hinzusetzen], sind die ganzen Schutzmittel und Heiltümer der Kirche  gegen Sündenstrafe, gegen zeitliches und ewiges Verderben — ist alles dies  verflogen und vergessen. Gott ist plötzlich aus einem Gegenstand des  Nachdenkens ... zur Person geworden, die mich persönlich anruft. Und sie  ruft mich an, um mir zu sagen, daß meine Zeit abgelaufen ist. Denn vor  diesem Blick erstarrt jede Bitte um Aufschub. Der Wille zum Leben, das  man bisher führte, stirbt. Die Zeit steht still“ (Morph. 1,18f).  Was wir hier gehört haben, läßt sich im Grunde in den einzigen Satz  Luthers am Anfang seiner Invokavitpredigten (1522) zusammenfassen:  „Wir sind allesamt zum Tode gefordert.‘“ — So fangen diese Predigten an.  Es ist, um es mit Rudolf Ottos berühmter Unterscheidung zu sagen, die  Katastrophe des „Mysterium fascinosum‘* Gottes unter dem „Mysterium  tremendum“ des „Deus absconditus‘‘, des „verborgenen Gottes‘“, wie ihn  Luther nennt, der Augenblick, da Gottes Urteil sich über den Menschen  erhebt, indem es ihn rückkehrlos verantwortlich macht für ein „Soll‘, das  er in seiner Gebundenheit an die Sünde niemals leisten kann. Und dann  sagt Gott zu ihm: „Tua culpa“; deine Schuld! Das ist das Gericht, dessenZUE Person geworden, die mich persönlıch anruft. Und S1e
ruft ıch d  $ MIır 9 daß meıne S  1ıt abgelaufen 1St. Denn VOI
dıesem 1C erstarrt jede Bıtte um uISCHAuU. Der ZU SDCH:; das
INan bısher führte, stirbt. Die eı1ıt stehtaMorp L.18C)

Was WIT hıer gehört aben, äßt sıch ım Grunde in den einzigen Satz
Luthers Anfang seINeEr Invokavıtpredigten (1522) zusammenfassen:
„ Wır sınd allesamt ZuU Tode gefor SO fangen dıiese Predigten
Es Ist, mıt Rudolf ÖOttos berühmter Unterscheidung ’ dıe
Katastrophe des „Mysteriıum fascınosum:“ (GGottes dem „Mysteriıum
tremendum‘“ des „Deus abscondıtus‘”, des „verborgenen (50ttes:, WI1e ihn
Luther der Augenblıck, da Gottes Urteiul sıch über den Menschen
erhebt, indem ıhn rückkehrlos verantwortlich macht für e1in SO das

In seiner Gebundenhe1i d dıe un nıemals eisten annn Und dann
Sagl Gott ıhm 418 culpa”; deıiıne Schuld! Das ist das Gericht, dessen
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Urteil über ulls längst feststeht, VON dem Luther sagt .„Da ward ich eine
fofe Leich‘® en as Luthers ‚„„Urerlebnis“‘.®

ber vielleicht klıngt dieser Umsturz VO Schleiermachers rel1g1öser
Faszınatıon in das Entsetzen Luthers für heutige ren doch eIiwas FA}
plötzlıc und gewaltsam. Ist das wirklıch erse1lbe Gott, den der eiıne und
der andere „erfahren“ hat? Hıer 1St zunächst 9 daß er dıe „be1-
spiellose Düsterkeıt“ Morp 1,16) dieses ‚„„Urerlebnisses” mıiıt seiner
ZEeN theologıschen Generatıon teılt, zumal mıiıt seiınem radıkalsten Antı-
poden Karl ar 1Ur daß sıch dıe Unheimlichkeıit Gottes beı dem eIOTr-
mierten gleichsam dıfferential, als unheimlıcher Abstand, beı dem
Lutheraner agegen integral, als unheımlıche ähe (Gottes ZUu Men-
schen vollzıiecht Und darın 16g allerdings e1n dogmengeschichtliches
Grundproblem. TE1NC gerade uUuns Kriegsheimkehrern Wäal dieser eOl0-
gische We  rschlag es andere als fremdartıg; WIT hatten CS wahrhaftıg
„erfahren“” da 1st SIE, dıe Erfahrung Was 6S 61 WENN einem alle
idealıstiısche Euphorıe in Fetzen gerissen wırd und der Tod Ja, der Tod!
Gottes Gericht über uns VO Hımmel auf dıe Erde Sturzt

Darum aber WIT zugle1ic auch imstande, das „Kanz andere‘“
begreifen, Wds Nun OIlgL, obwohl 6S 1Im Grunde ebenso unbegreıilflich 1st.
Und Nun wırd in er Kolleg WITKILIC totenstill] der pannung
nıe wıeder habe ich eiınen uberliullten Hörsaal in atemloser Stille erlebt
WI1e damals Aus der furchtbaren Verfinsterung des „verborgenen Gottes“”,
dessen Urteil nach dem Gesetz- mich als Sünder vernichtet, ıtt ‚„Gott
selbst  06 hervor als ensch In der Gestalt Jesu Chrıstı: Chrıstus, „„der SÜün-
der Geselle* (Mt AUus dem Gericht das Evangelıum: „Ich ebe und
ıhr sSo. auch en  C (Joh’ ‚„„Gesetz und Evangelıum“ ‚„realdıa-
ektisch“ verschränkt, WIe 68 ın Elerts berühmten Aufsatz 81 9 9-  (&
das GESEIZ, schweiıgt das Evangelıum; redet das Evangelıum, muß
das Gesetz verstummen‘ diese allerengste und doch zugle1ic gewaltigste
Engführung lutherischen aubens, das 1st der erfahrungstheologıische Kern
VO  — Elerts Theologie.”

Il en un Werk

Verehrte Zuhörer! Im Vorangehenden habe ich zunächst versucht, eın
iImpress1ves Bıld VON Ellerts Persönlichkeıt und Theologıe geben In
dem Nun folgenden Hauptteıl möchte ich das bısher 11UT Skızzıerte In
einem zweılen Anlauf mıt eiınem Längsschnitt urc Elerts en und
Werk hınterfangen und miıt objektiven aten füllen e1 greife ich
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auch auf den Elert-Gedenkvortrag Zurück, den olfgang T1  aas auf
TUn eıgenster Elert-Kenntnis Al September dieses Jahres In Augs-
burg gehalten hat, auf dessen treffende Elert-Minıiaturen In seinem Fr-
innerungsbuch „Aufgchobene Vergangenheıt“ (1976) iıch beı dieser ele-
genheıt ausdrücklich hinwelsen möchte.!® TELUNC kann ich auch In dıiıesem
zweıten Teıl aufs Ganze geschen 1Ur “al fresco‘“ verfahren. Das betrifft
VOTI em dıe weıtgehende Ausblendung VOonNn Elerts Juristischer, ph1loso-
phıscher, mılıtärwissenschaftlicher, kartographischer, archıvalıscher, OT BA-
niısatorischer und künstlerischer egabung, urz dıe unıversale Anlage
überhaupt. Immerhın ollten S1e sıch In dıiıesem Zusammenhang das e1IN-
drucksvolle Schriftbild des auslıegenden handschriftlichen Lebenslaufes
nıcht entgehen lassen, den 8r 1927 als Rector Magnıiıficus unserer
Unıhversıität ın das amalıge Unıversitätsalbum eingetragen hat.!}

Biographisches
Nun aber wıeder ZUu[r ache, zunächst ZUr Person: Werner August

Friedrich Immanuel erT! wurde AIl August 1885 1mM thürıngıschen
Heldrungen, unweiıt des Kyflhäuser geboren. Dıe Famıilıe entstammte
einem DIS INs Jahrhunder nachweısbaren pommerschen Bauernge-
Sschlecht, Adus dem auch eINe er VON alern hervorgegangen 1St Daß
eınmal cologe werden sollte, scheıint dem Jungen er zunächst ebenso
wen1g WIEeE dem Jungen Luther festgestanden en Als Gymnasıast in
Hamburg-Harburg (übriıgens Realgymnasıum!) lockte den Jungen VOI ql-
lem der aien mıt den 1Imposanien Dreı1- und Vıermastern, auf denen
bald W16e Hause W ber zweıflellos wäare er noch ahnte Europa
nıchts VON der bevorstehenden Katastrophe zweıler Weltkriege auch eın
vorzüglıcher 171er geworden. och 1ImM theologıschen Semester In
Breslau studıerte GE nıcht wen1ger als sämtlıche preußıschen Generalstabs-
werke se1ıt dem jährigen KTrICg, daß CI, WIE schreıbt, .„dıe Geschichte
der preußıischen Regıimenter weiıt besser kannte als dıejenıge der alttesta-
mentlıchen Heerscharen‘‘. Und noch 1941, als der verheerende russ1ı-
sche Wınter über dıe deutschen Armeen 1ImM ÖOsten hereinbrach, demon-
strierte er dem Erlanger Offizierskasıno In einem glänzen angelegten
Vortrag anhand eıgenhändıg gezeichneter Karten den S1eg apoleons über
dıe Russen beı molens VON 1812 der darauf hinauslief (Sıeg WwIe Vor-
ag!), daßl} der esiegte russısche err den Sieger, Napoleon, WI1e e1n
Bären{führer seıinen Bären an der Nase in den tödlıchen russıschen Wınter
hınter sıch her ZO@, eine Außerun g, VON der Triıllhaas mıt ec bemerkt,
daß iıhr damals weit mehr Mult gehörte als mancher kırc  ıchen
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Bekenntnispredigt; denn auf defaitistische Außerungen stand 1im 1ege
bekanntlıc dıe Todesstrafe

ber dann folgte nach cgung des Abiturs in Husum 1906,
vielleicht der Multter zulıebe, Eklerts Wendung ZUIL Theologıe DıIie Famiılıie
gehörte der altlutherischen Kırche und als Altlutheraner studierte er
selbstverständlıch vorschrifismäßıg in Breslau, rlangen und Le1ipz1g, also
nıcht eiwa In arburg, Göltungen oder Sar Berlin nter seiınen eologı1-
schen Lehrern 1st eigentlich alleın der spätere sächsısche Landesbischo
Ludwıg Ihmels für er besonders bedeutsam geworden, der dıe Wendung
der rlanger Erfahrungstheologıe VONN der subjektiven ZuUr objektiven Wahr-
heitsgewıßheit einleitete.!* Gleichzeitig aber egte der Junge. Elert, zumal
in Breslau, schon Lessing einst Ahnliches a hatte (dessen entalı-
tAt er übrıgens zuweılen auffallend nahe kommt), den TUn für se1ine
phänomenale Belesenheıit in nahezu sämtlıchen geisteswissenschaftlichen
Fächern und dıies überwıegend autodıdaktısch „Die SeINES Wiıs-
sens””, e1 6S beı Trillhaas, „„1SE kaum n ordnen‘“. Streng ist
er zeıitlebens Autodıdakt geblieben.

Bıs 1erher kann mMan Elerts Werdegang rein biographısc anlegen, Nnun

aber muß das lıterarısche Lebenswerk hınzutreten. 1910 hat er‘ se1In
tudıum mıt der doppelten Promotion ZuU Dr phıl. und Lic e0. (heute
Dr theol.) beschlossen dıe iheologısche Dissertation be1l Hunzınger iın
Erlangen hat später übrıgens ausdrücklich für Zunreif” erklärt.!® 1911 1st

Hauslehrer ın Liıvland und besucht VO dort AuUSs Petersburg und Oskau,
dıe russısch-orthodoxe Kırche A Ort und Stelle kennenzulernen, deren

bleiıbende Eiındrücke uns noch 1im Kolleg ‚„„Konfessionskunde” lebendıig
geschilder hat 012 hat er geheiratet und e1n Pfarramt In der ähe VON

Kolberg In Pommern angelreicn INan beachte dıe ord-Ost-Orıen-
tıierung SeINES ganzZcnh bısherigen Lebens! Dann bricht der Weltkrieg
hereıin, den ern als altlutherischer Feldprediger überwıegend A der Ost-
front, später auch der Westfront mıtgemacht hat In der ege pIleg
INan den apokalyptischen FEıinsturz des Lebensgefühls, den der Welt-
krıeg zumal In Deutschland ZUTr Folge atte, als den inneren Wendepunkt
der gSanzch damalıgen Generation Z betrachten. Hıer scheımnt demnach
auch Elerts Erfahrungstheologıe ursprünglıch gründen. Indessen muß
ich diese Erwartung insolfern enttäuschen, als das Weltkriegserlebnis le-
dıgliıch eine freilich tiefgreifende odıfıkatıon der bereıts vorhande-
NCN erfahrungstheologıschen Ansätze Elerts ZUT olge hatte

Daß 6S ISst, wırd einsichtıg, sobald INan Jene beıden lıterarıschen
erKe, dıe für das amalıge Bewußtseihn buchstäblic dem eDen
des Rıngens Verdun entstanden ATrCH und dıe auch er‘ aufs stärkste
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beeindruc aDCN, nämlıch Oswald Spenglers „Untergang des Abendlan-
des  c und Rudolf (Jitos weltberühmtes Buch + Das Heılıg  e6 sobald INnan
dıiese beıden 118 miıt den Elert’schen Frühschriften Vor 014 in Bezıe-
hung Denn dıese Frühschrilten eine ZUTr Geschichtsphilosophie des
Altlutheraners Rudolf Rochaoll, ZWEI ZU[r mystischen Theosophıe Jakob
Boehmes und eine Nan höre und Laune Zr Relıgiosität des Petrus auf
TUn der beıden Petrusbriefe behandeln sämtlıch bereits erfahrungs-
theologısche Ihemata, dıec Spengler und Otto lediglich fortgebildet
werden. Was eiWwW beı Rochaoll dıe Sınngebung des geschichtlıch „ Zaufällı-
..  gen uUurc den CArıstlichen Weltlogos bedeutet, das WIr beı pengler
HIC den Begriuff des SCHICK übertürmt, der abh 1924 ZU[ Elert’schen
Erfahrungskategorıie kat’ exochen aufsteigen wıird. Und Was In er
Boehme-Interpretation zunächst NUr das Wiıedergeburtserlebnıs CKundeLlL,
das entdeckt sıch Ottos Einfluß ancben ohl auch Heıinrich Born-
amm In Elerts Morphologıe als eben jener Komplex des „Myste-
rum tremendum l fascınosum’”, VON dem 1mM ersien Teıl bereıts dıe ede
war.!*

„Der amp das Christentum“

ber welıter: on CR Frühschriften kreisen also das erfah-
rungstheologısche TODIEM (GjOlt als allgegenwärtige Wırklıiıchkeit. TEe1-
ıch sınd SIe. den späteren Hauptwerken, zunächst 1Ur e1in
SrSIes Flügelprüfen Eınen Sprung nach VOII dem Übergang VO  —_ ruck-
NCIS ullter Sınfonıie seINeET ersien vergleichbar bıldet dagegen das
nächste Werk dem 116 DEr amp das Chrıistentum: Geschichte
und Beziehungen zwıschen dem evangelıschen Christentum und dem all-
gemeınen Denken sC1ItL Schleiermacher“ VON 1921 zugleıich dasjenıge Werk,
dem eT! inzwıschen altlutherischer Semiinardırektor ın Breslau dıe
erufung nach Ekrlangen verdankt, hıer in einem ebenso SPaNNUN£S-
vollen WIe iruchtbaren geIsLgCN Triumvirat mıt Paul Althaus und Otto
TOCKSC eine völlıg unerwarltlelie zweıte Hochblüte der rlanger Theologıe
herbeizuführen.?

Wiıll INan den theolog1schen Ort dieser Elert’schen „Theologiege-
schıichte“ bestimmen (der ErStien, dıe 1m Jahrhunder geschrıeben
wurde), darf MNan S1e TEHLC nıcht den Leıistungen iıhrer Nachfolger
(insbesondere Kattenbusch, Stephan, Bart und Hırsch) MNCSSCH, obwohl
S1C. sıch damıt durchaus NCSSCHN könnte, sondern INnan muß VON dem Stand
diıeser Dıszıplın ausgehen, WI1C ıhn ler‘ In dem prominenten andard-
werk des Erlangers Frank bereıts orfand Und hıer kommt VOI em
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auf dıe Unterschiede Denn Was Frank theologiegeschichtlich 1SKU-
ISL {TOLZ er (zuweılen schmerzlıchen) Gegensätze letztlich noch

INm dıe WIT ein1germaßen e116 thecologısche Welt des Jahr:-
hunderts das espräc der iheologıschen ollegen untereinander WIC WIT

würden Was agegen er geradezu bestürzenden Ent-
dıe Namen der VOdes gleichen Ihemas VOI uns entbreıtet

ıhm gelesenen Theologen und IC Theologen sınd aum ählbar das
NI nıcht mehr dıe e116 theologısche Welt sondern O IS_ dıe Auseimander-
SCIZUNg der Theologıe mMiıt der anzZ und Sar heillosen Welt CI dıe den
kırc  iıchen Glauben längst hınter sıch gelassen en der besser nıcht
sehr diese Auseimandersetzung, sondern vielmehr dıiejen1ge mıiıtl der eolo-
gischen Apologetik der beıden eizten Jahrhunderte und ıhrem chlech-
erdings erbärmlıchen Versuch sıch urc edwede Anpassung
diese nıchtkıirchliche Umwelt AaKlısCc „apologetischen Rückzug
auf das Jeweıls „gerade noch altDare  eb an christlıchen Glauben, als „„ZCIL
gemäß” drapıeren oder siıch — wıdrıgenfalls 1115 Scheıin--Asyl der Phı-
losophen Z {lüchten, ıhr TE1LC auch 190008 das ollegen Übliche
zuteıl wırd. Man geräat Versuchung, diese Linıen bıs dıe egenwar!
Z verlängern

Demgegenüber ergreift er| eindeutig Parte1ı und Z WaTl gerade nıcht
für dıe scheinbar zeıtgemäße ynthese der Theologıe miıL dem jeweılıgen
Zeıtgeist sondern für dıie qusdrückliche Dıastase Hıer aber und NUun

omm GIHNE Überraschung ıhm Schleiermacher und dıe rlanger
Erfahrungstheologen beı allem Was Nan SCHCH SIC einwenden ann
unmıttelbar nebenemander denn SIC cn als C  C dıe rage der An-
aSSUNg des AauDens HIC dıe Behauptung SCINCI Unabhängıigkeıt und
Selbständigkeit beantworten gesucht Orilıc „„Das apologetische
Grundproblem kann nıcmals heißen Wıe kann Man Nıchtchristen das ( ’3hrı-
tenLium andemonstrieren? ondern Auf welchem Wege 1SL der Christ
selber SCINCI Überzeugung gckommen?“ Und diese Überzeugung gılt 6S

nıcht mehr christlıchen Welt gegenüber

„Die Lehre des Luthertums F1

DIes ZU 99  amp das Christentum“ Das Werk ISL hne Zweifel
sofort CHIe wıissenschalftlıiıche Meısterleistung, übrıgens auch SCINCI p -
lemıschen Elektrizıtät dıe VO ‚90088 fast alle erer begleıtet
Gleichwohl hat er SCINCIN Iheologiegeschichtlichen rstlıng erstaun-
lıcherweıse selbst keine Zukunift Das Werk SCI vergriffen (
6S 1927 CC Neuaullage angesichts „NCUSCWONNCNCI Einsiıchten und Per-
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spektiven“ nıcht vorgesehen. Welcher Art dıe „Einsichten und Perspekti-
ven  c Warecl, sagtl er! uns nıcht Und sınd WIT ausgerechnet diıeser
wichtigen Stelle auf Vermutungen angewlesen. Nun aber das nächste
Elert-Werk, .Die Te des Luthertums 1Im Abrıß““ VON 1924 (*1926;
hrsg. VON Gerhard Müller) eindeulg mıt dem kometenhaften ufstieg
des 1ImM 59  amp das Christentum:““® noch gänzlıc fehlenden Namens
Karl Barth auch vollziıcht dıeser dogmatısche TUNAdT1
Elerts eine derart steıle Wendung Adus der theologiegeschichtlichen Hor1-
zontale VOoN 1921 In dıe Vertikale, daß ich den erdac nıcht herum-
komme, daß erT!'! mıt dıiıesem „Abrıb” erstmals der arth’schen Wort-
Gottes-Diktatur eine lutherische Kontrafraktur hat entgegenstellen wollen
Dıe sachlıche Polarıtät zwıschen er Erfahrungsansa und ar! en-
barungsposit1v1ismus 1st jeden({alls {ortan urchweg evıdent.!®

Damıt ZUuU „Abrıß“ der lutherischen re inhaltlıch Wormin 1eg das
Neue und Unerwartete dieses erstien systematıschen Gesamtentwurfs? Ant-
WOTrL Es 1eg einmal schon in der Verwegenheıt, mıt welcher der noch be1
Rıtschl geächtete 1Le des „Luthertums”” unmıittelbar mıiıt dem lutherischen
Inbegriff der 35 doctrina‘‘ ıdentufiziert wird, ZweEILENS aber darın, daß
er' 6S Wwagl, dıe lutherische Gesamtaussage aqalso ogmaltı und
in en Einzelheıiten auf en CINZIZECS Prinzıp konzentrieren, nämlıch auf
dıe bereıts besprochene „Realdıalekt zwıischen „GeESeEtz und vangelı-

deren Unterscheidung Te111e schon Luther den wahren Theolo-
SCn erkennen wollte on dieser methodısche Zugriff Ist ungewöhnlıch.
Wıederholt INan sıch ©1 Hofmanns berühmten 1E erinnert,
VO  j der „NCUC Weise alte Wahrhe1ı lehren‘““. och ungewöhnlıicher
aber ist auch hıer die erfahrungstheologıische Konkretion des Ganzen.
Das lutherische Doppelprinzıp VON “ Gesetz und Evangelıum“ wırd nämlıch
nıcht, WIC INan Iwarlie könnte, zunächst nach rückwärts auf se1ne chrıft-
gemäßheıt hın geölfne dıese wırd vielmehr einfach 1SC aufgewl1e-
SC sondern 6S wırd vielmehr umgekehrt VO vornhereın 1ın entL-
STCNZL, daß 6S In se1iNer Doppelheıit dıe ZCSAMLE natürlıche und CHNrıstlıche
Exı1istenz schicksalha überklammert. Auf der einen Seıite hıer das Gesetz

wırd das gESAMLE menschliıche eben, und bıs in dıe Kontingenz des
scheinbar bsolut Zufälligen hineın, der ubıquıtären Anwesenheıt Gottes,
des Schöpfers und RiCHtErS, unterworfen, der dem empöÖörerıschen mensch-
lıchen Freiheutswiıllen berall als ‚freıhandelnder‘  6C Gegner mıt tödlıcher
„Feindlichkeıit" entgegentrıtt. Das er! (ottes „Schicksalshoheıit‘“,
WIEe WIT S1C alle erleıden. Schicksalhaft präjudızıiert 1st aber andererseıts
nıcht mıinder auch dıe Evangelienseite der lutherischen Dıalektik: denn 1U
WeTI als Verurteilter den Schrecken des Gerichts erkannt hat; kann auch dıe
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TO echter Begnadıgung erfahren. Chrıistus, der Versöhner, ist er
nıcht 1UT selbst Schicksalsträger, WIe 6S VOTL em dıe Passıonsgeschichte
bezeugt S 33). sondern auch dıe urc ihn geschenkte „Freıiheıt eINESs
Christenmenschen“ <ann 1Ur als „„NCUC Schicksalserlebn erfahren und
bestanden werden. 1ne schicksalsneutrale Zone g1bt CS nıcht.'”

Dıies eiwa ISt, WECNN auch In tärkster Abbrevıatur, der Grundgedanke
VOINl Elerts ogmatık und WIC ıhn der „Abrıß“” als Vorentwurf be-
reits nthält Er Ist In dieser Oorm sıngulär, hne alle Vorgänger, daß

demgegenüber zunächst alle Mühe hat, theologısc über W asser
bleiben Zum Verständnis möchte iıch er dieser Stelle Zwel WEI1-
eriuhrende Fußnoten einschließen, dıe eine ZUuU Schicksalsbegriff, die
andere ZUuU Schriftbegriff.
Die Schicksalserfahrung

Zunächst ZUuU Schicksalsbegriff: Daß dıeser Erfahrungsverhalt auf einer
theologıschen Umprägung Spenglers beruht, 1st schon DESAZLT. Und ZW.

geht ert, WIC Euther, davon aus, daß (jott In Natur und Geschichte,
also auch in me1ner persönlıchen Geschichte, als ‚„„Deus abscondıtus‘ und
damıt ‚freıhandelndes  06 Gegenüber urchweg personal anwesend 1sSt. e
holt damıt also den geSAMILCN, VON arl AA dem atheistischen Nıe-
mandsland überlassenen Komplex des „theologısc Nıcht-Integrierbaren”
in dıe Theologıe zurück, und dıies übrıgens mıt denkbar empiIrıscher Ans
schaulıchkeıt, ELiWE WENN Cr das Bıld des auf dem Schlachtfelde verbluten-
den Landwehrmannes beschwört, der den Feldprediger Werner en gOL-
teslästerlich anschreıt, nıcht geistlichen TrOSst, sondern Wasser!
Und der Beauftragte Gottes hat keıin Wasser! WOzu hat Gott ıhn diesem
Mann geschickt? Der ann verdurstet, verblutet. der WENN wg Karl Barth
in eiıdenschaftlıcher Erbitterung dıe Geschichte VON der Multter vorwirft,
dıe Julı 1925 hre VvIier Kınder suchte und findet S1e Sschlıeblıc
dem zugefallenen Deckel der Haustruhe, erstickt, dıe Puppen noch 1im
Arm, dıe Alteste mıiıt zerbissener unge In welchem ucC Gottes las die
Mutter, als 6S ihr auferlegt ward, in cdiese TU hineinzublicken?“ der
SC  1e5B11C und NUu wırd 6S hochpolıtisch WeNnNn er den „Deutschen
Christen““ 1L 1934 über „Bekenntnis, Blut und en  .. schreıbt
(man faßt das eit heute geradezu mıt spıtzen Fingern an), ihnen

Blut und Boden? Revelatıo naturalıs? Meıntet ıhr diıes? Wıßt ihr
christliıch-nationalen chwärmer eıgentlıch, daß Blut und en 1D11SC

diejenıgen ıttel sınd, mıiıt denen jedwede un: geplant und gelan
wırd? Wıßt iıhr, daß über Enthus1iasmus das Gericht Gottes steht, der
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T1od über euch? Neın, S1e wußten nıcht und wollten 6S auch nıcht
WISSenN, DIS der 1o0od VO Hımmel auf dıe Erde fiel.*!

Da en WIT S1e also, die vielzitierte „Philologie der Heimsuchung‘
dus er Vortrag VOoN 1945, in ıhrer BaNZCH Doppeldeutigkeıit. Und da
steht VOT Elerts eıgener Haustür, rlangen, Hındenburgstraße 44, der
Mann In der braunen Unıtorm mıiıt seIiner Nachricht Gottes Anwesenheit
In der arve des Schicksals „Wıeder e1n Sohn gefallen ämlıch
„zufällıg der letzte”‘, WI1Ee er hinzusetzt. Wır wissen inzwıschen, WCI In
dıiıesem „zufällıg“ ZUBCECNH 1sSt Und „der letzte‘*? Neın, nıcht NUr der letzte
ert. das auch, sondern auch In seiınem fernen einsamen Sterbeschicksal
„der letzte‘“ Man lese dıe „Kriegsbriefe gefallener Studenten 1939
dıe erschütterndste und VETZECSSCNSLEC Chronik des Weltkrieges, dıe ich
kenne, da steht 6S auf Seite 355 dem 240 nn 1944 9 9-  embran
ert: ‚als etzter‘ seiıner Schwadron zurückgehend Im ahkamp berwäl-
USU. Als etzter IM Nahkampft: Nıchts 1st nahe, Gott ist noch näher!*?

ber bekommt Gott als Schicksalsgröße beı einer derart modernen All-
nıcht unwiıllkürlıc marcıonıtische üge TO hıer nıcht dıe

Gefahr einer „theologıa naturalıs"”, beı der Glaube und Schicksal WI1e
auf des esSSETS CANE1dC nebenemnandergeraten?” Ich habe bısher de-
NenNn gehört, dıe diıeser Stelle ernste edenken en und meı1ıne auch
jetzt nıcht, daß solche Eınwände einfach VO 1SC. wıschen sınd. ber
CS 1st Ja einmal schon dıe rage, OD 6S mıt Gotltes Allgegenwar und uUuNsc-
ICcH Schicksalen nıcht WITKI11C Ist INan vgl den 139 salm also
nıcht bloß auf dem Papıer, sondern S! daß WIT mıt dieser Gegenwart
real en aben, WIC er selbst damıt C, ob WITr das ugeben oder
nıcht: und zweıltens lese INan EIW. dıe Lutheraufsätze eINESs VOoN er
unabhängıgen Theologen WIE Hanns Rückert, besonders über den ADEeus
abscondıtus, da entdeckt INan, WECNN INan SCHAaAU hinsıeht, Danz ahnlıche
Erfahrungsstrukturen. enDar hat auch Luther ın der unmıttelbaren
Gottesnähe gelebt Ich fürchte, WIT lesen Luther heute VON vornhereıin viel

einseılt1g lıterarısch, als bloßen Wortverkünder und Schriftgelehr-
{en, während unNs se1INe Erfahrungstiefe weıthın ungewohnt geworden 1sSt.“*

Schrift und Offenbarungsbegri
Dıe zweıte ubnote sodann / Elerts Schriftbegriff, wobel ich Ru-

dolf Kellers Vorarbeit anknüpfen kann. Daß Elerts ogmatı erfahrungs-
theologisc konstitulert ISt, darf nach dem Bısherigen ohl als gesichert
gelten Umso auffälliger erhebt sıch TEHIE. demgegenüber der angel
eiıner Dr10T1 verbindlıchen Stellungnahme ZU lutherischen Schriftprin-



Karlmann Beyschlag: Werner Flert In memoriam

ZID Im lutherischen „Abrıß“ S1e völlıg, ın der Morphologıe und In
der Glaubenslehre wırd SIC erst nach dem bereıts vOollzogenen Erfahrungs-
Z A zweiıter Stelle hinzugefügt. eWwl1 CS beı Bn NIr-
gends einem durchdachten, zuweiılen geradezu frappıeren aufgebauten
Schriftbeweıs, alleın erseiDpe wırd doch nırgends qals selbständıges na
ZID, ondern NUr 1Im Zusammenhang mıiıt dem Erfahrungsansa ent-
wıckelt Daß sıch damıt dıe alte rlanger rage nach dem gegenseltigen
Verhältnıs VO Schrift und Erfahrung aufs HH wıederholt, ann ich hiıer
90008 d an andeuten.

Natürlıiıch könnte sıch er darauf berufen (und hat sıch darauf be-
rufen), daß 6S auch In den lutherischen Bekenntnisschriften keinen eıgenen
Artıkel DE SAdCI d scrıptura” 1 und geben kann, weıl der Jünger nıcht
über den eıster 1SE. Darüber hınaus hat Yr mehnNnriac ausIuhrlıc darge-
legt, daß das Neue Testament eınen prinzıpiellen Wort- und Offenbarungs-
begriff nıcht herg1ıbt (dasselbe gılt übrıgens auch VO Kerygmabegriff),
weıl der ensch auch Im Schriftzusammenhang immer VOoNn „Gott selbst““
gestellt und getroffen wird.*® on Adus dıesem Grunde steht er! qaußer-
halb er modernen hermeneutischen Kämpfe und Krämpfe. Tatsäc  16
wırd die chrıft beı er nırgends ınfach nach ıhrem Wort- der
Schriftgehalt, sondern und zugleic nach ıhrem „Sachgehalt” e_

schlossen, und dıeser wıederum 1St ıdentisch mıt dem Persongehalt,
mıiıt dem ADEeus incarnatus‘ der Glaubenserfahrung Oder, WIeE Cr 6S schon
In der Morphologıe ftormulıert (1,1981) mıiıt dem „evangelıschen Crı
stusbild”, das dann INn der Dogmengeschichte eine domiınante pıelen
wırd. es Ausweıchen VOILC dieser Konkretion in einen bloßen Wort- oder
Schrift-Begriff entgleitet auch der christologıschen Erfahrungswirklıichkeıt.

Von ı verschließ O10 dıe Elert’sche Schriftauffassung gleicher-
maßen der altorthodoxen Fe VO der verbalen Schrifunspiration WwW1e
umgekehrt der mMmodernen hıstorisch-kritischen Virtuosıität, weıl er in
beıden Devıatiıonen dıe Preisgabe des christologıischen Erfahrungskerns
der en theoretisch FCSLCUCTLE Schriftgelehrtentum erDlıic das
dıe inkarnatorische Realıtät (joOtlies In Christus verie. Zugleıich erklärt
sıch VONN hıeraus er dogmengeschichtliche Leidenschafi Wenn ich recht
sehe. kommt dıeser inkarnatorischen Schriftauffassung eın anderer
lutherischer heologe der Gegenwart nahe, WIeE der 1982 verstorbene
ehemalıge Ephorus dieses Hauses Wılhelm Maurer. Ich verwelse AazZzu VOI

em auf Aaurers unveröffentlichte Abhandlung über Luthers Aus-
eiınandersetzung mıt Erasmus VO Rotterdam d| Schluß des Bandes
se1INer kirchengeschichtlichen Aufsätze.?’
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„Morphologie des Luthertums

ber WIT Mussen uUunNs NUun den eıigentlichen Hauptwerken Elerts WEeN-
den Was der Auflage des lutherischen „Abrısses‘“ VO 1926 e1in
Gesıicht gab, Wr einmal dıe Beiılügung dreier methodologischer Exkurse,

denen MIır dıe Ausemandersetzung mıt dem idealistischen Freiheıits-
begriff bedeutsamsten erscheınt, sodann aber dıe der textbe-
gleıtenden Lutherzitate, dıe INa selbstverständlich nıcht Z bloßen E-
egen  6 degradıeren darf. C]1 1St VOI CIn auf dıe Streuung diıeser Ln
therauswa. achten: Sıe erstreckt sıch nıcht, WIEe se1ıt arl oll weıthın
üblıch, in erstier Linıe auf den „Jungen Jyuther sondern auf den bereıits
vorgerückten, SpPeZIC aber lateinıschen Luther, besonders der Galater-
und der Genesisvorlesung VON 531 und 1554, dazu konverglerende Pre-
dıgtauszüge. Das spezıfısch „Lutherische“ Luther rückt also schon hier
aufs stärkste in den Vordergrund. Eben damıt aber eilinden WIT uns
gleich auch 1Im Vorfeld des bedeutendsten Elert-Werkes überhaupt, das 1st
dıe 193 1/32 In ZWEI monumentalen Bänden veröffentlichte tausendseı1tige
>  orphologıe des Luthertums‘‘ (*1965) eine einsame wıissenschaftliche
Spiıtzenleistung, dıe Z den bedeutendsten theologischen erken uUuNsSCICS
Jahrhunderts zählen dürfte War hat Karl ar das Werk seiner
lutherischen Kultursynthese als „„dIe nıcht SCHUY z verdammende Mor-
phologıe” verrisscn, alleın das ‚„„‚Damnamus“ der Gegenseılte beweıst In
diıesem Fall 190008 contrarıo den ang VON Elerts Leistung:?

Wıe der „Kampf das Christentum“, 1st auch dıe 55  orphologı
1M Verlag Spenglers, beı Beck In München erschıenen. Sıe ist
In der Tat dasjen1ge Elert-Werk, welches Spenglers „Untergang des end-
es  .. be1l er theologıschen Eigenständigkeit des Verfassers näch-
SteN kommt Hıerhıiın gchört schon das Titel-Wort 59  orphologı  C (ein y p1-
scher Spengler-Begrilf), SOWIGC dıe Verteiulung des Stofifes auf ande,
ebenso dıe omplexe Gliederung mıt Fragestellungen W1€6 „Raum“” und
„Z€lt“ SOWIE dıe unglaublıche S10  ichte, wobel beachten ISt, daß sıch
Band über dıe „50Z1allehren und Sozlalwırkungen“ des Luthertums SDC-
Z1C mıt Ernst Troeltsch und Max er auselinandersetzt.“

Miıt der Morphologıe 1l EJlert eINe SanzZe theologıische Dıszıplın, nam-
ıch dıe Konfessionskunde, auf eINe NCUC Basıs geste iındem D eiıne
einzIge Konfession, nämlıch das zerstrıttene, ZeIMSsSeENE und immer wıeder
zertHeliene Luthertum, das heute SeINE konftessionelle Exıstenz rnngt, als
organısch lebendige Einheit begreifen ehrt, dıe scheinbar verächtlichste
Konfession als dıe zentralste. Fassungslos steht der DEeser: zumal WENN
sıch bıs ZU Ende VON Band durchschlägt, VOFr der schıer unheimlichen
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Materıalfülle, dıe hiıer VO einem Einzelnen in wenıgen Jahren bewältigt
wurde (ganze Team-Herden würden das heute nıcht SC  en), zugle1ic
aber auch VOIL der Souveränıiıtät wissenschaliltlıchen Könnens, mıiıt der diese
Massen kategorıisıiert und thematısch gebändıgt sınd. Insgesamt wırd INan

können, daß das heutige Weltluthertum ohne Elerts Morphologıe
keıinen wirklıchen Begriff SCINCGS Wesens und seiıner Öökumenischen Gestalt
besäße

rag INan nach dem Inhalt des dıchtgedrän  gten erkes, sSınd, WIeE 6S

schon Paul Althaus in seINer Gedenkansprache VO 1955 gelan hat, Zwel
korrespondierende Gesichtspunkte hervorzuheben: Eınmal zunächst der
„evangelısche Ansatz‘. S heißt se1it der Morphologıe das lutherische Dop-
pelprinzıp VO :Geseiz und Evangelıum“.  < 30 Wıe schon 1im ‚Abriß”,
wırd diıeser Ansatz auch hier nıcht auf den Jungen, sondern den reiıfen
Luther gebaut, wobel Luthers NumınOse Auslegung des Psalms VOIN

1534 und dıe Schrift DE arbitrıo0““ der Spıtze stehen: enn in
diıesem Erfahrungszentrum ISt auch zugle1ic das innere Kraftfeld
auch hier Gottes reale Anwesenheıt gegenwärtig, VOINN dem alle eıle des
Gesamtluthertums durchströmt und bewegt werden.

Dıesem dynamıschen Krafitzentrum des Luthertums aber korrespondıiert
auf der anderen Seıite SCINC konkrete morphologische Gestalt: enn für
eT! ist Luther als Jräger des „evangelıschen Ansatzes‘ zugleic auch der
99  nfänger des (konfessionellen) Luthertums“ (1,145) Damıt WIT nıcht
NUr dıe moderne Schreibtischlegend: VON Calvın als dem angeblıch „LEUC-
sten chüler Luthers‘‘ VO vornhereın unmöglıch, sondern damıt erhebt
sıch zugleich dıe pannung zwıschen „Dynamıs“” und „Morphe” des Ia
thertums selbst ZUm Hauptproblem des ZCN erkes er! behandelt c
In en NUr denkbaren Formen und Gestalten VOIN der Rechtfertigung bıs
ZUT lutherischen Wirtschaftsethik miıt unerschöpflıchem Kenntnisreich-
tum und nımmermüdem Scharlsınn Wıe eın Lichtbogen, überspannt
dıe normatıve Lehrentwicklung VOoN Luther bıs ZUrTr Konkordienforme. das
lutherische (GGjanze. In dıesem 16 aber versammelt erT! begınnend
schon mıt Melanc  on über dıe lutherische ogmatı und Frömmigkeıt
des und Jahrhunderts und bIs weıt hınaus 1Ns elta der pletist1-
schen, aufklärerischen und idealıstıschen Ausläufer sıch verströmend, das
Luthertum In seiner tatsächlıchen Erscheinung TE1LC nıcht CS Aus

sıch selbst einfach apologetisch L rechtfertigen, vielmehr 6S gerade in
seIiNner lutherischen Kleimmheıt, Unzulänglichkeıit und ITS immer wıeder
auf den unveräußerlıchen rsprun In Luthers „Ur-Erfahrung” zurückzu-
führen, VO dessen Kraltquell selbst dıe rationalste Umprägung noch 1M-
INCI gespelst 1St3'l
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ATDBT christliche Glaube“

SO viel ZUT Morphologıe. Das Werk ist hicht mıt kahlem, kalten Ver-
stan sondern (um e1n hıerhergehörıges Elert-Wort zıtieren) mıiıt .„ne1l-
Bem Herzen“ geschrieben Vielleicht darf INan Nur e1in Alt-
lutheraner konnte 168 Werk dem Luthertum schenken. Gleichwohl wırd

be1ı einer um{fassenden Konzeption auch umfassend-kritische Fra-
SCH tellen mUussen, WIeE S1C Elerts bedeutendster Rezensent, Emanuel
Hırsch, schon 1924 tormuliert hat.** er May derartıge Fragen selbst
gespürt en ber konnte S1C seıner Sanzcnh Wesensart nach nıcht
MG nachträgliche Korrekturen, sondern 1Ur urc tortgreifende Problem-
stellungen beantworten. Dasjenige Elert-Werk, welches dıesen Fortgriff
für meın Empfinden Al stärksten dokumentiert, zugle1ic der zweıte och-
Gipfel VON Elerts Lebensleistung, 1st dıe 1940 erschıenene Gesamtdogma-

dem wıederum erfahrungstheologischen 1le. ADEr CNrıstliche
Glaube Ihm folgte analogem 116e 1949 Das cCANrıstliıche Ethos‘ als
Komplementärstüc (1962) Problemfülle, dankenklarheıt und künst-
lerische Ausdruckskraft der fast se1t1gen Dogmatık ann ich hıer nıcht
eiınmal andeuten. Man muß das Buch lesen, und ZWal VON bIs Dl
WISSeNn, WEN und Was INan hıer VOLF sıch hat.* Statt dessen hebe ich 1U dıe
beıden Haupt-L1endenzen hervor INan könnte S1C mıt Goethe als „EXDan-
S10n und ‚„„‚Konzentration"“ bezeichnen, dıe über dıe Morphologıe hın-
ausSWwEeEISeEN.

Eınmal dıe Expansıon: on 1Im 55  amp das Christentum””, erst
recht aber in der Morphologıe hatte sıch er als unıversaler Quellen-
kenner Liuthers, SOWIE der YCcsamiecn NCUCIECN Theologıe- und Geistesge-
schıichte ausgewIleSCcn. Dıiese d sıch SCAHNON stupende Quellenkenntnıis WILr
In der ogmatık, ebenso aber C]  ıuch In der thık, nochmals U eıne weıtere
Dımensıon ausgeweltet, das ISt dıe nunmehr berall WIC elbstverständlıich
auftretende SOUVvVeEeranG Beherrschung der patrıstıschen, daneben auch der
mıttelalterlich-scholastischen Laıteratur. Von er 1st dıe ogmatı Zu
unentbehrlıchen Hıltsbuch 1mM 16 auf dıe unvollendete Elert’sche Dog-
mengeschichte prädestiniert.

Sodann dıe Konzentration: Wıe 1mM „Abrıß“” und in der Morphologıe,
bıldet auch in der Oogmatı der „evangelısche Ansatz‘““ In se1ner Schick-
salsgestalt das tragende Gerüst. ber dıeser nsatz WIT un ın der lau-
benslehre sofern SIC nämlıch den „5ollgehalt” der kırc  ıchen Predigt
entwıckeln hat WEIL schärfer als bısher auf das konfessionelle Gegenüber
zwıschen lutherischer und reiormierter Auffassung zugeschnıtten. Konkret
YESaAZT Es g1bt {ür er keıine heilsverbindlıiıche Ineinssetzung VO Evan-
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gelıum und Gesetz des reformierten „tert1us USus egl  0 (dessen säku-
larısıerte Orm WIr heute In den S08 „polıtıschen Aktıvıtäten“ VONN „Chrı-
sten  .. spüren bekommen), sondern x1bt UT entweder Gesetz oder
Evangelıum. Der Sünder LS1 der Gerechte, Ja der TWählte, „Nıcht weıl,
sondern obwohl ST Sünder 1St  s Wır sınd als Christen ZUr Freıiheıt, nıcht

Gesetzlichkeit beruftfen! Eben darum gx1bt 6S für er auch keinen
Konfessions-Synkretismus, keıine Entscheidung der Glaubensirage uUurc
Mehrheıiutsbeschlüsse und keine Bekenntnis-A  1t10N Calvın en WagtL,
168 auszusprechen gehört ın diesem Sınn nıcht mıt Luther, sondern mıiıt
Rom ZUSaMMIM denn 61 verstehen das Evangelıum letztlich als
Gesetz. Ortlıc „Gregor VII hat den deutschen Önıg In den ann g -

TITOMWE hat den englıschen köpfen lassen. Der Unterschied ist uNeCI-
heblich‘‘.®

Christliche Humanıtat

Hıer aber halten WIT INNG: denn hıer chıebt sıch NUun W1C eine dunkle
Wetterwand das Jahrzwöl{ft der natiıonal-sozijalıstıschen Dıktatur zwıschen
den geistigen Höhen{lug VON er Hauptwerk und seınen Verfasser, da-
mıiıt zugleic dıe Katastrophe des zweıten e  1eZS, alsSOo das, W as WIT
heute in eiınem weılt über pengler hıinausgehenden Sınn als den ‚Unter-
Kang des Abendlande  06 bezeichnen MUusSsen eT] gehörte schicksalhaf
jener Generatıion der C aulerlegt War, den doppelten deutschen Zusam-
menbruch, den vorläuligen VON 1918 und den endgültigen VOIN 1945 sehen-
den uges (und das e1 1IM er sensıbler und vernichtender als
dıe meısten Zeıitgenosscen) durchleben und begreifen. Man Sspurt das
sofort, sobald INan dıe Atmosphäre der Nach:  Jlegsaufsätze des inzwıschen
über 6Ujährigen er nıt dem TIon der Vorkriegsschriften vergleicht. Zwar
bleiben Kenntnis und Können auch diesseluts VO 1945 VO gleichbleiben-
der Gediegenheıt, aber dıe Dur-Tonart des frühen und mıiıttleren er! ISt
üuhlbar zerbrochen. Der Schicksalston wırd kırchlich zurückgenommen.
Statt dessen schıeben sıch unheimlıche oll-Dımensionen dıe ber-
ACHE: Man begınnt Pr zwıschen den Zeılen lesen

Um 11UI eiınen Aufsatz AUS dıeser eıt herauszugreıfen, wa ich eIN-
mal nıcht, WIG SCIN geschicht, ‚„‚Paulus und Nero  06 (zur Frage VO  v Röm 13
IM Drıtten Reıich), sondern Elerts Melanchthon-Ehrung Zu 450 Geburts-

1ImM re 194 / dem 1fe „Humanıtät und Kırche‘“.?© Was hatte
er anchthon Icn einem Zeıtalter, dem jegliıche Humanıtät
zusammengebrochen WAar, über CArıstlıche Humanıtät sagen? Er Sagl 6S

nıcht mıiıt eıgenen, auch nıcht Nıt Melanchthons Worten, sondern (und hıer
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benutzt CI, WwW1e oft, eiINe scheinbare Nebenfigur, Wesentliches USZUu-
sprechen Sagl mıt den Worten des 1943 In Rulßland gefallenen
Dıiıchtes Martın Raschke, der uns als etztes dıe wundersame Novelle „S51-
mona®“ geschenkt hat, dıe FEH1C heute kaum noch Jemand kennt.? „„Das
Menschenbild 1st geschändet‘‘, er mıiıt aschkes Stimme, „„dıe allge-
meıne Entwertung des Menschen, seINe Erniedrigung / einer auswech-
elbaren an ohne Orleben und aC In der EwıigkeıtKarlmann Beyschlag: Werner Elert in memoriam  47  benutzt er, wie oft, eine scheinbare Nebenfigur, um Wesentliches auszu-  sprechen) er sagt es mit den Worten des 1943 in Rußland gefallenen  Dichtes Martin Raschke, der uns als letztes die wundersame Novelle „Si-  mona“ geschenkt hat, die freilich heute kaum noch jemand kennt.? „Das  Menschenbild ist geschändet“, sagt Elert mit Raschkes Stimme, „die allge-  meine Entwertung des Menschen, seine Erniedrigung zu einer auswech-  selbaren Sache ohne Vorleben und Nachhall in der Ewigkeit ... das ist das  Ende der Humanität und ... cs crleichtert jedem (weiteren) Schänder sein  Tun‘. Aber — und nun kommt erst das Eigentliche — (freilich im Präteritum  des Gefallenen): „Es gibt ja, wenn dieses Gefühl (der Humanität nämlich)  im Kriege zunehmend verstummt, So etwas wie eine gemeinsame Verant-  wortung für das Bild des Menschen“, d. h. Raschke verstand darunter, daß  sich der deutsche Soldat mitverantwortlich fühlte auch für die Greuel, die  von der Gegenseite begangen wurden und das Gesetz der Humanität ver-  nichtet haben. Elert aber setzt hinzu: „Wer dies Wort las, dem sagt es  Unvergängliches!“ Freilich ist diese Haltung für Elert allein dadurch ge-  währleistet, daß man sich im Namen von Melanchthons Grundsatz „Lex  semper accusat‘“ (das Gesetz klagt immer an) selbst unter das Judicium  Gottes stellt. So allein, nicht anders!?  Hier aber muß nun noch einmal ein biographischer Zusatz erfolgen,  und zwar eben um der christlichen Humanität willen; denn hier müssen  wir wenigstens für einen Augenblick auf die vielbeschrieene angebliche  NS-Vergangenheit der Erlanger Theologischen Fakultät blicken, also auf  das, was für viele Zeitgenossen nach wie vor das Wichtigste an dieser  Fakultät zu sein scheint. Es geht dabei um folgendes: Noch im August des  Jahres 1945 hat Werner Elert dem damals amtierenden Dekan dieser Fa-  kultät, Paul Althaus, einen 15seitigen Bericht vorgelegt über das ihm vom  Jahre 1935—1943, d. h. für nicht weniger als acht Jahre aufgebürdete Amt  eines „decanus perpetuus‘“ cben dieser Fakultät, ein Amt, aus dem Elert  schließlich wegen seines Widerspruchsgeistes vom Rektor entfernt wurde.  Aus diesem Bericht erhellt zunächst dreierlei:  1) daß Elert der jahrelang an ihn herangetragenen Nötigung durch die  Universitätsspitze, als Dekan entweder Mitglied der NSDAP oder wenig-  stens Angehöriger der Glaubensbewegung „Deutsche Christen‘“ zu werden,  während seiner gesamten Amtszeit unbeugsam getrotzt hat; 2) daß wäh-  rend der gesamten NS-Zeit kein einziges Mitglied der sog. „Engeren Fa-  kultät“ in Erlangen einer dieser beiden Organisationen angehört hat, ein  unter den deutschen theologischen Fakultäten damals wohl einmaliger Aus-  nahmefall; 3) daß der Dekan politisch oder rassisch verfolgte Theolo-  giestudenten (die Zahl wird von Elert mit 40-50 angegeben) unter z. T.das ist das
Ende der Humanıtät undKarlmann Beyschlag: Werner Elert in memoriam  47  benutzt er, wie oft, eine scheinbare Nebenfigur, um Wesentliches auszu-  sprechen) er sagt es mit den Worten des 1943 in Rußland gefallenen  Dichtes Martin Raschke, der uns als letztes die wundersame Novelle „Si-  mona“ geschenkt hat, die freilich heute kaum noch jemand kennt.? „Das  Menschenbild ist geschändet“, sagt Elert mit Raschkes Stimme, „die allge-  meine Entwertung des Menschen, seine Erniedrigung zu einer auswech-  selbaren Sache ohne Vorleben und Nachhall in der Ewigkeit ... das ist das  Ende der Humanität und ... cs crleichtert jedem (weiteren) Schänder sein  Tun‘. Aber — und nun kommt erst das Eigentliche — (freilich im Präteritum  des Gefallenen): „Es gibt ja, wenn dieses Gefühl (der Humanität nämlich)  im Kriege zunehmend verstummt, So etwas wie eine gemeinsame Verant-  wortung für das Bild des Menschen“, d. h. Raschke verstand darunter, daß  sich der deutsche Soldat mitverantwortlich fühlte auch für die Greuel, die  von der Gegenseite begangen wurden und das Gesetz der Humanität ver-  nichtet haben. Elert aber setzt hinzu: „Wer dies Wort las, dem sagt es  Unvergängliches!“ Freilich ist diese Haltung für Elert allein dadurch ge-  währleistet, daß man sich im Namen von Melanchthons Grundsatz „Lex  semper accusat‘“ (das Gesetz klagt immer an) selbst unter das Judicium  Gottes stellt. So allein, nicht anders!?  Hier aber muß nun noch einmal ein biographischer Zusatz erfolgen,  und zwar eben um der christlichen Humanität willen; denn hier müssen  wir wenigstens für einen Augenblick auf die vielbeschrieene angebliche  NS-Vergangenheit der Erlanger Theologischen Fakultät blicken, also auf  das, was für viele Zeitgenossen nach wie vor das Wichtigste an dieser  Fakultät zu sein scheint. Es geht dabei um folgendes: Noch im August des  Jahres 1945 hat Werner Elert dem damals amtierenden Dekan dieser Fa-  kultät, Paul Althaus, einen 15seitigen Bericht vorgelegt über das ihm vom  Jahre 1935—1943, d. h. für nicht weniger als acht Jahre aufgebürdete Amt  eines „decanus perpetuus‘“ cben dieser Fakultät, ein Amt, aus dem Elert  schließlich wegen seines Widerspruchsgeistes vom Rektor entfernt wurde.  Aus diesem Bericht erhellt zunächst dreierlei:  1) daß Elert der jahrelang an ihn herangetragenen Nötigung durch die  Universitätsspitze, als Dekan entweder Mitglied der NSDAP oder wenig-  stens Angehöriger der Glaubensbewegung „Deutsche Christen‘“ zu werden,  während seiner gesamten Amtszeit unbeugsam getrotzt hat; 2) daß wäh-  rend der gesamten NS-Zeit kein einziges Mitglied der sog. „Engeren Fa-  kultät“ in Erlangen einer dieser beiden Organisationen angehört hat, ein  unter den deutschen theologischen Fakultäten damals wohl einmaliger Aus-  nahmefall; 3) daß der Dekan politisch oder rassisch verfolgte Theolo-  giestudenten (die Zahl wird von Elert mit 40-50 angegeben) unter z. T.S erleichtert jedem (weıteren) chäander se1in
Tun  : ber und NUunNn kommt ersti das Eıgentliche (freiliıch 1mM Präteritum
des Gefallenen g1 Ja, WCNN dieses Gefühl (der Humanıtät nämlıc
1mM 1ege zunehmend V  ", WI1IC eine gemeınsame Verant-
wortlung für das Bıld des Menschen“, Raschke verstand darunter, daß
sıch der deutsche Soldat mıtverantwortlich fühlte auch für dıie Greuel, dıe
VON der Gegenselte begangen wurden und das Gesetz der Humanıtät VCI-
nıchtet en OT aber SCLIZL hınzu: „ Wer dıes Wort las, dem Sagl 6S
Unvergängliches!“ TE111C 1sSt diese altung für er alleın dadurch g-
währleıstet, daß INan sıch Im Namen VON Melanc  ONSs Grundsatz ABeX
SC D aCcCusat““ (das (Gesetz klagt immer an) selbst das Judiıcıum
Gottes stellt SO alleın, nıcht anders!>®

Hıer aber muß NUunNn noch einmal e1in bıographischer Zusatz erfolgen,
und ZW.  s eben der chrıstlıchen Humanıtät wiıllen; denn hıer mMussen
WIT wenıgstens für einen Augenbliıck auf dıe vielbeschrieene angebliche
NS-Vergangenheit der rlanger Theologischen blıcken, also auf
das, Was für viele Zeitgenossen nach WI1e VOTLr das Wiıchtigste dieser
Fakultät Z se1In scheınt. Es geht1 folgendes och 1M August des
Jahres 1945 hat Werner eT] dem damals amtıerenden an dieser Fa-

Paul Althaus, eiınen 15seutigen Bericht vorgelegt über das ıhm VO
Te— tür nıcht wen1iger als acht re aufgebürdete Amt
eines „decanus perpeLluus” eben dıeser Fakultät, ein Amt, dus dem en
SC  16 50L1IC SCINCS Wiıderspruchsgeılstes VO Rektor entfernt wurde.
Aus diıesem Bericht rhellt zunächst dreierlen:

daß en der jahrelang ıhn herangetragenen Ötıgung urc dıe
Universıtätsspitze, als an entweder Mıtglıed der SDAP der WEeNI1g-

Angehörıiger der Glaubensbewegung „Deutsche Christen“ werden,
während se1ner ZCeSAMICN Amtszeiıt unbeugsam ZELTOLZL hat; daß wäh-
rend der NS-Zeıt keın EINZIZKES ıtglie der SOs „Engeren Fa-
kultät““ in rlangen einer dieser beıden Organısationen angehört hat, ein

den deutschen theologıschen Fakultäten damals ohl einmalıger Aus-
nahmefall: daß der an polıtısch oder rassısch verfolgte Theolo-
giestudenten (dıe Zahl wırd VON er! mıiıt 40—50 angegeben)
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erheblıchem persönlıchem Rısıko VOTL der Geheimen Staatspolizel geschützt
hat

ber nıcht eshalb habe iıch diıesen Berıicht hıer eingeschoben sondern
WIC geSagl ıC auf dıe TODIEME des Melanchthonaufsatzes und ZW al

konkreten Fall Es andelt sıch e1 den INZ1 rlanger
theologıschen Ordınarıus der WENN auch „CX{ra facultatem tehend
ZWäal nıcht Angehöriger der Glaubensbewegung „Deutsche Christen ohl
aber ıtglıe der SDAP und WIC sıch nach dem 1ege herausstellte
SO2ar Angehörıiger des der GESTAPO zugeordneten ‚„Staatssıcherheıits-
dienstes‘“ S5D) SCWCSCH Wl das 1St der Kurz VOTI dem Eiınmarsch der
Amerıkaner rlangen verstorbene Professor für Reformierte Theologıe
Paul prenger Ich 1e7e6 dıe Passage des Elertberichtes über prenger
hıer wörtlich weıl S1IC nıcht bekannt NI er schreıbt

Nachdem prenger CrZ VOI Kriegsende gestorben ist muß ıhm nach-
gerühmt werden daß nıcht eıichte ellung facultatem mıL
JTakt ausgefüllt hat Dal GT WIC sıch nach dem Zusammenbruch der Parte1
herausstellte, dem Sıcherheitsdienst angehörte kann ich 199008 910108 e_

aren daß beıl der Übertragung dıeser Funktion furchtbaren TUC.
ZESCLZL wurde Er hat 190008 oft gestanden WIC ıhn dıe Entwicklung der
Parte1ı SEI1IL 1933 enttäuscht habe und ich glaube daß dıe Ursache SC1INCS

Magenleıdens . dem 8 zugrunde SINE, wesentlıch psychıscher Natur
WTr dıe Qual des NNCICI Zwiespaltes AUuUSs der nıcht mehr herausfand
Daß ıs zuletzt chrıstlıcher eologe geblieben ISL beweısen
Ausführungen über dıe Bergpredigt den Lehrbriefen UNSCICI Fakultät

VON SCHICT Funktion als Mann tatsächlıch e DraucCc gemacht,
WAaIc ZU mındesten ich nıcht WECRCNH Außerungen VICI ugen,

sondern — CIiHGE Außerungen beı den Dienstbesprechungen (d
VOI der Fakultät) dem Volksgerichtshof verfallen SCWECSCH. Vielleicht auch
andere dıe heute den Toten mıl Steinen bewerfen ber prenger
keıine DenunzıJantennatur ® I4}

elche furchtbare Anklage hıer alleın der Verbindung der Stelle
Joh Vers mıL dem uSs!  TUC „‚Denunzlantennatur” steckt ann
heute anre nach kaum noch Natürlıch könnte
dıe verlesene Passage als taktısch fadenschemıgen Entlastungsver-
such CIZENCI aC deklassıeren WENN INnan bedenkt daß prenger eben

Elerts Dekanat nämlıch ı 1935 nach rlangen berufen wurde In
dıiıesem würden TeHNC auch WIT und ZW. > auf e1
erT! WIC prenger P den Leuten VO  — Joh Vers gehören Es Wr

aber auch denkbar, und das sollte für lutherische Theologen dıe
„CINZI£ enKbare  .6 Möglıchkeit SCII daß WIT hıer WITKI11IC kon-
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kreten Fall, jene Haltung christliıcher Humanıtät gegenüber der (im dop-
pelten Sınne) „anderen Seılite‘“ VOIC uns hätten, VOoN der in Elerts Melan-
chthonhuldigung dıe ede 1st der mıt Luthers leider weıthın SC-
918 rklärung Zu sondern WITr sollen ıhn entschuldıgen,
Gutes VonNn ıhm reden und lesz Besten kehren“.

Die Dogmengeschichte
Meın Referat drängt Zu Ende, daß iıch das olgende eigentlich NUuUTr

noch 1mM Telegrammstı hinzufügen darf. Nachdem über das Problem des
„Christlıchen 06 bereıts ktuell gehandelt ıst, wenden WIT uns aher
unmıittelbar den beıden dogmengeschichtliıchen Spätwerken Elerts nam-
iıch eıiınmal dem Abendmahlsbuc („Abendmahl und Kırchengemeinschaft
in der en Kırche hauptsächlıch des ÖOstens”, 1954, ?1984), ZU anderen

last NnOL least der unvollendeten Dogmengeschichte (Der Ausgang der
altkırchlichen Chrıistologie”, posthum Miıt ıhnen 1tt er dıe letzte
große Fernexpedition SCEINES Lebens sucht dıe Urstromtäler der ( hri-
stenheıt NCUu entdecken und damıt zugleic f der se1it 1911 Nnıe
VETBECSSCHCH Eindruckskra der Ostkırche zurück, NUun TE1LC mıt einer
Breıte altkırchlicher Quellenkenntnis VOIN bıs Jahrhunder:' und
einer eıfe theologischen Problembewußtseins, dıe in der Fach-
Lıteratur auf einsamer Ööhe stehen. ast 1st CS, als taste nach dem
Unerreichbaren.

e1 er thematısch wıeder komplementär umkreısen noch
einmal das erfahrungstheologıische Gesamtthema VO Elerts Lebensarbeıt,
NUunNn aber nıcht mehr in iheologiegeschichtlıcher, konfessionskundlıcher
der systematıscher, sondern in chrıstologischer Gestalt. Das Abendmahls-
buch ıll darstellen, und ar am konkret-lıturgischen Erfahrungsbereich
der Eucharıstıe, Was eıgentlıch „„Commun10 sanctorum “ ISt, sofern diese
Gemeiinschaft VO der Realpräsenz Christı Kor 10,16/11 eir 1,4) Adus-

geht und gelragen 1st, nıcht also VO  —_ soziıologıschen der kırchentaktischen
Experimenten. Sıe gehört iıhrer Stelle ın den übergreiıfenden Zusam-
menhang der altkırchlichen „Anteılhabe” (metalepsıs eılıge  .. (der
Genitiv ‚„„‚sanctorum“” wırd objektiv verstanden), deren Öchste WI6, wıe
INan hinzusetzen muß, letztilich dıe innergöttliche Homousıe bıldet;
aber, das Wesen der Abendmahlsgemeinschaft 1st ebenso christologıisch-
personal WIeE kırchlich-exklusı konstitulert.“

Dem christologischen SKopus des Abendmahlsbuches aber OIrTeSpON-
diert unmıttelbar das patrıstische Quaderwerk der dogmengeschichtlichen
Fragmente. Der Meıistergriff, miıt dem er‘ dıe altkiırchlichen Überliefe-
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rTungSMassch auf Sanz neuarlıge und bahnbrechende Weıise bändıgt, ist
das, W as ich in meınem eigenen ‚„‚Grundriß der Dogmengeschichte“ den
„Rückwärtseinschnitt”L habe, en Ansatz, dessen Tragweıte
bıs heute noch kaum verstanden wird.“ Man kann dıe Dogmengeschichte
SOZUSARCH 1mM hıistorischen „Vorwärtseinschnitt“ betrachten, WI1Ee 6S dıe
A KJässıker“ dieser Dıszıplın Harnack, Seeberg, OOIS VO jeher gelan
en In diesem Fall erscheimint das dogmengeschichtliche (Ganze als e1n
vorwiegend theologiegeschichtliches Entwicklungsgefälle, ausgehend VO

bıblısch-kerygmatıischen rsprung des aubDens bIs ZUr resultatıven gT1E-
chisch-metaphysischen Lehrgestalt. Eın völlıg anderes Panorama ergıbt
sıch aber, sobald [Nall den gleichen Verlauf nıcht kritisch betrachten VOoN

seınen „Anfängen“ her, sondern kirchlich-mitlebend, aber VO ‚„„AUus-
gan  ‚0Ö nach rückwärts, auf den bıblıschen rsprung hın durchfährt; denn
damıt ıtt uUunNns als prımäres Subjekt der Dogmengeschichte nıcht der
derne Dogmenhıistoriker und SeINE Konzeption, sondern hier schlıe
sıch der Rıng UuNSCICI Betrachtungen das „evangelısche Christus in
seINeET Anschaulichkeit als dogmengeschichtliches Kriterium9JE-
NCI „Deus incarnatus”, der schon das Subjekt des Abendmahlsbuches W,
dessen Spuren er IS In dıe äußersten Verzweıigungen der heopaschıi-
ten und Monergeten des Jahrhunderts entdecken wollte, weıl alleın dıie-
SCI Christus erfahrungschristologisch WITKIIC. 1St. Finıtum infiniti.“*

111 Epiulog
Ich komme SAr Schluß Beı der Adventstfeıier des Luther-Heimes

1953 ist er ın dıesem Raum noch eıiınmal dabeigewesen und hat eine
Ansprache gehalten. IT Amerıkaner“, seinen Jungen Freun-
den VON drüben, dıe gekommen arcnhn, beı ıhm promovıleren, „1hr
1e© dıe bunten elektrischen erzen; dıe nıcht ausgehen können:; WITr Deut-
schen lhıeben dıe richtigen brennenden Kerzen“: denn sah auf das
rennende Adventslicht herunter, das VOL ıhm stand 9 9  an muß Kerzen
auch herunterbrennen lassen““. Es W: seıin etzter iırdıscher Advent. och
1e VO Tode gezeichnet Oktober 1954 1m Braunschwel-
CI Dom, Ta Heıinrichs des LÖwen, den großartıgen Vortrag über
Augustıin, eine Sanz späte Ehrung für den größten christlıchen Theologen,
miıt dem sıch Nnıe Sanz hatte anfireunden können.“® Dann trat Zu letzten
Mal das Schicksal beıi ıhm e1In, und NUunNn unmıttelbar 1ins Studierzımmer:
der schwere SCHIE: VOoON der Dogmengeschichte, mıtten In der e1
dıe Chirurgie Uurc dıe Phantasıen des Sterbenden wanderten dıe Namen
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der Kırchenväter, die bekannten und dıe unbekannten „eccles1ia
unıversalıs‘“. An einem eisgrauen Novembernachmıttag standen WIT (r
ben auf dem Neustädter 16A0 den Unıiversıtätsprediger Paul Alt-
haus Elerts offenem rab Die Lieder, dıe d seinem Sarge
werden ollten 95  CIZUC. 1eb hab‘ ich Dıch, Herr‘  .. und HEIT: Du hast
Deılnen Namen cschr errlıc in der Welt gemacht”, hatte selbst be-
stimmt. och sah ich iıhn innerlıch VOT mMir, mühelos und freı dozierend,
sah ıhn iın der Neustädter Kırche beı den unvergeßlichen Unıyersıitäts-
gottesdiensten, dıe selbst C1IN MC rlanger Fakultät WarcCl, ben 1n
auf der Empore auf dem Platze Hofmanns und ns der selbst als Pre-
1ger auf der Kanzel, und sah um iıhn dıe Häupter der rlanger Theologen
biıs t1ef 1INSs Jahrhundert, jener „ZCeNIUS l0Cc1  .. der uns heutige rlanger
VO  — fern noch immer umgıbt.

Es kam dıe eıt der Elert-Nachrufe, dıe e1t der Elert- Verunglımpfung,
dıe Zeıt des Elert- Vergessens“, Wer heute VOTLC se1n rab trıtt, steht ergrif-
fen der Gewalt dıieser Aussage Mıtten In das schwere Basalt-Kreuz
ist der Name geme1ßelt, kommentarlos: denn dieser Name
greift Sie alle den Vater, dıe beiden ne und dıe Ehefrau, 6S g1bt keinen
Namensträger mehr. Das Schicksal dieses Namens, VON Elerts „Wır-

(Ethos, 448f) unmıttelbar in den Christusnamen des Kreuzes hın-
eingeschrıeben, 1st Erfahrungstheologıe ın etzter ıngabe.

Dıe rage, ob Theologıe und Kırche heute sıch mıt Elerts geistigem
Vermächtnis verständıgen könnten, kann hıer nıcht mehr behandelt WCI-

den Ihre Dıskussıion müßte VOIN allgemeın häretusierenden Stil der NCUC-
EG evangelıschen Theologıe ausgchen, DbZw VOoNn der (mıiır unbegreiflichen)
Unfähigkeıt der evangelıschen Kırche, ıhren weıthın pluralıstiısch-säku-
larıstıschen Weg der Gegenwart als einen solchen (joOttes Gericht f
begreıfen. Und S16 müßte der Erkenntnis stehen, daß dıe großen
theologıschen Problematıker zugleıich auch dıe großen Problemsteller Sınd.

Mögliıcherweıise el! einer der größten Theologen des etzten Jahr-
hunderts. Und INaY d Schluß auch: über iıhn das Wort gelten, das
Ferdinand Kattenbusc einst über Hofmann gEeSagl hat

„Sem ame wırd e1in Leuchten..
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Anmerkungen
Die gesamle theologısche lert- (bzw Antı-Elert-) Literatur wırd Jetzi besprochen
ın der Kıeler I)issertatiıon des Isländers S1gurjon Arnı EyjJolfsson, Rechtfertigung
und Schöpfung iın der Theologie Werner Elerts (340 Seıten, Masch Schr.
1eT7 35ff. Die Arbeit mac den ehrlichen Versuch, Jlert theologisch Gerechtig-
keıt wıderfahren lassen.

Gerhold, Eın Lehrer der lutherischen Kirche; Zum Jodestag Werner FElerts
(Zischr. „Concordi1a“‘, Neuendettelsau, Jahrg., Dez 1979, 5S£ff); Keller, Er-
ınnerung al Werner Elert, Gedanken Berichte Anfiragen; eın Versuch ZU

JTodestag (Jahrb. des Martin-Luther-Bundes 1979, Off) Hiınzuweisen ist außer-
dem auf dıe kurze Würdigung Elerts durch H (Günther (Oberursel): „Eın Prediger
und TEr der Kırche‘ (Lutherische Kırche Kırchenblatt der SELK 1985, 6)
mıiıt Bıldnıs lert 1m TC 1920 als Direktor des Breslauer altlutherischen Seminars
1M Kreıise VO Studenten und |Dozenten 4)
Mıt dem Versuch VO  —; Herrn Kollegen Hamm (Erlangen), die Erlanger Professoren
Althaus und Jlert als polıtısche Verbrecher krimınalısıeren, habe iıch miıch ın
meınem Aufsatz An Sachen A  aus,  €  $ Einspruch Berndt Hamm  6
(Homiletisch-Laturgisches Korrespondenzblatt NF 1990/91, NT. 30, einge-
hend ause1inandergesetzl. Vgl azu uch die ıtısche Stellungnahme VO Graf:
„DerTr Geschichte ihre kıgenheıit aberkannt Kırchenhistoriker und Zeitungen streıiten
ber die der Kirchen 1m Nationalsozialısmus“ (Christ und Welt VO 1991

22) Inzwischen geht dıe Erlanger Rufmord-Kampagne Paul Althaus und
Werner FElert unvermındert weıter, den Artıkel VO Stefan Stosch „Kollegiale
Kücksichtnahme verdrängte die Irage ach der FHrblast‘* (Frankfurter Kundschau
VO November 1991, 18) ber die Forderung Hamms, das Erlanger landes-
kirchliche Studentenwohnheim 99  Ö Namen Elerts beirejen”, Elerts An-
denken öffentlich entehren. e Forderung Hamms wurde VO Organ des AT-
beıitskreises „Evangelische krneuerung“ (November 1991, 15{ff) hne Gegenar-

vollınhaltlıch begrüßt (verantwortlıich für die Informatıon Hamm und
. Stosch).
Wenn Peters (Art Werner Lilert, IRE 9, 1eTr 494) be1 lert schon VOT dem

Weltkrieg einen „Tassısch getönten Natiıonalısmus“ angedeutet findet und
derenortts (Luth Monatshelte 556) erklärt, lert habe sich ach 1945 „dem
echten kıngeständnıs der eıigenen WKHehler‘“‘ n  9 laufen solche Formulhie-
TIunNngCnN (ungeachtet ecT sonstigen theologıschen Posıtıva) angesichts der eutigen
kırchliıchen Verständnislage auf eC1IN polıtısches Todesurteıil hınaus. Vgl dagegen

Irıllhaas (unten Anm 1 41) IZu sprechen ist 1eTr nıcht| x  on der CN-

ane Unsıicherheit, WI1e S1C iın en Jahren 1933 und 1934 vielen unterlaufen ist, VOTI

lem uUurcC die ımmge Meıinung, daß dıe Skrupellosigkeıt und Gewalt der nat10-
nalsozialıstıschen ewegung die W ürde des Staates für sich ın Nspruc| nehmen
könne und für se1n Gesetz en Gehorsam des Gew1issens seiner Bürger mıiıt
eschlag clegen dürlie. Diesem ı1tum 1Sst uch lert 1934 1m sogenannten ‚Ans-
bacher Ratschlag‘ {ür einen Augenblick erlegen. ber hat och VOI dem nde des
Jahres sıch aus dAieser Verstrickung zurückgezogen, W as ihm danach nıe gedankt,
Was n1e seinen zunsten ın cchnung gestellt worden 1st  .. (s uch Anm. 39)

Nachdruck ist darauf hinzuwe1lsen, daß der „Ansbacher Ratschlag“ (Erstver-
öffentlichung 1n der TK VO Jun1 1934, also och VOT dem Jun1 1934!)
keine politısche Kundgebung, sondern eine theologısche Stellungnahme se1in wollte.
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Er uch keine Außerung der Erlanger Iheologischen Fakultät 7u dem vielfach
sohert und hne /usammenhang wıedergegebenen Sprachgebrauch vgl INan dıe
zahlreichen Belege „bekennender‘“‘ Theologen (darunter die Brüder Nıemöller) IS
ZU TE 1935 (!) be1 Baumgärtel, Wıder dıie Kırchenkampflegenden (*1976)
Wie wen1g Elert och 1950 imstande Wäl, dıie „Barmer theologische Erklärung‘“
theologisch anzuerkennen, zeigt se1ine Kritik der dort Vertireienen Christologie ın
dem Aufsatz „Die Kırche und ihre Dogmengeschichte“ Getzt 1ın Der Ausgang der
altkiırchlichen Christologie, 1957, 320{1)
Vgl azu Elert, Dogma, Ethos, Pathos; Dreierlei Christentum (1920) Es i1st eın
Vorzug der Dissertation VO|  —3 Eyjolfsson (s Anm daß S16 neben Eklerts alt-
lutherischer Herkunfit seine Verwurzelung iın der Erlanger EKrfahrungstheologie AdUSs-
drücklich den Anfang stellt (S 310) Freilich i1st Elerts Erfahrungsbegniff (wıe
derjen1ge VoO Paul Althaus) urc dıie Grundsatzkrnitik VO  —_ Ludwig Ihmels (s azu

Anm 12) hındurchgegangen, der dıie subjektivistischen Schlagschatten der KrT-
langer ITheologıe beseıltigt hat.
Im Nachgang meı1ıner Auseinandersetzung mıiıt Hamm (s Anm 3) habe ich

158 (ebda.) berichtigen: Nıcht vier, sondern sechs der Erlanger heo-
logıeprofessoren haben 1m Weltkrieg iıhre Söhne verloren: Althaus, Strathmann,
Jert (beıde Söhne), Preuß, Ulmer und «rnmedrich Hauck.
Das ‚Finiıtum CapaX ınfınıtı“ 1sSt eın weltanschauliches Grundproblem und einen
phılosophischen und einen theologıschen Aspekt. Philosophisch gehört mıt der
„Coincıdentlia Oopposıtorum” Von UsSsanus bıs -{Jamann ZUSamMmım!ı! und wird 1er
panentheistisch ambıvalent (vgl. H He1imsoeth, I e sechs großen Themen der abend-
ländıschen Metaphysık, >1 965, 61 i das Cusanus-Zıtat be1 K Cassırer, Indiıviduum
und KOsmos ın der Phiılosophie der Renalssance, F2) In theologischer
insıcht bıldet das Prinzıp der lutherischen Kondeszendenzchristologie 1er
wıederum Hamann, vgl Se1l Hermann Bezzel, SOWI1e der Realpräsenz
Christi 1mM Abendmahl (dıe Formel erstmals be1 Joh Gerhard, Hornig

Andresen Hdb der Dogmen- eo Geschichte, IL, 1984, 891) Luther
omm): der HOormel wörtlich ahe ın der Genesisvorlesung: ‚8 quı est SUMMUS,
Angelı Nnon capıant ıta finıtus estL, nıhıl magı1s Sli finıtum el conclusum : el
econtra“® (WA XLIIIL, 580) lert hat das Problem „LTinıtum/Infinıitum“ VOT lem
seiner Christologie zugrundegelegt (vgl. schon, Der chrıistl Glaube 5 5 dazu ders.,
Zischr. SYySL. Theol und Der Ausgang der altkırchlichen Chrıisto-
logıe passım). Mıt den Arbeıiten vVo Metzke ZUT „Coincıdentia opposıtorum ”
(s den gleichnamıgen Aufsatzband, hg posthum 1961 VO  —_ Gründer) hat sich
Jert DIS zuletzt beschäftgt und dessen Aufsatz Luthers Abendmahlstheologie
(ebda. ın sSeINET ; DOZILETÄL” als besonders tiefgreifend emp{fohlen mund-
lıch Prof. Wölfel, Kiel)
In se1iner Auffassung VO „Deus absconditus‘ folgt Jert der Darstellung VoO  —_

Harnack (Luthers JTheologıe, wonach der „Deus absolutus“*
Luthers mıiıt dem „Deus lratus‘‘, mıt dem ott des Gesetzes identisch 1st (vgl.
bes SS 7-8, 8&4{ff O7ff SOWIE SS 18—19, W1e uch E yJolfs-
SON (S 173€) riıchtig bemerkt Dabe1 trıtt ireilıch Oott als unbedingte chıcksals-
größe (zumal untier dem tındruck VO Luthers Auslegung des Psalms, LL

484—596; em, 16) weiıt eXpress1ver hervor als be1 Jarnack. Zur Sache vgl
außer Blanke, Der verborgene Olt be1 Luther (1928) VOT lem Rückert,
Luthers Anschauung VON der Verborgenheıit (jottes (ın Vorträge und Aufsätze ZUT
historıischen 1heologıe, 1972, Y61f1)
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klert, Gesetz nd Evangelıum, ın dem Aufsatzband ‚„ Zwischen Gnade und Un-
gnade‘ (1948) 1832 (ff) Wiıiederabdruck 1n „Eın Lehrer der rche'  . 51 (If)

Irıllhaas, Konservatıve Jheologıe und moderne Welt; Erinnerung Werner
lert (Jahrbuch des Martin-Luther-Bundes 1986, 5518), Wiederabdruck ın den
Ernst-Troeltsch-Studien 987), dem Tıitel „Umstrittene MoO-
erne  c. Sechr persönlıche Elert-Notizen uch ın „Aufgehobene Vergangenheıt“, 861.

11 Dieser Lebenslauf (46 Zeılen) hıegt dem Folgenden zugrunde, dagegen enthält das
Fakultätsbuch handschriftlich NUuT das Datum der Auinahme in die Fakultät (17 Nov

und die Notiz Zzweıler Rufablehnungen (Münster und Göttingen); Weıteres be1
: Loewenich, Lirlebte Theologıe (1979)

Ihmels hat VOT em 1n seinem Werk „Die christliche Wahrheitsgewißheıit“ (*1908)
und in Auseıinandersetzung mıiıt seinem Ekrlanger Lehrer Frank der Erlanger Fr-
fahrungstheologıe eın objektiveres Antlıtz gegeben, azu klert, Der Kampf das
Christentum, 463f. Näheres be1 Jelke, Die Eigenart der Erlanger Theologie,
Neue kaırchliche Zischr. 1930, 19{1f, 1er SOWI1Ee aus, Artıkel
„Erfahrungstheologıie” ın RGG Aufl I, 532f,; ers ın „Die christliche
Wahrheit“‘ 1, 192; ausführlich Keller-Hüschemenger, Das Problem der
Heilsgewissheıt iın der srlanger Theologıe (1963) 76R vgl uch ant-
zenbach, Von Ludwig Ihmels bıs Paul Althaus, Finheit und Wandlungen 5
rischer Theologıe 1m erstien Drittel des Jahrhunderts, Neue Zischr. SySL heo-
ogıe 1969, 94{f, 1eT bes Der Aufsatz 1st WOTLULC. übernommen ın
Kantzenbachs Werk „Lsvangelischer Gei1st und (Glaube 1ım neuzeıtliıchen Bayern'

980),
phılosophische Dıssertation (be1 Falckenberg) handelt ber „Rudolf Ro-

cholls Phılosophıe der Geschichte‘ (Abhandlungen ZU1 Philosophie und ihrer Ge-
schichte, hg on Ialckenberg, NrT. 1  g Das Ihema der theologischen
Ihssertation (be1 Hunzıinger) lautet „Prolegomena ZUT Geschichtsphilosophıie,
1ne Studıie ZUT Grundlegung der Apologetik” (ım Druck „eine Arbeıt, die
ebenso unre1if WwW1e innerlıch unsolıde W, ber doch Hunzingers Beifall fand“ (hand-
schriftliıcher Lebenslauf VO 192 Anm H) Lıne Bıblıographie der EFlert-
Schriften (140 Nummern, azu 202 Kezensionen und Lexika-Artikel) hat Herwig
Wagner ın der VO  —_ lübner, Maurer und E er herausgegebenen nGe'
denkschrift für Werner Jert“ (19533), zusammengestellt. Die „Gedenk-
schrıift““ Wal ursprünglıch als „LFestschrift“ Geburtstag vorgesehen.

Elert, Rudolf Kocholls Phiılosophie der Geschichte (s dıe vorıge Anm.); ders.,
Ihhe Relıgios1ität des Petrus, C1in religionspsychologischer Versuch 191 1 9 ders., DIie
voluntarıstische Mystık Boehmes:; ıne psychologische Studıie (1913) on
die psychologıischen Untertitel welsen auf das Erfahrungsproblem. Zu bemerken 1st,

der Altlutheraner Rochaoll eın ausgesprochener Verehrer Hamanns W der für
dıe Erlanger Theologıe 1ne inıtlale Rolle spielt. I e Petrusstudie weıist auf Flerts
Erlanger Lehrer Zahn: enn S1C vertritt dıe „Echtheıit““ des I1 Petrusbriefes,
während dıie Beschältigung mı[ Boehme eın Ihema übernimmt, mıt dem sıch schon
Harleß und Hofmann auseinandergesetzt haben, vgl auch Elert, Jakob Boehmes
deutsches Christentum (Bıblısche Zeit- und Streitfragen SOWIE H Bornkamm ,
Luther und Boehme (1925)
Meiıst werden UT Althaus und Flert als Hauptrepräsentanten der rlanger Theologıe
1mM Jahrhundert genannt, dagegen wırd Procksch ın der Regel übergangen (Aus-
nahmen: Irıllhaas, Aufgehobene Vergangenheıt, A{{ Loewenich, Frlebte
Theologıe, 162) Prockschs große alttestamentlich-systematische „Iheo-
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logıe des Alten lestaments‘“ (hg on Rad miıt Alt und Grether,
stand schon be1 Frscheinen 1m Schatten der „1heologıe des Alten JTestaments‘‘
SCeINES Schülers Fıchrodt (3 Jeıle, 1933—35:; S Aufl

Irank, Geschichte und Krıitik der LEUCTIECN Theologıe insbesondere der
systematıischen (Vorlesungsmanuskrıipt), hg posthum VO I) Schaarschmidt 894),
ın der Aufl 598) VO  — decberg, ın der Aufl (1908) VO (irützmacher
mıiıt Je verschiedenen Welterführungen. Als schmerzlıcher Gegensatz muß VOT lem
Franks Ause1inandersetzung mi1t dem „Lehrbuch der Dogmengeschichte‘“ des Kol-
legensohnes Adolf -Jarnack angesehen werden (S Neben Frank vgl uch

Seeberg, Die Kırche Deutschlands 1m 19 Jahrhundert (*1904) und Kähler,
Geschichte der protestantischen Dogmatık 1m 9. Jahrhundert (2 Aufl hg. VO

E Kähler
azu +1e; 54 ‚Erkannt wırd das Göttliche alleın auf dem Weg des

Frfahrens und Erlebens‘ Mıt dieser Aussage tireten dıie Erlanger alle Kan-
t1aner und Neukantıaner auf dıie Seıte Schleiermachers. KHür cde Rıtschlgruppe ist der
Glaube e1in Verhalten, für dıe Erlanger 1n Verhältnis, für jene eın eu, für diese
ıne Funktion, ıne Beziehung zwıschen ott und Mensch.“ Freilich wıird die an-
gigkeıt VO Schleiermacher 16T theologiegeschichtlıch überzogen. Ihrem Selbstver-
ständnıs ach wußten sıch dıie Erlanger VO Schleiermacher weitgehend unabhängı1g.

18 Das nverhältnis zwıschen Bart und „Erlangen” hat schon dıe Ause1i1nandersetzung
mıiıt Rıtschl ZUT Voraussetzung (s azu FrT. H \ Irank, ber dıe kırchliche
Bedeutung der JTheologıe Te6c Rıtschls, *1891) Hınzu kam der konfessionelle
Unterschied SOWI1Ee der theologische Alleinvertretungsanspruch der Dhalektischen
ITheologıe (unter Verdammung aller SOR. „1heologıa naturalıs"), schhießlıch uch
der polıtısche Gegensatz, der 1ne Verständiıgung vollends aussıchtslos werden heß
Flerts Schicksalsbegriff ist VO Oswald Spengler gepragt und dem Erfahrungsbe-
gruff zugeordnet (s Aazu Jetzl| Eyjolfsson der ireilich auch Lilerts
Krıitik Spengler hervorhebt). Wıe für Spengler (Der Untergang des Abendlandes,

1, 181) cde „ 1dee der (Ginade“” schıicksalhalit 1st, für die vicarlıa saft1ıs-
fact10 Chrnist1i SCHCH Hofmanns Versöhnungslehre (Der christl. (Glaube,

339) Zum Verhältnis Elert/Spengler, Der Kampf das Christentum (1920)
Es 1 keine Waiırklichkeit sıch: les ist schicksalhaft, daher „Das

Christentum ist Schicksal.“ / Islerts Geschichtsauffassung Anm.
klert, arl Barths Index der verbotenen Bücher (Theologıa miıilıtans 2 1935, 1/8)
ach arl Joseph Itrıiedrich, e heilige Kümmern1s (um I)azu Elert,
„Wenn WIT unNns als Christen und J1heologen dıe Kealıtäten des ırdıschen Lebens
einschlq. der geschichtlichen Stunde kümmern lesen WIT nıcht in Büchern Auf
dıesen USATUC. kann 1n diıesem /Zusammenhang 1Ur einer kommen, der selbst
keine anderen Kealıtäten als Bücher kennt

DA Jıtel WI1E „Bekenntnis, Jlut und 3oden“ 1934) der „Der Christ und der völkısche
Wehrwille‘* 93’7) darf Man be1 lert nıcht DC-theologisch mılßverstehen. azu

Irıllhaas „Wenn (Elert) während des S0 Dritten eiches‘ zuweılen kleineren
Schriften Titel mıtgegeben hat, weilche dıe cschlimmsten Nazı-Afflinıtäten vermuten
lassen SO verbindet S1C. damıt vielerle1: JTarnung, Anreız ZUT Lektüre, ber uch

W16 Schabernack, gleichzeıtig se1ine präsumptiven Leser ‚auf den Arm
nehmen‘ und belehren  er (Jahrb. Martin-Luther-Bundes 19806, 42{1)
Iie „Kriegsbriefe gefallener Studenten 1939 (hg VO und H Bähr,
sind das Pendant dem gleichnamıgen Werk des ersten Weltikrieges (hg VO  —

Ph. Wıtkop, 1928); e Bnefe VO Kembrand Lilert, (vgl. uch eorg Wiıl-
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helim Althaus, 21 die Reihe der Gefallenen promınenten deutschen Namens
VO Harnack bıs Mendelssohn-Bartholdy ist bestürzend. Die Vorstellung VO

(Gjottes .„„‚Larve)  e ın Elerts „Phiılologıie der Heimsuchung“ (Zwischen nade und
Ungnade, 133 stammıtl VO  —_ Luther, vgl ber uch pengler 205 „Jedes
Schicksal erscheıint ın einer sinnlıchen Verkleidung‘; ZUI1 Ambivalenz VO „Schick-
Sa.l“ und Sal ebda. 1 SO{fT. Zur persönlıchen Seıite vgl Irıllhaas

AA den56  Karlmann Beyschlag: Werner Elert in memoriam  helm Althaus, S. 21f); die Reihe der Gefallenen prominenten deutschen Namens —  von Harnack bis Mendelssohn-Bartholdy — ist bestürzend. Die Vorstellung von  Gottes „Larven“ in Elerts „Philologie der Heimsuchung“ (Zwischen Gnade und  Ungnade, S. 15) stammt von Luther, vgl. aber auch Spengler a. a. O. S. 205: „Jedes  Schicksal erscheint in einer sinnlichen Verkleidung‘“; zur Ambivalenz von „Schick-  sal“ und „Zufall‘“ s. ebda. S. 180ff. Zur persönlichen Seite vgl. Trillhaas a. a. O.  S. 43: „Zu den ... Schwierigkeiten Elerts kam ... auch vor allem seine leichte Ver-  letzlichkeit, die er in schweren Fällen — wovon sein autobiographischer Artikel  ‚Philologie der Heimsuchung‘ erschütterndes Zeugnis gibt — mit einer geradezu  erschreckenden Ironie überspielte.“  23  Zu dem von Elert und seinen Schülern vertretenen „Dualismus‘“ von „Gesetz und  Evangelium‘“ bemerkt E. Wolf (RGG 3. Aufl. Bd. II, Sp. 1525): „Seine Motive sind  von denen Marcions nicht sehr weit entfernt.‘“ Freilich sah sich schon K. Barth  seinen Kritikern (Harnack, Jülicher u. a.) gegenüber im Blick auf seinen Gottes-  begriff („Der ganz andere“) genötigt, „gewisse frappierende Parallelen‘“ mit dem  altkirchlichen Erzhäretiker zuzugeben (s. meinen Artikel „Marcion von Sinope“ in  Gestalten der Kirchengeschichte, hg. von M. Greschat, Bd. I, 1984, S. 69).  24  Vgl. jedoch P. Althaus, Die Theologie Martin Luthers (*1983), S. 58ff (Glaube und  Erfahrung) sowie W. Maurer, Die Einheit der Theologie Luthers (jetzt in: Kirche  und Geschichte, hg. von E. W. Kohls und G. Müller) Bd. I (1970), S. 13: „Es han-  delt sich (i. S. von A. Vilmar) um die subjektive Nacherfahrung einer objektiv in  der Kirche, und d. h. in ihrem Dogma vorgegebenen Erfahrung.‘  25  S.o. Anm. 2, S. 19ff. Keller diskutiert vor allem Elerts Kritik an der lutherischen  Lehre von der Schriftinspiration.  26  Elert ist darin ein genuiner Repräsentant der „Erlanger Theologie‘“, daß er den  theologischen Aussagen keine abstrakten Prinzipien vorordnet, sondern unmittelbar  vom biblisch/kirchlichen Befund ausgeht. Wie Gott nie „an sich“, sondern allein  „für uns“ zu erkennen ist, so gibt es auch biblisch keinen abstrakten Begriff von  „Offenbarung“, „Wort Gottes“ (K. Barth) oder „Kerygma“ (s. dazu Elert, Karl Barths  Index der verbotenen Bücher, S. 11ff; Morphologie des Luthertums Bd. I, S. 60  und Der christliche Glaube 88 22-23 u. 34.  27  W. Maurer, Offenbarung und Skepsis, ein Thema aus dem Streit zwischen Luther  und Erasmus (in: Kirche und Geschichte, Bd. II, S. 366ff). In Erasmus bekämpfte  Luther die Rationalisierung der konkret ergehenden Offenbarung. Zu Maurer s. jetzt  R. Kellers Artikel in der „Neuen Deutschen Biographie“ Bd. 16, S. 442ff.  28  Das Werk knüpft an O. Ritschls „Dogmengeschichte des Protestantismus“ an (4 Bde.  1908-27). Eine ausführliche Rezension von Bd. I hat H. Tilemann erstellt (Theol.  Literaturzeitung 1933, Sp. 53ff) mit dem Resultat: „Der Bau als Ganzes ist ein  Meisterstück“‘.  29  Elerts Geschichtsauffassung ist nicht in erster Linie pragmatisch-horizontal, son-  dern schicksalhaft-vertikal strukturiert s. o. Anm. 19 sowie Oswald Spengler, Der  Untergang des Abendlandes Bd. I, S. 152ff (Schicksalsidee und Kausalitätsprinzip).  Zum Begriff der „Morphologie“ s. Spengler S. 205f: „Mir schwebt eine rein abend-  ländische Art, Geschichte im höchsten Sinn zu erforschen, vor ... eine Morphologie  des Werdens aller Menschlichkeit ... Wie man die Züge eines Bildnisses von Rem-  brandt ... durchdringt, so die großen schicksalhaften Züge im Antlitz einer Kultur ...  anzuschauen und zu verstehen, ist die neue Kunst.“  30  Werner Elert zum Gedächtnis; Zwei Reden von Paul Althaus (1955) vgl. auch die  Übersicht b. H. Stephan, Luther in den Wandlungen seiner Kirche (*1951), S. 118f.Schwierngkeiten KFlerts kam56  Karlmann Beyschlag: Werner Elert in memoriam  helm Althaus, S. 21f); die Reihe der Gefallenen prominenten deutschen Namens —  von Harnack bis Mendelssohn-Bartholdy — ist bestürzend. Die Vorstellung von  Gottes „Larven“ in Elerts „Philologie der Heimsuchung“ (Zwischen Gnade und  Ungnade, S. 15) stammt von Luther, vgl. aber auch Spengler a. a. O. S. 205: „Jedes  Schicksal erscheint in einer sinnlichen Verkleidung‘“; zur Ambivalenz von „Schick-  sal“ und „Zufall‘“ s. ebda. S. 180ff. Zur persönlichen Seite vgl. Trillhaas a. a. O.  S. 43: „Zu den ... Schwierigkeiten Elerts kam ... auch vor allem seine leichte Ver-  letzlichkeit, die er in schweren Fällen — wovon sein autobiographischer Artikel  ‚Philologie der Heimsuchung‘ erschütterndes Zeugnis gibt — mit einer geradezu  erschreckenden Ironie überspielte.“  23  Zu dem von Elert und seinen Schülern vertretenen „Dualismus‘“ von „Gesetz und  Evangelium‘“ bemerkt E. Wolf (RGG 3. Aufl. Bd. II, Sp. 1525): „Seine Motive sind  von denen Marcions nicht sehr weit entfernt.‘“ Freilich sah sich schon K. Barth  seinen Kritikern (Harnack, Jülicher u. a.) gegenüber im Blick auf seinen Gottes-  begriff („Der ganz andere“) genötigt, „gewisse frappierende Parallelen‘“ mit dem  altkirchlichen Erzhäretiker zuzugeben (s. meinen Artikel „Marcion von Sinope“ in  Gestalten der Kirchengeschichte, hg. von M. Greschat, Bd. I, 1984, S. 69).  24  Vgl. jedoch P. Althaus, Die Theologie Martin Luthers (*1983), S. 58ff (Glaube und  Erfahrung) sowie W. Maurer, Die Einheit der Theologie Luthers (jetzt in: Kirche  und Geschichte, hg. von E. W. Kohls und G. Müller) Bd. I (1970), S. 13: „Es han-  delt sich (i. S. von A. Vilmar) um die subjektive Nacherfahrung einer objektiv in  der Kirche, und d. h. in ihrem Dogma vorgegebenen Erfahrung.‘  25  S.o. Anm. 2, S. 19ff. Keller diskutiert vor allem Elerts Kritik an der lutherischen  Lehre von der Schriftinspiration.  26  Elert ist darin ein genuiner Repräsentant der „Erlanger Theologie‘“, daß er den  theologischen Aussagen keine abstrakten Prinzipien vorordnet, sondern unmittelbar  vom biblisch/kirchlichen Befund ausgeht. Wie Gott nie „an sich“, sondern allein  „für uns“ zu erkennen ist, so gibt es auch biblisch keinen abstrakten Begriff von  „Offenbarung“, „Wort Gottes“ (K. Barth) oder „Kerygma“ (s. dazu Elert, Karl Barths  Index der verbotenen Bücher, S. 11ff; Morphologie des Luthertums Bd. I, S. 60  und Der christliche Glaube 88 22-23 u. 34.  27  W. Maurer, Offenbarung und Skepsis, ein Thema aus dem Streit zwischen Luther  und Erasmus (in: Kirche und Geschichte, Bd. II, S. 366ff). In Erasmus bekämpfte  Luther die Rationalisierung der konkret ergehenden Offenbarung. Zu Maurer s. jetzt  R. Kellers Artikel in der „Neuen Deutschen Biographie“ Bd. 16, S. 442ff.  28  Das Werk knüpft an O. Ritschls „Dogmengeschichte des Protestantismus“ an (4 Bde.  1908-27). Eine ausführliche Rezension von Bd. I hat H. Tilemann erstellt (Theol.  Literaturzeitung 1933, Sp. 53ff) mit dem Resultat: „Der Bau als Ganzes ist ein  Meisterstück“‘.  29  Elerts Geschichtsauffassung ist nicht in erster Linie pragmatisch-horizontal, son-  dern schicksalhaft-vertikal strukturiert s. o. Anm. 19 sowie Oswald Spengler, Der  Untergang des Abendlandes Bd. I, S. 152ff (Schicksalsidee und Kausalitätsprinzip).  Zum Begriff der „Morphologie“ s. Spengler S. 205f: „Mir schwebt eine rein abend-  ländische Art, Geschichte im höchsten Sinn zu erforschen, vor ... eine Morphologie  des Werdens aller Menschlichkeit ... Wie man die Züge eines Bildnisses von Rem-  brandt ... durchdringt, so die großen schicksalhaften Züge im Antlitz einer Kultur ...  anzuschauen und zu verstehen, ist die neue Kunst.“  30  Werner Elert zum Gedächtnis; Zwei Reden von Paul Althaus (1955) vgl. auch die  Übersicht b. H. Stephan, Luther in den Wandlungen seiner Kirche (*1951), S. 118f.uch VOT lem seine eichte Ver-
letzlıchkeıt, die in schweren Fällen sein autobiographıischer Artıkel
‚Philologie der Heimsuchung‘ erschütterndes Zeugn1s gıbt mıt einer geradezu
erschreckenden Ironıe überspielte.”
7u dem VO  S — 1e) und seinen Schülern vertretitenen „Dualısmus" VO  — „Gesetz und
Evangelıum“ bemerkt Wolf (RGG Aufl IL, Sp. „deINe otıve sıind
VO  —_ denen Marcıons nıcht sehr weiıt entiernt.  .. Freılich sah sıch schon Bart
seinen Kritikern (Harnack, Jühicher a.) gegenüber 1m Blıck auf seinen CGottes-
begriff (ADEer al andere‘‘) genötıgt, „ZeWI1SSE frappiıerende arallelen  00 mi1t dem
altkırchlıchen Eirzhäretiker zuzugeben (s meınen Artıkel „„‚Marcıon VO  — Sınope"
Gestalten der Kıirchengeschichte, hg VO Greschat, L, 1984, 69)
Vgl jedoch Althaus, Die Theologie Martın Luthers °1983), 58f{f (Glaube und
Erfahrung) SOWIE Maurer, IDie FEınheit der Theologıe Luthers Getzt 1ın Kırche
und Geschichte, hg VO E und Müller) f (1970), „ES han-
delt sıch (1 VO Vılmar) dıe subjektive Nacherfahrung einer objektiv ın
der FORG, und ın ıhrem Dogma vorgegebenen Erfahrung.“

Anm 2 19{f. Keller diskutiert VOT lem Klerts Kritik der lutherischen
Lehre VO der Schrifunspiration.
lert 1st darı eın genulner Kepräsentant der „Erlanger Theologie”, den
theologischen Aussagen keine abstrakten Prinzipien vorordnet, sondern unmittelbar
VO: biblisch/kırchlichen Befund ausgeht. Wiıe ott nıe yg SiCh‘”, sondern alleın
A£ür uns  b erkennen 1st, g1bt uch bıblısch keinen abstrakten Begriff VO

„Offenbarung”, „Wort (Gjoltes““ Barth) der „Kerygma‘ (s azuı 16 Karl arths
Index der verbotenen Bücher, 11{f; orphologıe des uthertums 1,
und Der chnistlıche (Glaube ÖS TL

Maurer, OÖffenbarung und Skepsıs, eın ema AaUus dem Streıit zwıschen Luther
und Frasmus (ın Kırche und Geschichte, 1, In Frasmus bekämpfte
Luther dıe Rationalısıerung der konkret ergehenden UOffenbarung. 7u Maurer jetzt

Kellers Artıkel iın der „Neuen Deutschen Bıographie" 1 5
Das Werk knüpift SCNHIS „Dogmengeschichte des Protestantismus‘‘ (4 Bde
1908—-27/) Fıne ausführliche Rezension VO  —_ hat H Tilemann erstellt (Theol.
Literaturzeiıtung 1933, Sp 53{1) mıt dem esulta!l „Der Bau als (Janzes iıst eın
Meisterstück‘“‘.

Geschichtsauffassung 1st nıcht ın erstier Linie pragmatisch-horizontal, SOT1-

dern schicksalhaft-vertikal estrukturiert Anm SOWI1Ee SW Spengler, Der
Untergang des Abendlandes L (Schicksalsıdee und Kausalıtätsprinzıp).
Zum Begrnriff der „Morphologie” Spengler 205 „Mir schwebt ıne rein abend-
ländische Art, Geschichte 1im höchsten ınn erforschen, VOT56  Karlmann Beyschlag: Werner Elert in memoriam  helm Althaus, S. 21f); die Reihe der Gefallenen prominenten deutschen Namens —  von Harnack bis Mendelssohn-Bartholdy — ist bestürzend. Die Vorstellung von  Gottes „Larven“ in Elerts „Philologie der Heimsuchung“ (Zwischen Gnade und  Ungnade, S. 15) stammt von Luther, vgl. aber auch Spengler a. a. O. S. 205: „Jedes  Schicksal erscheint in einer sinnlichen Verkleidung‘“; zur Ambivalenz von „Schick-  sal“ und „Zufall‘“ s. ebda. S. 180ff. Zur persönlichen Seite vgl. Trillhaas a. a. O.  S. 43: „Zu den ... Schwierigkeiten Elerts kam ... auch vor allem seine leichte Ver-  letzlichkeit, die er in schweren Fällen — wovon sein autobiographischer Artikel  ‚Philologie der Heimsuchung‘ erschütterndes Zeugnis gibt — mit einer geradezu  erschreckenden Ironie überspielte.“  23  Zu dem von Elert und seinen Schülern vertretenen „Dualismus‘“ von „Gesetz und  Evangelium‘“ bemerkt E. Wolf (RGG 3. Aufl. Bd. II, Sp. 1525): „Seine Motive sind  von denen Marcions nicht sehr weit entfernt.‘“ Freilich sah sich schon K. Barth  seinen Kritikern (Harnack, Jülicher u. a.) gegenüber im Blick auf seinen Gottes-  begriff („Der ganz andere“) genötigt, „gewisse frappierende Parallelen‘“ mit dem  altkirchlichen Erzhäretiker zuzugeben (s. meinen Artikel „Marcion von Sinope“ in  Gestalten der Kirchengeschichte, hg. von M. Greschat, Bd. I, 1984, S. 69).  24  Vgl. jedoch P. Althaus, Die Theologie Martin Luthers (*1983), S. 58ff (Glaube und  Erfahrung) sowie W. Maurer, Die Einheit der Theologie Luthers (jetzt in: Kirche  und Geschichte, hg. von E. W. Kohls und G. Müller) Bd. I (1970), S. 13: „Es han-  delt sich (i. S. von A. Vilmar) um die subjektive Nacherfahrung einer objektiv in  der Kirche, und d. h. in ihrem Dogma vorgegebenen Erfahrung.‘  25  S.o. Anm. 2, S. 19ff. Keller diskutiert vor allem Elerts Kritik an der lutherischen  Lehre von der Schriftinspiration.  26  Elert ist darin ein genuiner Repräsentant der „Erlanger Theologie‘“, daß er den  theologischen Aussagen keine abstrakten Prinzipien vorordnet, sondern unmittelbar  vom biblisch/kirchlichen Befund ausgeht. Wie Gott nie „an sich“, sondern allein  „für uns“ zu erkennen ist, so gibt es auch biblisch keinen abstrakten Begriff von  „Offenbarung“, „Wort Gottes“ (K. Barth) oder „Kerygma“ (s. dazu Elert, Karl Barths  Index der verbotenen Bücher, S. 11ff; Morphologie des Luthertums Bd. I, S. 60  und Der christliche Glaube 88 22-23 u. 34.  27  W. Maurer, Offenbarung und Skepsis, ein Thema aus dem Streit zwischen Luther  und Erasmus (in: Kirche und Geschichte, Bd. II, S. 366ff). In Erasmus bekämpfte  Luther die Rationalisierung der konkret ergehenden Offenbarung. Zu Maurer s. jetzt  R. Kellers Artikel in der „Neuen Deutschen Biographie“ Bd. 16, S. 442ff.  28  Das Werk knüpft an O. Ritschls „Dogmengeschichte des Protestantismus“ an (4 Bde.  1908-27). Eine ausführliche Rezension von Bd. I hat H. Tilemann erstellt (Theol.  Literaturzeitung 1933, Sp. 53ff) mit dem Resultat: „Der Bau als Ganzes ist ein  Meisterstück“‘.  29  Elerts Geschichtsauffassung ist nicht in erster Linie pragmatisch-horizontal, son-  dern schicksalhaft-vertikal strukturiert s. o. Anm. 19 sowie Oswald Spengler, Der  Untergang des Abendlandes Bd. I, S. 152ff (Schicksalsidee und Kausalitätsprinzip).  Zum Begriff der „Morphologie“ s. Spengler S. 205f: „Mir schwebt eine rein abend-  ländische Art, Geschichte im höchsten Sinn zu erforschen, vor ... eine Morphologie  des Werdens aller Menschlichkeit ... Wie man die Züge eines Bildnisses von Rem-  brandt ... durchdringt, so die großen schicksalhaften Züge im Antlitz einer Kultur ...  anzuschauen und zu verstehen, ist die neue Kunst.“  30  Werner Elert zum Gedächtnis; Zwei Reden von Paul Althaus (1955) vgl. auch die  Übersicht b. H. Stephan, Luther in den Wandlungen seiner Kirche (*1951), S. 118f.ıne Morphologie
des erdens ler Menschlichkeit56  Karlmann Beyschlag: Werner Elert in memoriam  helm Althaus, S. 21f); die Reihe der Gefallenen prominenten deutschen Namens —  von Harnack bis Mendelssohn-Bartholdy — ist bestürzend. Die Vorstellung von  Gottes „Larven“ in Elerts „Philologie der Heimsuchung“ (Zwischen Gnade und  Ungnade, S. 15) stammt von Luther, vgl. aber auch Spengler a. a. O. S. 205: „Jedes  Schicksal erscheint in einer sinnlichen Verkleidung‘“; zur Ambivalenz von „Schick-  sal“ und „Zufall‘“ s. ebda. S. 180ff. Zur persönlichen Seite vgl. Trillhaas a. a. O.  S. 43: „Zu den ... Schwierigkeiten Elerts kam ... auch vor allem seine leichte Ver-  letzlichkeit, die er in schweren Fällen — wovon sein autobiographischer Artikel  ‚Philologie der Heimsuchung‘ erschütterndes Zeugnis gibt — mit einer geradezu  erschreckenden Ironie überspielte.“  23  Zu dem von Elert und seinen Schülern vertretenen „Dualismus‘“ von „Gesetz und  Evangelium‘“ bemerkt E. Wolf (RGG 3. Aufl. Bd. II, Sp. 1525): „Seine Motive sind  von denen Marcions nicht sehr weit entfernt.‘“ Freilich sah sich schon K. Barth  seinen Kritikern (Harnack, Jülicher u. a.) gegenüber im Blick auf seinen Gottes-  begriff („Der ganz andere“) genötigt, „gewisse frappierende Parallelen‘“ mit dem  altkirchlichen Erzhäretiker zuzugeben (s. meinen Artikel „Marcion von Sinope“ in  Gestalten der Kirchengeschichte, hg. von M. Greschat, Bd. I, 1984, S. 69).  24  Vgl. jedoch P. Althaus, Die Theologie Martin Luthers (*1983), S. 58ff (Glaube und  Erfahrung) sowie W. Maurer, Die Einheit der Theologie Luthers (jetzt in: Kirche  und Geschichte, hg. von E. W. Kohls und G. Müller) Bd. I (1970), S. 13: „Es han-  delt sich (i. S. von A. Vilmar) um die subjektive Nacherfahrung einer objektiv in  der Kirche, und d. h. in ihrem Dogma vorgegebenen Erfahrung.‘  25  S.o. Anm. 2, S. 19ff. Keller diskutiert vor allem Elerts Kritik an der lutherischen  Lehre von der Schriftinspiration.  26  Elert ist darin ein genuiner Repräsentant der „Erlanger Theologie‘“, daß er den  theologischen Aussagen keine abstrakten Prinzipien vorordnet, sondern unmittelbar  vom biblisch/kirchlichen Befund ausgeht. Wie Gott nie „an sich“, sondern allein  „für uns“ zu erkennen ist, so gibt es auch biblisch keinen abstrakten Begriff von  „Offenbarung“, „Wort Gottes“ (K. Barth) oder „Kerygma“ (s. dazu Elert, Karl Barths  Index der verbotenen Bücher, S. 11ff; Morphologie des Luthertums Bd. I, S. 60  und Der christliche Glaube 88 22-23 u. 34.  27  W. Maurer, Offenbarung und Skepsis, ein Thema aus dem Streit zwischen Luther  und Erasmus (in: Kirche und Geschichte, Bd. II, S. 366ff). In Erasmus bekämpfte  Luther die Rationalisierung der konkret ergehenden Offenbarung. Zu Maurer s. jetzt  R. Kellers Artikel in der „Neuen Deutschen Biographie“ Bd. 16, S. 442ff.  28  Das Werk knüpft an O. Ritschls „Dogmengeschichte des Protestantismus“ an (4 Bde.  1908-27). Eine ausführliche Rezension von Bd. I hat H. Tilemann erstellt (Theol.  Literaturzeitung 1933, Sp. 53ff) mit dem Resultat: „Der Bau als Ganzes ist ein  Meisterstück“‘.  29  Elerts Geschichtsauffassung ist nicht in erster Linie pragmatisch-horizontal, son-  dern schicksalhaft-vertikal strukturiert s. o. Anm. 19 sowie Oswald Spengler, Der  Untergang des Abendlandes Bd. I, S. 152ff (Schicksalsidee und Kausalitätsprinzip).  Zum Begriff der „Morphologie“ s. Spengler S. 205f: „Mir schwebt eine rein abend-  ländische Art, Geschichte im höchsten Sinn zu erforschen, vor ... eine Morphologie  des Werdens aller Menschlichkeit ... Wie man die Züge eines Bildnisses von Rem-  brandt ... durchdringt, so die großen schicksalhaften Züge im Antlitz einer Kultur ...  anzuschauen und zu verstehen, ist die neue Kunst.“  30  Werner Elert zum Gedächtnis; Zwei Reden von Paul Althaus (1955) vgl. auch die  Übersicht b. H. Stephan, Luther in den Wandlungen seiner Kirche (*1951), S. 118f.Wie ImNman dıe Züge eineEs Bıldnisses VO Rem-
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Werner lert ZUuU Gedächtnis:; 7 we1 eden VO  — Paul Althaus (1955) vgl uch dıe
Übersicht H. Stephan, Luther ın den Wandlungen Se1NeT TC| 21951), 1158f1.



Karlmann Beyschlag: Werner Flert n memorıam

Die Wendung VO „heißen Herzen“ Althaus, 14, vgl Elert, Ihe Lehre des
Luthertums 1m briß 3 Aufl.),

41 Statt zahlreicher Beispiele sSC1 11UT auf den Übergang VO  —_ Luthers Lebensgefühl
über Kreuz und ammertal Leibnizens „1 heodizee“ verwiesen (Morphologie

I’
Zur Auseinandersetzung klert/Hirsch Die Lehre des Luthertums 1m briß 3 Aufl.),

(Luther und Luthertum).
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Elert, Der christliche (laube. Herausgeber der AL Auflage Ernst Kıinder.
Im Geleitwort ZUT Auflage (1988) Sagl Irıllhaas: „Wır meınen, daß Elerts
Wort heute och Gehör verdientKarlmann Beyschlag: Werner Elert in memoriam  57  Die Wendung vom „heißen Herzen“ b. Althaus, S. 14, vgl. Elert, Die Lehre des  Luthertums im Abriß (3. Aufl.), S. 79.  B  Statt zahlreicher Beispiele sei nur auf den Übergang von Luthers Lebensgefühl —  über Kreuz und Jammertal — zu Leibnizens „Theodizee“ verwiesen (Morphologie  Bd. I, S. 407ff u. 416ff).  32  Zur Auseinandersetzung Elert/Hirsch s. Die Lehre des Luthertums im Abriß (3. Aufl.),  S. 149ff (Luther und Luthertum).  33  Vielleicht gibt es kein theologisches Werk Elerts, dem das Wort von Trillhaas  „Elert ist nie in der Gruppe marschiert“ (a. a. O. S. 44) so entspricht wie „Das  christliche Ethos“ (mit Widmung für die gefallenen Söhne). Das Werk folgt noch  immer dem seit Harleß’ Ethik üblichen individualethischen Ansatz, der dann zur  „Wir-Ethik“ erweitert wird, ohne auf alle modern-ethischen Probleme einzugehen  (s. Trillhaas, S. 40 u. 44). Daher seine „relative Wirkungslosigkeit“. Tolle lege!  34  W. Elert, Der christliche Glaube. Herausgeber der 3.-5. Auflage war Ernst Kinder.  Im Geleitwort zur 6. Auflage (1988) sagt W. Trillhaas: „Wir meinen, daß Elerts  Wort heute noch Gehör verdient ... Er war nicht auf Popularität bedacht. Er hat das  Licht, das ihm in die Hand gegeben war, durch die bösen Tage des Krieges und der  Zeit danach unbeirrt hindurchgetragen ... Es war erlittene Theologie. Werner Elert  sollte  an dem heutigen theologischen Gespräch noch lebendig beteiligt sein.  Nicht nur, weil er es ‚verdient‘ — was hieße das schon? —, sondern weil es der  Generation der heute Lebenden heilsam sein könnte.“  35  6. Aufl. S. 21. Zum „Sollgehalt“ der kirchlichen Predigt vgl. Elert, Bekenntnis, Blut  und Boden, S. 44, Abriß der luth. Lehre, S. 105 und Der christl. Glaube (6. Aufl.)  S. 24. Zur Frage kirchlicher Mehrheitsbeschlüsse „Ecclesia militans“ (Drei Kapitel  von der Kirche und ihrer Verfassung), 1933, S. 26 u. 33f. Zum „Tertius usus legis“  s. vor allem „Zwischen Gnade und Ungnade“, S. 161ff. Die Stelle WA XXXIX/I,  S. 485 (Zweite Antinomer-Disputation) hielt Elert für gefälscht, vgl. dagegen Alt-  haus, Die Theologie Martin Luthers, S. 237.  36  Der Aufsatz „Paulus und Nero“ (Zwischen Gnade und Ungnade, S. 39ff), d. h. die  Frage, ob die staatliche Loyalität des Paulus (hier Röm 13) unter Kaiser Nero mit  derjenigen im „3. Reich“ parallelisierbar sei, hat Elert von seiten des BK-Pfarrers  K. Steinbauer den Vorwurf der Unbußfertigkeit eingetragen (Korrespondenzblatt  für die evang.-luth. Geistlichen in Bayern 1950, Nr. 3 und 4, dazu Elert „Unter  Anklage“ (ebda. Nr. 14 und 15). Nach A. Peters (Luth. Monatshefte 1985, S. 556)  hat sich Elert diesem Vorwurf „in persönlich durchaus ehrenhafter Weise“ gestellt.  3%  Elert, Zwischen Gnade und Ungnade, S. 91ff, zu Raschke S. 95, A. 3. Raschkes  Novelle „Simona oder die Sinne“ (Paul List-Verlag, Leipzig 1942), war sein letztes  größeres Werk (Die Bibliographie des „Deutschen Dichterlexikons“ 1963, S. 469f  ist hier unvollständig). Raschke fiel als Kriegsberichterstatter am 24. November  1943 in Rußland.  38  Raschke nimmt Elerts Lehre von der „Gesamtschuld“ (Ethos, $ 27) vorweg. Dage-  gen findet A. Peters, Zwischen Gesetz und Evangelium; Werner Elert — ein Versuch  ihn zu verstehen (Luth. Monatshefte 1985, S. 553ff) den Blick bei Raschke/Elert  ausschließlich auf die „Greueltaten des Gegners“ gerichtet (S. 556). Damit wird der  humanistische Sinn der „gemeinsamen Verantwortung“ entleert. Der von Peters  vorgeschlagene Weg zu einer echten „Retractatio‘“ über das „Stuttgarter Schuld-  bekenntnis‘“ von 1945 ist in diesem Falle gerade kein Weg; denn die Stuttgarter  Erklärung handelt nicht von der „gemeinsamen“, sondern nur von der „einsamen“  (nämlich allein deutschen) Verantwortung. Vgl. dagegen das Gedicht von W. Ber-Er nıcht auf Popularıtät bedacht. Er hat das
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sollte. dem heutigen theologischen Gespräch och lebendig beteiligt se1n.
Nıcht NUT, weiıl ‚verdient‘ WE hıeße das schon? sondern weil der
Generation der eute Lebenden heilsam se1ın könnte.“

25 Aufl 21 /Z/um „Sollgehalt“ der kırchlichen Predigt vgl Elert, Bekenntnıis, Jlut
und Boden, 4 9 briß der luth Lehre, 105 und Der christl. Glaube Aufl.)

Zur Frage kırchlicher Mehrheitsbeschlüsse „Licclesia miılıtans“ (Drei Kapıtel
VonNn der Kırche und ıhrer Verfassung), 1933, 331 Zum „Jertius SUuS leg1s”

VOT lem „Zwischen Gnade und Ungnade‘“, Die Stelle XXXIX/I,
485 (Zweıte Antınomer-Disputation) helt lert f{ür gefälscht, vgl dagegen Alt-

haus, Ihe Theologıie Martın Luthers, 237
Der Aufsatz „Paulus und Nero  66 (Zwischen (made und Ungnade, 39{f1), dıe
Frage, ob die staatlıche Loyalıtät des Paulus (hıer Röm 13) unter Kaıliser Nero mıiıt
erjenıgen 1m n3 Reich“ parallelısıerbar sel, hat Elert VO|  —_ seiten des BK-Pfarrers

Steinbauer den Vorwurf der Unbußfertigkeit eingetragen (Korrespondenzblatt
für dıe evang.-luth. Geinstlichen ın Bayern 1950, Nr. und 47 azu lert ‚Unter
Anklage“ (ebda. Nr. und 15) ach Peters Monatshefte 1985, 556)

sıch Jlert diesem Vorwurf „1N persönlıch durchaus ehrenhafter Weise‘““ gestellt.
Elert, Zwischen Gnade und Ungnade, Y141f£, Raschke 9 $ aschkes
Novelle „51imona der dıe Siınne““ (Paul List- Verlag, Leipzıg W3 sein etztes
größeres Werk (Die Bıbliographie des „Deutschen Dichterlexikons‘ 1963, 469f
ist 1eT unvollständıig). Kaschke el als Kriegsberichterstatter November
1943 1n Rußland.
Raschke nımmt Elerts Lehre VO:  —_ der „Gesamtschuld‘““ (Ethos, Z7) VOLWCB. Dage-
SCH findet Peters, Zwischen (jesetz und Evangelium; Werner lert eın Versuch
iıhn verstehen (Luth Monatshe{ite 1985, den Blıck be1 KRaschke/Elert
ausschließlich auf dıe „Greueltaten des Gegners“ gerichtet (& 556) amıt wiırd der
humanıstische ınn der „gemeınsamen Verantwortung‘“ entleert. Der VoO Peters
vorgeschlagene Weg einer echten „Retractatio  66 ber das „Stuttgarter Schuld-
bekenntnis“‘ VO  —_ 1945 ist ın QAhesem Falle gerade keıin Weg; enn die Stuttgarter
Erklärung handelt nıcht VoO  —; der „gemeınsamen‘”, sondern NUuT VO  —_ der „einsamen‘““
(nämlıch alleın deutschen) Verantwortung. Vgl dagegen das Gedicht VO  - Ber-



Karlmann Beyschlag: Werner Flert In memoriam

‚An dıe Völker der Lirde*“ (Dies Irae, 241) „Völker der Welt, der
en gemeı1n, Ott hatte jedem geselLZl, des Bruders Hüter se1n (geschrie-

ben Man lese das Gedicht!
Dazu Irnıllhaas (a. 44, vgl azu Anm 4) „Die große und unvergeßlıche
Leistung (Elerts) für dıe Universıität die Übernahme des Dekanates se1iner Fa-
kultät 1m Dritten Reich, un! ZW ach den damalıgen Gewohnheiten als decanus

1935—43, also nıcht wen1ıger als ber acht Jahre. lert hat darüber ıne
Denkschrift im Dekanat hınterlegt, dıe den ‚päater aufkommenden Verdächtigungen
ohl ZUT Beschämung gereichen würde, wWenn s1e nıcht unbegreiflicherweise unter
amtlıchem Verschluß gC  cn würde.“

azu meıne Rezension der Auflage VO  —_ 1985 (mıt einer Eiınführung VON

Buchrucker 1m Homuiletisch-Liturgischen Korrespondenzblatt 985/86, Nr. 5
Die VOon lert zugrundegelegte (auf /Zahn zurückgehende) Bedeutung

VO  —_ „Commun10 sanctorum“ als Genethivus objectı1vus VO  —_ „Gemeininschaft
Heıilıgen“ (s azu uch H. Sasse, Kırche und Herrenmahl, hg VoO  —_ Wiıt-
tenberg, 34) 1st wahrscheinlich N1C: ursprünglıch, vgl schon Seeberg, ehr-
buch der Dogmengeschichte IL und neuerdings Kelly,
Altchristliche Glaubensbekenntnisse eutsc.

41 Lilert, Der Ausgang der altkırchlıchen Christologıe; ıne Untersuchung ber
Theodor VOon aran und se1ıne eıt als Einführung ın die Ite Dogmengeschichte
(hg posthum VO Maurer und E Bergsträßer, lert vertritt darın die
These Vo  —_ der „Enthellenisierung“ des Christentums durch das „Christusbild“ der
kvangelıen bZw des Neuen Jlestaments (beides ist inzwıischen uch von der kath
Dogmengeschichtsschreibung übernommen) und fordert in diıesem /Zusammenhang
ıne „Tückwärtsgewandte Diagnose‘“ der Dogmengeschichte L1

schon Elert, e theopaschitische Formel (Iheol. Literaturzeitung 1950, Sp
Problematıisch erts Konzeption ist die Überschätzung der cyrillısch-monophy-
sitıschen Christologıe Zuungunsien der abendländıschen Zweı-Naturenlehre, 1eT-

meıne Nachweise ın 99  Tundrı der Dogmengeschichte‘ 1/1 (1991) bes
86ff und 195 Lilerts „Christologie“ ist Och hne Kenntn1is der NCUCICNH, VOI-

wıegend französıschen lHorschungen ZU nachchalcedonıischen /eıitalter geschrieben.
klert, Augustin als Lehrer der Christenheit (ın dem Aufsatzband „LEın Lehrer der

Kıirche“, Llerts OT ugustın bezogen sich a) auf dessen
Prädestinationslehre, auf dıie Zweinaturenchristologie (Finıtum nOonNn CapaX inf1-
nıtı) und C) auf dessen (symbolısche) Sakramentsauffassung. Das les schlıen für
—41 her auf den Calviniısmus als auf Luther vorauszudeuten.
Um dem Vergessen entgegenzuwirken, habe ich diesen Vortrag uch schon 1mM
Homiletisch-Liturgischen Korrespondenzblatt NF 991/92, NT. 3 9 5—35 mıt Be1-
gabe VO 1eT7T Bıldern veröffentlicht. Ich danke der Kedaktıon des HLK für die
freundlıch gewährte Genehmigung des Wiederabdrucks.



GERARD IEGWALT

Evangelische katholizıtät
Im (Greiste lutherischer T heologıe

In der Formulıerung des Tagungsthemas’ „Lutherische Spirıtualität g -
SteEern und heute‘“ das ‚„‚Gestern und Heute‘ Entscheidendes dus
Lutherische Spirıtualität 1St nämlıch cebenso WIeE auch der cCHArıstlıche Glaube
nıcht das CIn für J]emal gegeben 1St, ondern W  $ das sıch fort-
SEIzZL CLWAS, das JCWISS immer gleich bleiben muß, aber JEWISS auch

das immer wıieder NCUQU erlahren werden muß Tradıtıon und Erneue-
Iung gehen Hand In Hand Dıe Erneuerung geschıieht dus der Ta der
TIradıtiıon heraus und muß geschehen, WECNN S1e. WITrKUICc dıe Erneuerung
des In der Tradıtiıon gegebenen Lebens se1n soll

Meın Beıtrag beı dem Begriff der „evangelıschen Katholızıtät‘‘
e1InN. WI1e in den ZWanzıger Jahren UNSCICS Jahrhunderts auftaucht und

VON da dus Lı dem, W das Ic in der o2maltı. FÜr die evangelische
Katholizität, der ich arbeıte, unternehme.* In einem zweıten Teıl wollen
WIT uns dıe rage tellen in welcher Bezichung steht dıe „evangelısche
Katholızıtät‘ einer ITheologıe IM Geiste Luthers

Den Ausgangspunkt be1 der evangelıschen Katholızı nehmen, e1i
sıch einer Herausforderung s stellen, dıe heute in besonderer Weiıse VOI-

dringlıch 1st Diese Herausforderung kann aber, WIe ich meıne, gerade auf
dem Hıntergrunde lutherischer S pırıtualıtät aufgenommen und verarbeıtet
werden.

Kvangelısche Katholızıtät

Ehe WIT VON uUuNsSCICI Zeıt sprechen, gebe ich einen kurzen geschicht-
lıchen UC  1IC

Dıe Kırche hat se1ıt eh und JE das Anliegen der Katholizıtät. Im NıI-
CacNnNum wırd als e1n Wesensmerkmal der Kırche das der Katholızı g-

Dıe römıisch-katholische Kırche hat das In iıhrer Geschichte immer
wıieder 1im Sinne eINGSs Machtanspruchs verstanden, S1E band dıe Ka-
tholızıtät die hierarchıische Struktur der Kırche als Amtskirche Dıesem
NSpruc wıdersetzte sıch bereıits dıe SIKIFrCHG, dıe Orthodox1ie Für S1e. Ist
dıe Katholızıtät der Kırche die der ungelrenntien Chrıistenheit, also der
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Kırche der ersten Jahrhunderte Dıiese ist gekennzeıchnet Uurc die Ge-
meıinschaft (koınonı1a, SsoObornost) der verschiedenen Patrıarchate, der Re-
gionalkırchen, dıe miıteinander In der Eıinheıt des auDens der Väter VCI-
bunden Ssınd. Dem hıerarchischen Verständnıiıs VO  — Katholizıtät iın der TO-
miıisch-katholischen Kırche steht hıer also e1in gemeınnschaftlıches, eın kom-
munielles Verständnıiıs VON Katholıizıtät gegenüber, das die verschıiedenen
Ortskirchen mıteinander verbıindet. uch dıe Reformatıon des Jahr-
hunderts leistete dem römıschen Verständnis Wıderstand Luthers Bestre-
ben CS, den Katholizısmus ZU[r wahren Katholızı der ArO: zurück-
der hinzuführen Diese 1St bestummt, qualifiziert uUurcC das Evangelium

Luther ist zunächst bereılt, AUuUSs Zweckmässıgkeıitsgründen dıe hlıerar-
hısche Struktur der römisch-katholischen Kırche anzuerkennen S1e ist
de Jure humano WENN S16 190008 1Im Dıenst des Evangelıums steht
Denn dıe Katholıizı hängt Aln Evangelıum. Es 16 sıch zeiıgen, WwIıe das
Gesagte in der Confessio0 Augustana ZU JIragen kommt Der gleiche
Gedanke der Katholızı wırd auch in der calvınıschen Reformatıon AausS-

gesprochen, In der Confess1o0 Helvetica Posterior. Allerdings wırd
eullıc daß Calvın einen eher extensiven, quantıtatıven Begriff VO Ka-
tholızıtät hat, Luther einen eher intens1ven, qualıtativen. edoc schlıeßen
e1 Akzentulerungen einander nıcht dus Für dıe Folgezeıt 1St wıchtig
erwähnen, daß der Gedanke der Katholıizıtät IFOLZ wachsender antıkatho-
iıscher JTendenzen innerhalb des Protestantismus immer wıeder NCUu be-
ebt worden 1St. SO in der lutherischen Orthodoxı1e urc Johann
Gerhard, der VON der Confessio Augustana als einer Confessio catholıca
handelt. auch beı Georg Cahxt: der dıe Idee des quinquesaecularıs
GCONSENSUS als Einheıt der alten Kırche in dıe NCUC eıt übertragen
sucht Sodann wäre VO  v der ufklärung rcden, VO  —_ der Romantık, VO
den konfessionellen, hoc  ırchliıchen Erneuerungsbewegungen 1mM Jahr-
undert und dann natürlıch VON der sıch iIm Jahrhunder immer mehr
durchsetzenden Öökumeniıischen ewegung.

Damıt sınd WIT UNSCICM eigentlichen Ausgangspunkt, den beginnen-
den Zzwanzıger Jahren UNSCICS Jahrhunderts angelangt. Zwel Namen MUuS-
SCI] hıer genannt werden Zunächst derjen1ge VON Nathan Söderblom SÖ-
derblom, Religionshistoriker und lutherischer Erzbischof VOonN Uppsala, hat
schon 1919 einen Artıkel über DIE Aufgabe der IC Internationale
Freundscha urc evangelısche Katholızıtät“ veröffentlich Er scheınt
den Begriff „evangelısche Katholızıtät‘“ nıcht NUur interkonfessionell, also
1Im kırchliıchen Sınn Ökumenıisch, sondern Öökumenisch 1M welteren Sınn
verstehen, daß CL sıch auf dıe BanzZe bewohnte Erde bezıieht und dıe
nıcht-christliıchen Relıgionen einschließt.? Dieses erständnıs werden WIT
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jedenfalls beı Paul Tiıillıch antreffen. Zuvor muß jedoch der andere Pıonier
der „evangelıschen Katholizıtät‘“ zcnannt werden: Friedrich Heiler In
seiInem Buch .„„Das Wesen des Katholizısmus“ (S 2{1) Sagl CE; CS handle
sıch be1 diıesem Begrıff „eine ynthese, eIiNne innere erein1gung VO
evangelıschem Christentum und katholischem Kırchentum““. Dıese „SyN-
these  c steht 1ImM Gegensatz z dem, Was Heıler den „römisch-katholischen
Synkretismus““ S1e stellt das Evangelıum In dıe Miıtte und verbindet
den persönlıchen chrıstlıchen Glauben und dıe kırchliche Gestaltwerdung,
dıe Waırklıchkeit der Kırche Heıler spricht VON einer Kırche, deren ‚9}  eele
evangelısch und deren Leıb katholisc 1St  ..

Ich erwähnte schon Paul iıllich In den Gesammelten Werken* steht
e1n nıcht datıerter, kurzer Artiıkel, In welchem Tiıllıch sıch, ohne Namen
NENNCN, mıt der „evangelıschen Katholıizıtät“ beschäftigt, und ZW. 5 daß

dıe aC systematısch anfaßt und damıt über dıe historische Gege-
benheıt hınausgeht. Es 1St In diıeser Hınsıcht daran erinnern, daß Tillıch
der Berneuchener ewegung der Zwanzıger re angehörte, der 6S Ja
dıe Verwirklıichung VON Kırche ging? Eben dieses Stichwort erscheımnt
denn auch im 1fte der Überlegungen 1l1cASs Neue Formen christlicher
Verwirklichung. Und der Untertitel präzisıiert: Eine Betrachtung über inn
und Grenzen evangelischer Katholizität. Die Ausgangsthese lautet folgen-
dermaßen:

„Katholızıtät el Geltung für alle, und ZW. in dem doppelten Sınne
VOoN Nspruc alle und Angemessenheit für alle Dıe katholische Kırche
vertritt mıt iıhrem Namen den NSPrucC des Christentums, für alle
gelten und für alle ANSCMOCSSCH Se1IN. Sofern un dieser NSpruc mıiıt
dem Christentum unlöslıch verbunden ISt, kann A keine CHrıstlıche Kırche
geben, dıe nıcht der Idee nach katholıisch WAare Denn eine Einschränkung
jenes Anspruches würde bedeuten, daß das Evangelıum nıcht ‚Evange-
hum‘ ISt, nämlıch Botschalft VON der rlösung der Welt Von hıer Aaus
gesehen 1st ‚evangelısche Katholızıtät‘ keıine seltsame, paradoxe Zusam-
menstellung, sondern eiıne Selbstverständlichkeit.““

Der Katholıizısmus IM römıschen Sınne stellt nach Tillıch eine GCOmM-
plexio Ooppositorum dar, das ei vereınt Gegensätzliches, Statt N VON-
einander auszuschlıeßen Eın solches Verständnis VO Katholızı könnte
9002 als inklusıv bezeichnen. Demgegenüber versteht der Protestantismus
Katholızıtät Tillıch zufolge in exklusıver Weıse. Dıe evangelısche
Kırche, Sagl CI, ist „Nıcht Complex10 Opposıtorum, sondern selbst e1in
posiıtum, eiıne anderen Möglıchkeiten, eine Kırche neben ande-
ren  <C ufgrun einer einscıtıgen Theologıe komme S® 1mM Protestantismus

einer Verarmung®. ‚Der kultısche, mystische, priesterliche Geist findet
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I1UT schwer eine Stätte In ıhm. Seine Formen sınd nüchtern, ntellektuell
bıs iNs Lehrhafte, Moralısche62  Gerard Siegwalt: Evangelische Katholizität im Geiste lutherischer Theologie  nur schwer eine Stätte in ihm. Seine Formen sind nüchtern, intellektuell  bis ins Lehrhafte, Moralische ... Darum fchlt ihm die Wirkung auf die  Massen.““  Sodann spricht Tillich von der Notwendigkeit der Überwindung des  Gegensatzes zwischen Katholizismus und Protestantismus im Sinne des-  sen, was er anderswo die gegenseitige Zuordnung von „katholischer Sub-  stanz‘““ und „protestantischem Prinzip‘ nennt. Das „protestantische Prin-  zip“ sicht Tillich repräsentiert in der sogenannten particula exclusiva, dem  „Allein“: allein Christus — allein aus Gnaden — allein durch den Glauben —  allein die Schrift. Die „katholische Substanz“ richtet sich demgegenüber  an der Ganzheit, an der Fülle aus: der ganze Christus — die ganze Gnade,  der ganze Glaube. Tillich sagt:  „Die Angemessenheit der christlichen Verkündigung für alle soll sich  darin zeigen, daß der Protestantismus die begrenzte, partikulare Form sei-  nes Daseins überwindet, daß er erstens diejenigen Elemente des Katholi-  zismus wieder aufnimmt, die von seinem Protest nicht notwendig mit-  getroffen sind, und daß er zweitens noch über den Katholizismus hinaus  sich mit den Schöpfungen der profanen Kultur verbindet.“  Mit solchen „Elementen‘“ meint Tillich den „Reichtum der altkirch-  lichen Formen“‘, den „unverderbten Sinn zahlreicher katholischer Einrich-  tungen bis hin zu Kloster, Messe und Marienkult‘“. Eine derartige „Auf-  nahme*“ kann freilich nur geschehen, wenn das „protestantische Prinzip“  gleichzeitig berücksichtigt wird.  Weiter kann und muß der Protestantismus nach Tillich eine größere  Katholizität verwirklichen als der Katholizismus. Denn „evangelische Ka-  tholizität‘“ beschränkt sich nicht auf die Kirche. Sie betrifft ebenso die  Schöpfungen der profanen Kultur. Es geht darum, „daß die ganze Breite  des profanen Lebens direkt, ohne Vermittlung ausdrücklicher kultischer  Gestaltung, unter die kritische und zugleich erfüllende Kraft der evangeli-  schen Verkündigung gestellt werde‘“., Alle menschlichen Möglichkeiten  können und müssen „in das Nein und das Ja der christlichen Verkündigung  gestellt‘“ werden. Dazu ist der Protestantismus, gerade wegen des „prote-  stantischen Prinzips‘“, freier als der Katholizismus, sofern er fähig ist,  seinen einengenden Partikularismus zu überwinden, der ihn so oft auf  seine eigene Kirchlichkeit beschränkt. Entsprechend lautet die Schlußfol-  gerung Tillichs:  „Evangelische Katholizität ist die Befreiung des protestantischen Prin-  zips aus der Enge seiner evangelisch-kirchlichen Verwirklichung. Sie ist  universaler als der römische Katholizismus und bringt gerade in dieser  Universalität den Radikalismus der christlichen Botschaft zum Ausdruck.Darum ıhm die Wırkung auf dıe
Massen.“

ann spricht Tillıch VON der Notwendigkeıt der Überwindung des
Gegensatzes zwıschen Katholızısmus und Protestantismus IM Sınne des-
SCI, Wäas anderswo dıe gegCENSELLNKE /uordnung VO „katholıscher Sub-
stanz  6 und „protestantischem Prinzip.. Das „protestantische TIN-
..  ZID sıcht Tıllıch repräsentiert In der SOgCNANNLECN partıcula exclusıva, dem
„‚Alleın’: alleın Chrıistus alleın AUS Gnaden alleın urc den Glauben
alleın dıe Schrift Dıe ‚„‚kKatholısche Substanz“ richtet sıch demgegenüber
A der Ganzheıt, der au  N der Christus dıe nade,
der Glaube Tillıch

„Dıe Angemessenheıt der christliıchen Verkündigung für alle soll sıch
darın zeıgen, daß der Protestantismus dıe begrenzte, partıkulare Orm Se1-
NCcSs Daseıns überwındet, daß ersiens dıejenıgen Elemente des Katholi1-
ZISMUS wıeder aufnımmt, dıe VON seinem Protest nıcht notwendıg mıiıt-
getroffen sınd, und daß zweılens noch über den Katholizısmus hinaus
sıch mıiıt den Schöpfungen der profanen Kultur verbindet.“

Miıt solchen „Elementen“ meıunt Tillıch den „Reichtum der Itkırch-
lıchen Formen“”, den „unverderbten Sınn zahlreicher katholıischer Einrich-
Lungen bıs hın Kloster, Messe und Marıenkult‘. Eıne derartıge „Auf-
nahme:‘“ ann TEULC NUuUr geschehen, WENN das „protestantische Prinzıp“
gleichzeıtig berücksichtigt wiıird.

Weıter ann und muß der Protestantismus nach Tıllıch eıne größere
Katholıizıtät verwirkliıchen als der Katholizısmus. Denn „evangelısche Ka-
tholızıtät‘ beschränkt sıch nıcht auf dıe Kırche S1e betrifft ebenso dıe
Schöpfungen der profanen Kultur Es geht darum, ‚„daß dıe Breıte
des profanen Lebens dırekt, ohne Vermittlung ausdrücklıcher kultischer
es  ung, dıe kritische und zugleıic erfüllende Kraft der evangelı-
schen Verkündigung gestellt werde‘“. Ile menschlichen Möglıchkeıten
können und MuUussen „1N das Neın und das Ja der chrıistlıchen Verkündıgung
gestellt” werden. Dazu 1st der Protestantismus, gerade des „DTOLC-
stantıschen Prinzıps”, freıer als der Katholızısmus, sofern fähıg 1St,
seıinen einengenden Partıkularısmus D überwınden, der ıhn oft auf
seine eıgene Kırchlichkeit beschränkt Entsprechen lautet dıe Schlußfol-
SCIUNE illıchs

„Evangelısche Katholızıtät ist dıe Befreiung des protestantischen Prin-
ZIpDS ZUN der nge seINer evangelısch-kırchlichen Verwirklichung. Sıe Ist
unıversaler als der römiısche Katholizıiısmus und bringt gerade in dieser
Universalıtät den Radıkalısmus der christlichen Botschaft ZU Ausdruck
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Um evangelısche Katholızıtät ringen el eine cANrıstlıche Verwirk-
ıchung rıngen, dıe katholisch 1St, hne a dıe Enge des evangelıschen
Kırchentums gebunden seInN. Evangelısche Katholızı in diesem Siınne
1st das Ziel les Rıngens NCUC Formen chrıistlıcher Verwirklıichung.“

Es waäare NUun iragen, WIEC Tıillıch selbst dem hıer Gesagten in seinem
Werk Genüge gelan hat, und ebenso, inwıeweilt se1ne Dıiagnose sowohl des
Protestantismus WIEe auch dıe des Katholizısmus nach dem I1 Vatıkanıi-
schen Konzıl und den verschıiıedenen Öökumeniıischen jalogen der an-

Jahrzehnte noch zutreffend 1St.
Ich lasse OS hier mıiıt den Fragen seInNn Bewenden en und füge dem

Gesagten stattdessen noch eIN1gE edanken darüber d WOTrIn ich Grund
und Ziel der „Dogmalti für die evangelische Katholizität“ sehe. Ich habe
dıe beıden ersten Teılbände dieser ogmatı ın der Zeıtschrı der Evan-
gelıschen Michaelsbruderschalt (Quatember 1990/2) in ıhren Grundzügen
dargestellt und rlaube mır 1ImM (olgenden einıge Auszüge dus dıesem Artı-
kel übernehmen.

DıIie 99  ogmatı für dıe evangelısche Katholizıtät“‘“ stcht dem Leıt-
gedanken der recapitulatio gemäß Eph KaO: 6S el daß Gott „IN
Christus alle ınge zusammen(fassen (wörtlıch: rekapıtuliıeren)” ıll Im
Griechischen steht der USArucCc „anakephalaı0osasthaı””, eıne Verbal-Bil-
dung dem Substantıv „kephale aup Das lateinısche „recapıtulare"”
mıiıt dem Substantıv „Caput” aup 1St dıe SCNAauUC Übersetzung dazu Wır
WISSeEN, daß schon renÄäus VO Lyon Ende des Jahrhunderts mıt
diesem edanken der recapılulalio gearbeıtet hat und daß in der Öst-
lıchen Orthodoxıe beheimatet 1St.

Recapıtulatıo Sagl zweiıerle1: eınmal, das es VON Christus eiIroifien
Ist, ohne Ausnahme sodann: daß es VON ıhm etirolifen ISt, daß
das aup VON em 1St. Wıe NI er das aber”? Dıie Antwort auf diese rage
älßt sıch an eINeEs Beıispiels AUS dem Neuen Testament geben Das
Neue estamen pricht VON der Rekapıtulation des alttestamentlıchen Ge-
SETZ7e8 Hr das Evangelium, urc Chriıstus. Es Sagl dazu dreierle1n: Das
Evangelıum Öst das (Gesetz auf, das legalıstısch mıßverstandene Ge-
SEIZ Das Evangelıum bestätigt das Gesetz, das Gesetz in seinem
wahren, evangelıschen Verständnıis, als Wegweisung für den Weg des
e1ıis Das Evangelıum r{üllt das Gesetz, N C Zı se1iner
Erfüllung. Dementsprechend besteht dıe Rekapıtulation zugle1ic in einer
ne2atıo der in der Ablehnung eINESs alschen erständnisses des Gesetzes,
sodann In einer confirmatıo oder einer ASSUMptO, In einer Bekräfti-
Sung SEINES Wahrheitsgehaltes, und SCHMHEBHIIC in einer subliımatıo, In einer
Erfüllung des Gesetzes. Was hıer für das Gesetz gCcsagtl ISt, gılt aber für
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„alle Dinge ; auch für dıe nicht-christliıchen Relıgionen und für dıe Natur-
und Humanwissenschaften WIEeE für dıe Kultur Im allgemeınen: S1ıe alle
sınd im Siınne eINeESs verstandenen PrOoOzesses der recapitulatio begre1-
fen

Demnach enthält dıe recapıtulatio rel omente Exklusıvıtät (das Neın
des Evangeliums), Inklusıvıtät (das Ja des Evangelıums) und Iranszen-
denz, dıe Überwindung des Gegensatzes zwıschen dem Neın und
dem Ja im Sınne ıhrer Versöhnung in der der Wahrheıt des vange-
lıums

In diesem Sınne sınd alle inge VOoNn Chrıstus etroifen, dıe Welt der
Kultur, der Relıgionen, der Wissenschaft ebenso WIE dıe Welt der Gesell-
schaft und des persönlıchen Lebens Davon ıll dıe „Dogmatı für dıie
evangelısche Katholizıtät” Rechenschaft geben S16 ıll auf iıhre Weıise
Aazu beıtragen, daß dıe HC insgesamt W1e auch der einzelne Christ den
Herausforderungen besser gewachsen 1St, dıe sıch dus dem Betroffensein
urc dıe ZCNANNILCH Bereiche rgeben

Mıt dieser Akzentsetzung unterscheıidet sıch das nlıegen meı1iner dog-
matıschen Arbeıt VON der Oekumenischen Dogmatik VON Edmund Schlınk,
der den Begrilf „„‚oekumeniısch” auf dıe ekklesiologischen Belange be-
schränkt. SO wesentliıch dıiese sınd und wertvoll der rtrag der Le-
bensarbeıt CAlınkKs 1Im YanzZzeCH ISst, 6S Ma eutlic geworden se1n, daß
„Evangelısche Katholizıtät” 1im Sinne einer Theologıe der Rekapıtulation
weıter gefaßt 1st und alle Dimensionen uUunseC Lebens und UNSCICI Welt
mıt einzubeziehen sucht.

I164  Gerard Siegwalt: Evangelische Katholizität im Geiste lutherischer Theologie  „alle Dinge“, auch für die nicht-christlichen Religionen und für die Natur-  und Humanwissenschaften wie für die Kultur im allgemeinen: Sie alle  sind im Sinne eines so verstandenen Prozesses der recapitulatio zu begrei-  fen  Demnach enthält die recapitulatio drei Momente: Exklusivität (das Nein  des Evangeliums), Inklusivität (das Ja des Evangeliums) und Transzen-  denz, d. h. die Überwindung des Gegensatzes zwischen dem Nein und  dem Ja im Sinne ihrer Versöhnung in der Fülle der Wahrheit des Evange-  liums.  In diesem Sinne sind alle Dinge von Christus betroffen, die Welt der  Kultur, der Religionen, der Wissenschaft ebenso wie die Welt der Gesell-  schaft und des persönlichen Lebens. Davon will die „Dogmatik für die  evangelische Katholizität‘“ Rechenschaft geben. Sie will auf ihre Weise  dazu beitragen, daß die Kirche insgesamt wie auch der einzelne Christ den  Herausforderungen besser gewachsen ist, die sich aus dem Betroffensein  durch die genannten Bereiche ergeben.  Mit dieser Akzentsetzung unterscheidet sich das Anliegen meiner dog-  matischen Arbeit von der Oekumenischen Dogmatik von Edmund Schlink,  der den Begriff „ockumenisch“ auf die ekklesiologischen Belange be-  schränkt. So wesentlich diese sind und so wertvoll der Ertrag der Le-  bensarbeit Schlinks im ganzen ist, es mag deutlich geworden sein, daß  „Evangelische Katholizität‘““ im Sinne einer Theologie der Rekapitulation  weiter gefaßt ist und alle Dimensionen unseres Lebens und unserer Welt  mit einzubeziehen sucht.  Il. ... im Geiste lutherischer Theologie  Was hat das Anliegen der „evangelischen Katholizität‘““ nun aber mit  Jutherischer Spiritualität zu tun, und inwiefern läßt sich sagen, daß von  hier aus gerade die unsere Welt bedrängenden Herausforderungen aufge-  nommen und verarbeitet werden können?  Ich möchte hier daran erinnern, daß Luthers Theologie zutiefst in den  Aussagen des Evangeliums über Kreuz und Auferstehung Christi wurzelt.  Sie kann insofern selbst als Kreuzestheologie bezeichnet werden, als sie  im Kreuzesgeschehen ihren eigentlichen Kristallisationspunkt hat und von  hier aus das gänze Heilshandeln Gottes in Christus bedenkt. Die Theologie  der „Rekapitulation‘“, von der ich in meiner Dogmatik handle, folgt ganz  bewußt dieser Spur der theologia crucis und der aus ihr erwachsenden  Spiritualität. Inwicfern das gilt, möchte ich im folgenden mit einem Blickım Geiste lutherischer Theologıe

Was hat das Anlıegen der „evangelıschen Katholizität“ Nun aber mıiıt
lutherischer Spirıtualität Lun, und inwıiefern sıch 9 daß VO

hıer Adus gerade dıe UNSCIC Welt bedrängenden Herausforderungen aufge-
NOMMECIN und verarbeıtet werden können?

Ich möÖchte hıer daran erinnern, daß Luthers Theologıe zutiefst in den

Aussagen des Evangelıums über Kreuz und Auferstehung Christı wurzelt.
Sıe kann insofern selbst als Kreuzestheologıe bezeichnet werden, als sS1e
im Kreuzesgeschehen ihren eigentlichen Kristallisationspunkt hat und VOIN

hıer aus das ganze Heıilshandeln (Gottes ın Christus bedenkt. Die Theologıe
der „Rekapitulation’”, VON der ich In meıner ogmatı handle, O1g Sanz
bewußt dieser S pur der theologıa CruCIs und der dus ıhr erwachsenden
Spirıtualıität. Inwiefern das Aull, möchte ich im folgenden mıt einem 1C
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auf dıie TODIemMe zeıgen, dıe Glauben und Denken In UNSeTeET Zeıt heraus-
fordern und in dıe Verantwortung stellen”, und Z W. S! daß alle Le-
bensäußerungen davon eirolfien Ssınd.

Die ogmatı geht zunächst VON der Tatsache dus, dıe moderne
Welt in einer Grundlagenkrise steckt: dıe iıhrerseits auch den chrıistlıchen
Glauben erfaßt Deshalb ist Theologıe zuerst und zutiefst eine Theologıe
Adus der Angefochtenheıit des auDens heraus.

Mıt Grundlagenkrise ist dıe Erschütterung gemeınt, dıe sowohl dıe Fun-
damente der Wiıssenschaft und der Kultur, der Gesellschaft und des Men-
schen und iıhrer Bezıehungen ZUT Natur als auch dıe Fundamente VOoN
Glauben und Kırche betrifft Damıt erweıst S1€e€ sıch zugle1ic auch immer
als dıe Erschütterung der persönlıchen menschliıchen Exıistenz.

Es g1ıbt ZWeI Weısen, auf dıese Krise reagıeren. Dıe eıne ist dıe
Haltung der Flucht Adus der Krise WIE 1E gegenwärtig ist in en FT-
scheinungen VON Restauratıon, dıe sıch d dıie Vergangenheıt klammern
hne Zweıiıfel ist dıe Vergangenheıt INC dıe Krise nıcht abgescha
sondern diıese S1e Ins Gericht lle 190008 restauratıven Bemühungen
Jedoc wollen sıch gerade dem Gericht entzichen. Damıt mMmussen SIE fre1-
ıch aufs Ganze gesehen scheıtern. DiIie Haltung der Flucht nıcht
weıter.

Es g1bt aber auch dıie andere Haltung, dıe dıe Krıse durchsteht In dem
tiefen Gespür alur, daß SIC eine „Heimsuchung” Gottes arste dıe
uUurc das Gericht INAUTrCc ZU eıl In dieser Haltung äßt der
ensch SX Z daß Gott ıhn vollständıg en  Ö iıhn all seiner Sıcherun-
SCH beraubt, SeEINE Fundamente erschüttert und ihn gleichsam Sanz In den
nfang zurückwaiırftt. Da, WIT eINe solche Heimsuchung aushalten, kann
6S uns geschenkt werden, daß WIT WI1e dıe achkommen des Adus dem
Paradıes verstoßenen ams lernen; „aen amen des Herrn anzurufen‘‘,
ihn WITKI1IC NCU, ursprünglıch entdecken und stammelnd NECNNENMN

(vgl Mose 4,26) ugle1ic werden WIT in dıesem Namen unda-
gewahr Es sınd 1M Grunde dıe ewıgen, alten S1e können sıch aber

190008 Uurc dıe erlhıttene Erschütterung 1INdurc bewähren. In gerade dieser
Weıiıse ann dıe Krise Nun ZU OTE werden für dıe Offenbarun g Gottes
und für das Neuwerden er Dınge ın Ih  3

Das, Was In der ausgehaltenen Erfahrung der fundamentalen Erschütte-
Iung Pr Grundlagen erlebt wiırd, ist sehr ohl dem vergleichbar, Wäas
Luther seiner Zeıt als Glaubensanfechtung erfahren und worauf mıt
der Entwicklung der theologıa CTUCIS geaniwortelL hat Ja mMan WITLr.
können, dıe theologıa CruCIs 1Sst iıhm in dieser Erfahrung Zu Schlüssel
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geworden, der ıhm Golt und dıe ZWelt NECUu erschlossen hat, der se1ın
en und Denken und nıcht zuletzt sSe1n seelsorgerliches Handeln be-
stimmt hat. ıne Kraft, dıe weıt über die persönlıche Ex1istenz des eIOTr-
ators hinaus reicht und sıch ın alle Bereiche des aubDens hinein AuSs-

wiırkt
In dıiıesem Sınne der theologıa CTUCIS 1st das, Was in der Krise als

Gericht Gottes glauben durchgehalten wiırd, Glaube dem Kreuz In
demselben Sınne spricht 6In Kapıtel in der Oogmatı VO der „Aporıe des
aubens  c 11 Kap II1) Der Begrıiff der „Aporie” bezeichnet das Fehlen
eInes usgangs, dıe Ausweglosigkeıt, das absolute Wegende Und doch ist
dıe Aporıe beıdes, nıcht 1Ur e1iNn Ende, sondern auch ein Anfang, und
gerade gehört S16 ZU Wesen des aubDens als einem Scheıtern, einem
Sterben und als einer uferstehun im Staunen.

Der hıer angedeutete Erfahrungszusammenhang, in dem der angefoch-
tene Glaube ef se1ıner Ausflüchte und Auswege beraubt und in dıe ADO-
re hineingeführt s wırd siınn voll 1im A des Kreuzes Christi, das sıch
für den Glaubenden als gegenwärtig erfiahrbar erwelst. Und W1e das
eigentliche Zael, Ja, der Sinn VO  — arfreıtag Ostern 1St, äßt sıch der Aus-
WC£ AdUus der Krise NUur uUurcC dıe Krise hindurch erfahren. Der hebräische
Begrıff für Ostern päsach, Passah weiıst übrıgens auf dıese urchgangs-
erfahrung hın Er bezeichnet zunächst das schonende Vorübergehen Gottes

den JTüren der Israelıten, dem dann der Aufbruch des Volkes Aaus Ägyp-
icn, der urchzug durchs Rote Meer und dıe Errettung Aaus der atastrophe
folgen (vgl. Mose

Wır können auch erinnern A Goethes berühmt gewordene Formulıie-
rung Aaus dem West-Ööstlıchen Dıwan: „stirb und werde‘‘®. Diesem Aufruf
16g dıe Erkenntnis ZUgrunde, daß S sıch hıer e1n Lebensgesetz han-
delt und damıt Un unıversal ültıges er euanfang 1st notwendıg

einen ıhm vorauslıegenden Tod gebunden. ugle1c enthält dieses Ge-
SE  S eine unıversale Verheißung dem, der sıch dem unumgänglıchen Ster-
bensprozess ausseTZzL, kann das Neuwerden geschenkt werden. Dıie eı1gent-
IC ahrne1ı dieses Lebensgesetzes erschließt sıch TEe11C erst in Chrı1-
SIUS und VON Christus her das Geheimmnı1s des Österlıchen Lebens, das
Geheimnıiıs der Auferstehung und damıt das Geheimnıs Gottes selbst Olfen-
bart sıch 1m durchgehaltenen Todesleiden Christi SO kann sıch Gottes
Geheimnıs auch für uns offenbaren, WENN WIT dıie Kriıse als en Gerichts-
andeln (jottes uns akzeptieren, das uns urc das Sterben 1INdurc
ZUuU eDen führen ıll och mehr: Gerade In der durchgestandenen An-
echtung geschıieht uns dıe e1lhabe Christi terben und ulfer-
stehen.
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Als Theologıe dUus der gefochtenheit des auDens heraus ist dıe

Theologıe zugle1ic Mystagogie Der Begrıiff Mystagogıie edeute Eın-
übung in das Mysterium. Theologısche ystagogıe ıll einüben in das
Geheimnis Gottes, das sıch In Kreuz und Auferstehung OIfenDar' Dıie
ogmatı en über dieses Geheimnis des aubens nach und 111
ıhm hinführen

ach dem Kıirchenvater Kyrıll VO. Jerusalem (um 350) 1st das eigehtli-
che Mysteriıum das Mahl des Herrn, also dıe Eucharıstıe. Mıt seıinen „MY'
stagogischen Katechesen“‘ ıll dıe A Ostern Neugetauften ZU Sa-
kramentsempfang vorbereıten und damıt das Geheimnıiıs der Eucharıstie
heranführen, ıhm teiılzuhaben. el geht aber darum, daß S1e.
in der eilhabe der Eucharıstıie d Christus teılhaben Er selber ist Ja
eigentlich das Gehemnis Gottes (vgl dıe Briefe dıe Epheser und dıe
Kolosser)

Es ist bekannt, daß Luther ZUTr Beschreibung der geheimnısvollen Ge-
geNWart des gekreuzıgten und auferstandenen Christus Im Geheimnis der
Eucharıstie dıe dreı Präpositionen „1n‚ CUu  - er sub‘” verwendet. „Geheim-
Nnıs  6C 1st dıe Eucharıstie, weıl SIC „ln‚ mıt und unter‘“ dem gebrochenen rot
und dem geteilten eicCc 1M Mahl des Herrn dıe Gegenwart Chrıisti in
seinem Leıb und Blut chenkt und damıt die Wiırklichkeit Gottes selbst
vergegenwärtigt.

Das hıer ausgeführte Verständnıs VO Geheimnis? 1St Nun noch e_
weıtern, und ZW. S daß dıe Aetzie, dıe letztgültige Dımensıon der
JIranszendenz, dıe em innewohnt, ın den IC kommt In diesem Sınn
prechen WIT VO „dem Geheimnis er Dınge”. Diıeser USAruCc
schlıe beides das geheimnısvoll Verborgene und das Wırklıiche, also
Iranszendenz und Immanenz.Dıe Immanenz als „„das Vorletzte‘!®* hat eine
„Jletzte” Dımensıon. Dıese „letzte Dımens1ı1on"“ der ınge ist ıhre Christus-
dımensıion. Sıe erkennen 1Sst Aufgabe der chrıistlıchen Theologıe als
einer Theologıe der Rekapıtulation er ınge ın Christus.

Schluß
Demnach O1g dıe „Dogmatık für die evangelısche Katholıizıtätr‘“ be-

wußt der Spur der theologıa CfUCIS. WwWIe S1C VO Luther vorgezeichnet ist.
Sıe {utl dıies In Öökumenischer Verantwortung, 1m genanniten doppelten Sınn
des Wortes „Öökumenıiısch”. Damıt erweıst SI sıch als systematısche Iheo-
logıe.

Dıie cArıstliıche Theologıe 1st systematısch urc ıhren ıllen ZUT[I KoO-
härenz, Stimmigkeıt. Es 1 eINe oppelte Kohärenz der Theologıe eine
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interne und eIne exierne DIie interne Kohärenz betrifft dıe Daten der
besonderen Offenbarung, WIC S1C in den eılıgen Schriften des en und
Neuen Testaments bezeugt sınd. Es ist wichtig, die letzte Einheit und
damıt dıe Kohärenz dieser alen aufizuzeıgen. och genügt das alleın
nıcht Es muß auch dıe Kohärenz zwıschen den Gegebenheıten der beson-
deren Offenbarung, also dem Glauben, und der immanenten Wirklichkeıit,
also der Vernunit, aufgewiesen werden. Denn dıe Welt des aubens ist
dıe Welt des auDens „1n, mıiıt und unter“‘ der Wiırklıichkeit. Die Bezıle-
hung zwıschen beıden Ist VON der jener, welche nach dem ogma VOoN

Chalcedon zwıschen den beiıden Naturen Christ besteht SIC sınd weder
voneiınander getrennt noch mıteinander verwıschen.

Anmerkungen
Überarbeitete und gekürzte lHassung eines Ortrages, gehalten auf der JTheologen-
tagung des Martin-Luther-Bundes auf dem Liebfrauenberg/Elsaß November
1990
Dogmat1ique POUT la catholicıte evangelique. 5 ysteme mystagog1ıque de la fo1 chre-
tienne:

Les fondements de. la fO1
Laq des {fondements, 3728 S 9 1986
Realıte revelatıon, 524 n Parıs/Genf 1987, Cerf/Labor el Fides

Der folgende and (mıt zweı Unterbänden) soll 1991 und 1992 erscheıinen. ach
den Prolegomena (Bd geht O da dıe Epiulegomena, die Ekklesiologie.
Hıer dıe Tıitel
I1 La realısatıon de la {01

L’Eglise chretenne ans la soOcı1ete humaıne.
Les mediations: L’Eglise 1 les MO YyYCHNS de gTräace.

SO meıline Vermutung; ich konnte den ext selbst noch nirgendwo ausfindigmachen.
XL, 02-—-95, zwıschen 1919 und 1933 geschrieben; mehr laäßt sıch nıcht miı1t

Sicherheit Nn
Deutlich im Berneuchener uch ausgedrückt, 925/26
Tıillıch polemisıert hier, hne ihn NCNNCNH, Bart ET spricht VO  — dem
„1mM KTEeUZ geschehenen Gericht ber alle menschlıchen Möglichkeıiten, insbesonde-

ber alle menschlıche Religion. Nıcht die Zusammenfassung rel1ıg1öser Möglıch-
keıten, sondern die Jlat Gottes ın Christus se1 TUnN! und Inhalt christlıcher O-
lızıtät  . Tıllıch ann cAhese Aussage durchaus selber aufnehmen, doch versteht S16
als ıne polare, als auf 1Ne andere bezogene Aussage.
Ich nehme 1eT Gedanken auf, dıie ich ın dem ben genanniten Artıkel näher C-
führt habe. (Quatember 990/2)
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Vgl uch des dSängers, ın der div-Gesamtausgabe, 5!

Secelige Schnsucht:
Und solang du 1e6$ nıcht hast,
l heses: Stirb und werde!
Bıst du NUuT ein trüber ast
Auf der dunklen rde.

Das sıch iın der Formel ‚ n., mıiıt und unter‘‘ ausdrückende Verständnis Oomm! übr1-
BCHNS ganz ahe heran das heutige römiıisch-katholische Verständnis und mehr
och das OdOXe Verständnis der Luchanstie.
Vgl Bonhoe{ffer in se1iner FEthik.

Zum anderen aber wırd sıch zeıgen, ob dıe Theologıe dieses Bekenntnis-
Jubıläum hat Dıe eindringliche Beschäftigung mıt -
ther, dıe uUuNSEIC theologısch Lage charakterısıert, hat uns den Quellen
der Reformatıon zurückgeführt. ber diese Quellen lıegen nıcht in Luther,
sondern 1ImM Evangelıum. Dieser Erkenntnis lragen WIr echnung, WEeNN

WITr nıcht den Ehrgeız der persönlıchen Professorentheologie befriedigen,
sondern uns, WI1IC dıe Bekenner VON Augsburg als verantwortliche Lehrer
der IC w1ssen. „ES muß UunNns dıe Olfentlıche warheıt e1INISs machen, und
nıt dıie eygensinnigkeıt” (WA 6,455,14) Dıies Wort steht nıcht beı dem
alten Er sondern beı dem VOonNn 1520 Dıie OIfentliıche anrheı muß
uns e1Ins machen das 1st dıe Katholıizıtätsiıdee der Augustana.

Werner erT!
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GNES RITOOK-SZALAY

Eın unbekannter rıe VonNn Maäatyas Deyvaı?

In memoriıam Frof. Dr en0 Sölyom

Man kennt dıe vielseitigen und weıltverzweıigten Beziıehungen ngarns
Wıttenberg In der Reformationszeit. Zu iıhrer Erforschung ist schon viel

geschehen. och gelangen die hıesigen Publıkationen AUus sprachlichen
der sonstigen Gründen 190008 selten dorthın, INan SIe 1mM Rahmen der
allgemeınen Kırchen- und Kulturgeschichte sehr gul verwerten könnte.
Jen 5Sölyom, der ehemalıge Leıter des Evangelıschen AandesarcCchAıvs In
ngarn, rug jedoch immer orge afür, daß dıe Ergebnisse der unga-
riıschen Forschung Im Ausland bekannt wurden, namentlıch der Melan-
chthon-Forschungsstelle in Heıidelberg.

Dıeser Zusammenarbeit 1St CS verdanken, daß Dr. Heınz CcChe1DIe,
Leıter der Heıdelberger Forschungsstelle, unNns einen elanchthon g -
richteten TIC zukommen 1eß Das bıslang unbekannte Schreiben wurde
vermutlıch VO einem UNSCICT Landsleute erfaßt Dr cNe1ıDlie Dbat

beı der Identifizierung des Absenders und gab gleichzeılntig se1ıne
Zustimmung ZUI separaten Verölfentlichung des Briefes Er ist In ate1ın1ı-
scher Sprache geschrıieben, Datum und Unterschriuft sınd abgerıssen. Wır
geben hier den Inhalt wıeder:

ach dem einle1ıtenden Iu an der unbekannte Briefschreiber für
dıe unvergleıichliche 1CDe: dıe ıhm SeIN Professor schon se1it ZWeEIl ahren
entgegenbringt; CTE an für den Unterricht und tür dıe Loslösung Adus
vielen Irrttümern. Als nämlıch VOI acht Jahren nach einem Aufenthalt In
Wiıttenberg VOoN 1Ur tünf Onaten heimkehrte, hatte 1Ur wen1g dazu-
gelernt

Er konnte damals nıcht verstehen, daß Gott in se1iNer Kırche SOIC
groben Irrtum W16 dıe Lutheraner gedulde habe, obwohl
versprochen hatte, sS1e. nıemals 1mM 1C Zu lassen. Er dachte nıcht daran,

Chrıistus künftge Greuel geWweEIsSsagt hatte Er konnte nıcht zwıschen
der wahren und der vorgeblichen Kırche unterscheıiden. och dıe Gesprä-
che mıt Melanc  on befreiten iıhn VON em Irrtum, daß Nun be-
ruhigt heimkehrt Denn sıcht gleichsam mıt seiınen ugen dıe anrheı
und dıe reine re Er sıcht, Was künitig un MUSSEe 6r sıeht, daß
NnOTLIalls SURar Steinigung und Feuertod erdulden habe Er ist bereit
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sıegen oder sterben. Nächst Gott an alur Melanc  on, dessen
en sein en lang nıcht VETBCSSCH wırd Zum mındesten WEEI -
den zahlreiche Briefe Melanc  on dafür Zeugn1s blegen

Übrigens ıhm JCLZ dıe Schuld des Johann beı Dr Basılıus eın Er
der Briefschreiber wollte Melanc  on In Erfurt nach dem etrag fragen.
Als nämlıch Johann beıl Basılıus studıerte, W Stephan In dessen Begleıtung.
Dem Briefschreiber 1st nıcht gelungen, in Wiıttenberg VOoNn einem der
Studenten erfahren, welche Summe andere gezahlt hatten. och
Melanc  on W sechr beschäftigt. Später vergaß 6S der Schreiber Er
chıckt Nun dem Dr. Basılıus eiınen ungarıschen Gulden, und sollte das nıcht
genugen, ebt in Wıttenberg e1in Ungar Namnens Demetrius, der auf Ver-
angen |den Rest begleichen WIT| Er oTü seınen Professor und bıttet auch
weıterhın SeEINC Zune1igung. |Grüße VO Johann| Petreius. Nürnberg72  Ägnes Ritoök-Szalay: Ein unbekannter Brief von Mätyäs Devai?  siegen oder zu sterben. Nächst Gott dankt er dafür Melanchthon, dessen  Wohltaten er sein Leben lang nicht vergessen wird. Zum mindesten wer-  den zahlreiche Briefe an Melanchthon dafür Zeugnis ablegen.  Übrigens fällt ihm jetzt die Schuld des Johann bei Dr. Basilius ein. Er —  der Briefschreiber — wollte Melanchthon in Erfurt nach dem Betrag fragen.  Als nämlich Johann bei Basilius studierte, war Stephan in dessen Begleitung.  Dem Briefschreiber ist es nicht gelungen, in Wittenberg von einem der  Studenten zu erfahren, welche Summe andere gezahlt hatten. Doch  Melanchthon war zu sehr beschäftigt. Später vergaß es der Schreiber. Er  schickt nun dem Dr. Basilius einen ungarischen Gulden, und sollte das nicht  genügen, so lebt in Wittenberg ein Ungar namens Demetrius, der auf Ver-  langen [den Rest begleichen wird]. Er grüßt seinen Professor und bittet auch  weiterhin um seine Zuneigung. [Grüße von Johann] Petreius. Nürnberg ...  Der untere Teil des Briefes wurde irgendwann abgerissen; somit fehlen  Datum und Unterschrift. Die letzten Zeilen sind ebenfalls verstümmelt.  Der Originalbrief befindet sich in der Handschriftenabteilung der British  Library innerhalb einer großen Handschriftensammlung, die im Jahr 1856  erworben wurde. Der Band enthält zumeist Material aus der Reformaäa-  tionszeit und scheint das Ergebnis einer ungeordneten Sammeltätigkeit zu  sein. Daher geben die sonstigen Schriften keinerlei Auskunft über die  Identität unseres Briefschreibers.! Aufschluß hierüber kann nur von der  Analyse des Briefinhalts erhofft werden.  Wir beginnen die Untersuchung mit der Eingrenzung des Zeitraums  aufgrund der sich bietenden Anhaltspunkte. Heinz Scheible hat darauf  aufmerksam gemacht, daß mit Dr. Basilius nur Basilius Monner gemeint  sein kann, der im Januar des Jahres 1539 Doktor der Rechte wurde. Die  andere zeitliche Grenze liefert der Name Petreius. Dieser ist mit dem  berühmten Buchdrucker Johann Petreius identisch, der im März des Jahres  1550 starb. Das Jahrzehnt ist somit festgelegt: der Brief wurde zwischen  Januar 1539 und März 1550 aus Nürnberg an Melanchthon gerichtet.  Aus dem Inhalt geht hervor, daß der Briefschreiber jetzt schon zum  zweiten Mal mit Melanchthon zusammengetroffen war. Er hat jetzt zwei  Jahre, vor acht Jahren fünf Monate in Wittenberg verbracht. Er genoß die  Wohltaten Melanchthons und verabschiedet sich von ihm in inniger Freund-  schaft. Diese Angaben ließen Heinz Scheible vermuten, daß der Brief-  schreiber der große ungarische Reformator Matihias (Mätyäs) Devai ge-  wesen sei. Einzelheiten und weitere Nachweise erwartete er von der unga-  rischen Forschung.  Von Devai wurden bis jetzt acht autographe Briefe aufgefunden, die  zweifellos von ihm geschrieben wurden. Vergleicht man nun den vorlie-Der untiere Teıl des Briefes wurde ırgendwann abgerissen; somıt fehlen
Datum und Unterschriuft. Dıie letzten Zeılen sınd ebenfalls verstümmelt.
Der Originalbrief eIInNde sıch in der Handschrıiftenabteilung der British
ıbrary innerhalb eiıner großhen Handschriftensammlung, dıe 1M Jahr 1856
erworben wurde. Der Band enthält zumeiıst Materı1al Aus der Reforma-
t10NszeIit und scheıint das rgebnıs einer ungeordneten Sammeltätigkeıt
se1nN. aner geben dıe sonstigen Schriften keinerle1 usSskun über dıe
Identität uUNSCICS Briefschreibers.! Aufschluß hıerüber ann 90008 VON der
Analyse des Briefinhalts rho{ft werden.

Wır beginnen die Untersuchung mıt der Eıngrenzung des Zeıtraums
aufgrun der sıch bıetenden Anhaltspunkte. Heınz cNe1ıble hat arau
aufmerksam gemacht, daß mıt Dr Basılıus NUr Basılıus Monner gemeınt
se1n kann, der Im Januar des Jahres 539 Doktor der wurde. Dıiıe
andere zeıtlıche Grenze 1efert der Name Petre1ius. Diıeser Ist mıt dem
berühmten Buc  Tucker Johann Petreius ıdentisch, der im März des Jahres
1550 starb Das TIzehn Ist somıt festgelegt der TIE wurde zwıschen
Januar 1539 und März 155() AdUus ürnberg Melanc  on gerichtet.

Aus dem geht hervor, daß der Briefschreiber jetzt schon ZUuU

zweıten Mal miıt Melanchthon zusammengetroffen WAÄäLrl. Er hat Jetzt Zzwel
ahre, VOTI acht Jahren fünf Monate in Wıttenberg verbracht. Er genO dıe
Wohltaten Melanchthons und verabschiedet sıch VO  — iıhm in innıger Freund-
schaft. Dıese ngaben lıeßen Heınz eCcNe1ı13ie9 daß der rief-
schreıber der große ungarısche Reformator Matihıas äatyäas Devaı g -

SeC1 Eıinzelheıten und weiıtere Nachweıse VON der unga-
rischen Forschung.

Von Devaı wurden bıs jetzt acht autographe Briefe aufgefunden, dıe
zweiıfellos VO  ; ıhm geschrieben wurden. Vergleicht INan Nnun den vorlıe-
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genden 116 mıiıt den authentischen Devaı-Briefen, kann INan sıch
fort überzeugen, daß dieser nıcht VOoNn Devaıs and tamm Im Vergleich
mıt den großzügıgen, gewandten Schriftzügen des Reformators Devaı ze1ıgt
dıeses Schreiben eine viel gleichmäßıgere and Wır Mussen also weıtere
Untersuchungen anstellen, UumMm dıe em Anscheın nach bedeutende Per-
SONlıchke1 der frühen Reformatorengeneration identifizieren. Dıe
rage lautet: Stammt der Briefschreiber tatsächlıc dus Ungarn? Dıies ist
anzunehmen, da einen ungarıschen Studenten einen gewIissen De-
metr1us als Mıttelsmann ZUFE Bezahlung einer Schuld In dem
schon festgestellten Jahrzehnt, den 1540er Jahren, 1st uns e1in ungarıscher,
in Wıttenberg studiıerender ünglıng dieses Namens ekannt Demetrius
Batızı. Er begann seINe tudıen Oktober 1540 und wurde Magıster

September 1544 Wır WISSenN, daß in Wiıttenberg über bescheidene
tinanzıelle ıttel verfügte und auch einem anderen seiner Studienkollegen
eld gelıehen hatte.* Damıt ist der möglıche Zeıitraum weıter eINgeE-
Schran WIr mMussen den Briefschreiber in der ersten Hälfte des Jahr-
zehnts suchen.

Der Briefschreiber erwähnt mehrmals Dr. Basılıus, dem e1in ONOTaAar
zusteht. Monner wurde gleich nach dem Erwerb des Doktortitels Erzieher
der beiıden ne des sächsıiıschen Kurfürsten Johann TIE|  C Im Früh-
lıng des Jahres 1543 befand sıch Monner mıiıt seinen Alumnen In Wıt-
tenberg, dıe beıiden Herzöge AIn Drı 1mM Beısein ihrer ern und
des Professorenkollegiums der UnıLwversıtät Vorträge 1elten 1e6S$ könnte
eiıne Art Prüfung nach Beendigung der Studienzeit SCWESCH se1in.? Dıie
beıden vorläufig nıcht iıdentifizierten Personen Johann und Stephan 1Im
T1eE hne Famılıennamen erwähnt studiıeren beı dıesem Dr Basılıus.

Es der Wıttenberger UnLhversıtät üblıch, daß dıe Neuankömm-
ınge eıne eıt lang VO Privatlehrern unterrichtet wurden, damıt S1E sıch
einlebten und später den Anforderungen der Universıtät genüugen konnten
Meistens übernahmen Magıster das Amt des Präzeptors; S1e. kümmerten
sıch in der eße mehrere chüler gleichzeltig und 1elten eiıne Art
Privatschule. Das Schulgeld und dıe Prüfungsgebühren wurden UrcC dıe
Unıiversıtät festgesetzt. Dıe den Lehrern zustehenden Beträge iıldetien
eiınen bedeutenden Teıl der Universitätskosten der Studenten. Wer eiınen
Doktor als Präzeptor hatte, der noch obendreımn der Erziıeher der Kur-
fürstensöhne W, dem mußten höhere iinanzıelle ıttel ZUTr Verfügung
stehen als den Durchschnittsstudenten, Sanz abgesehen davon,
ZUSagCNH mıt den Herzögen die Schulbank teılte. Ihn, Johann, urien
WIT also aum denen suchen, dıe dUus den Kreısen der Bürger der
des nıederen eIis tammiten Seine hervorragende gesellschaftlıche Stel-
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lung 1st schon dadurch angedeutet, daß seine finanzıellen Angelegenheı-
ten nıcht selbst regelle, sondern daß ein anwesender Landsmann 168
seINeTr Stelle tal Zu dieser e1It W: NUur en jJunger elıger VO em
Rang Aaus Ungarn in Wıttenberg, und ZW. Jäanos ohann Alaghy, der sıch
Nnapp VOI dem herzogliıchen Prüfungsfest prı der Wıltten-
berger Unırversıtät immatrıkulıiıeren 1eß Ihm 1st 6S ZUZULTauCN, dıie
en Kosten auf sıch nahm und sıch den chülern des Doktors
befand, doch e1in der mächtigen und reichen Brüder äaspär
Kaspar) und GyöÖörgy Georg) Seredy als Sohn VO  x deren verwıtweter
Schwester. Gäspär Sercdy SOTZLC für Johanns, SeEINES ünfugen rben, FET-
ziehung. Jäanos ohann Alaghy hatte vorher se1t 1539 in der Stadt Bart-
feld dıe Schule des Leonhard töckel besucht Sein en lang 16
den Oort und In Wiıttenberg aufgenommenen lutherischen rIren treu
Seine Anhänglichkeıit ist schon daraus ersichtlıch, daß in seiınem Odes-
Jahr dıe Veröffentlichung des lıterarıschen es OcCKels, SeINES einstigen
Lehrers, miıt einem en Betrag unterstutzte Was Dr Basılıus anbelangt,
wIissen WIr, daß SCING mıiıt seinen chulern prahlte der be1ı töckel
ausgebildete ungarısche Magnatenjünglıng brachte ıhm keıine Schande!
Stephan stvän), der nNıt ıhm beı Basılıus studıerte, Ma vielleicht Istvaän
ephan avay BCWECSCH se1IN, der Nal 1542 in Wıttenberg studıert hatte
und den einN1gEe Quellen als den Adoptivbruder des Jäanos ohann Alaghy
nennen.* Diese Alaghy-Seredy-Kombinatıon äßt uns aber weıterschreiten
in ıchtung auf dıe Identifizierung des Briefschreibers ESs 1st uns bekannt,
daß Devaı VOI Peter Perenyı flıchen mußte und VO äspär Seredy in
Szikszo Zuflucht rhıelt Um der Verfolgung des 1SCHOIS VON Erlau
entgehen, ZOB ırgendwann IM Te 1541 nach Wıttenberg Über dıe
Kontakte Devaıs Z Gäspär SCICAY: einem Schirmherrn der Reformatıon,
ist uns bereıts vieles bekannt, und eın Auftrag VON seıten Seredys, seınen
Neffen In der Fremde 7i betreuen, paßt gul In das Bıld.? Unter anderem
hatte DevaIıs früherer Aufenthalt In Wıttenberg den ‚WEC. Mentorpf{lıich-
ten für Ferenc Hessäghy L erliullen

Da alle Indızıen, dıe Aaus dem TIe rhoben werden konnten, auf dıe
Person Devaıs hinweısen, versuchen WIr nunmehr das, Was der rIief-
schreıber über sıch selbst9 mıiıt UNSCEICH Kenntnissen über den Re-
formator Devaı vergleichen. Sovıel WIT WI1SSeN, sing Devaı 1M Dezem-
ber des Jahres 1529 Zu ersien Mal nach Wıttenberg Wıe Jange 6I Ort
16 entzieht siıch UNSCICI Kenntnıis. Sıcher Ist, daß 1mM Tre 1537
wıieder dort weılte, und ZWar VO rühjahr bıs Zu Herbst und ann VO

Anfang des Jahres 1542 hıs ZUuU späten Frühjahr des ahres 1543 VOor und
nach diıesen Aufenthalten In Wıttenberg verbrachte Devaı jJeweils längere
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Zeıt in Nürnberg be1 Veıt Dietrich Scheinbar kann damıt der Umstand,
daß der Briefschreiber NUr ZWEI Besuche iın Wıttenberg erwähnt, nıcht in
Eınklang gebrac werden. Jeno  f 5Sölyom WI1CS aber darauf hın, daß Devaı
anläßlıch SeEINES ersien Aufenthalts INn Wıttenberg wen1g Gelegenheit g -
habt en dürfte, den Reformatoren egegnen, da jene diıesem
Zeıtpunkt äußerst selten In Wıttenberg weilten.® Da der T1 eigentlich
nıcht iın der Absıcht geschrieben wurde, eine vollständıge Autobiographie

bıeten sollte 1Ur dıe ge1ist1ge Entwicklung darstellen konnte
dieser unbedeutende Aufenthalt übergangen werden. Der Briefschrei-
ber wollte Melanc  on lediglıch kundtun, daß jetzt in einem Zwel
TE langen dırekten Kontakt vie]l mehr VonNn ıhm lernen konnte als früher
während SeINES 1U fünf Monate währenden Besuches. De facto verbrachte
Devaı laut verılızierbaren Daten dıe Zeıt VOINN Drı 1537 bıs Oktober
desselben ahres in Wıttenberg, und dıes macht sechs Monate Aus Wenn
WITr uns aber den WEeC der 1Im ME enthaltenen Ausführungen VOI ugen
halten, können WIT uns gEeLrOSL über diese mıinımale Dıskrepanz als eınen
kleinen Gedächtnisfehler hinwegsetzen. Dıie acht ahre, dıe CT qals e1t-
SPDaNNC zwıschen seınen beıden Aufenthalten In Wıttenberg erwähnt, kann

erklären, daß T: den I6 dus ürnberg sendet und seıine dortige
Ankunft 1ImM Jahr 1536 In dıe Rechnung einbeziecht. Im übrıgen macht
der e selbst keıine Zu bestimmten Aussagen über dıe Zeıiträume,
sondern jede Angabe 1st mıiıt den Worten „fast‘” und „ungefähr” eINZE-
schränkt, Was darauf hındeutet, daß der Briefschreiber dıe Termine selbst
nıcht im Gedächtnis hatte Dıe Zeıtangaben sınd also (1 TUN!
Devaı als Verfasser des Briefes auszuschließen.

Wann wurde der T16 verfaßt? ufgrun der VOTSCHOMMENCN Analyse
können WIr mıiıt Sıcherheit behaupten, daß der TIe6 zwıschen dem Januar
des Jahres 1539 und dem rühlıing des Jahres 1548 entstanden Ist; in
Anbetracht der des Dr Basılıus Ist eher der spätere CI  un ANlZzUu-
nehmen. och wurde bıs Jjetzt noch eINe Zeıtangabe qaußer acht gelassen.
Aus dem TIeE geht hervor, daß dessen Verfasser In Erfurt, dıe
finanzıelle Angelegenheıt mıt Melanc  on klären wollte, NUr eıne kurze
Zeıt mıiıt ıhm ZUSAMMEN SCWESCH seIn konnte. Dıies äßt darauf schlıeßen,
daß 6S sıch hier Melanchthons Aufenthalt in dieser auf se1iner
Bonner Reise andelt Melanc  on TaC d Dr 1543 VON Wıt-
tenberg nach onn auf und verl1e6 Cr A August desselben Jahres;
Sse1IN Weg führte ihn e1 Male urc Erfurt Auf der ınlanr': erreichte
Erfurt eiwa prıl, und dıiıesem Zeıtpunkt bot sıch dem rıef-
schreıiber Gelegenheit, mıt Melanchthon sprechen. tatsächlıch De-
Valı den e veria hat, wäre dus ürnberg nach Erfurt Melan-
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chthon der sıch für längere e1t entfernte entgegengerelst, da Ja Erfurt
auf halben Weg zwıschen den beıden Städten 16g Damals traf Devaı
schon Vorbereitungen ZUr Heımreise und wollte sıch VOIr em VON dem
Reformator verabschıieden, der sıch mıt Eıinwilligung des Kurfürsten VoN
Sachsen ZU[r Reformatıon des OCNHSsSLItLES Öln ega Dıieses Datum (ca

Drı wırd VO der Informatıon über Alaghy-Basılıus gestützt,
enn ange währte der Aufenthalt der Herzöge in Wıttenberg und hÖöchst-
wahrscheimlich auch der Unterricht des Janos Alaghy Alaghy 1eß sıch
nämlıch danach A der Universıtät immatrıkulıeren, und Devaı hätte das
Honorar begleichen sollen Wır WwI1IsSsen auch, daß Deval in Erfurt bekannt

Der dortige Pfarrer, Johann Lang, War eın alter Miıtstreıiter Luthers
Ihm berichtete Veıit Dıietrich AdUus ürnberg, daß Devaı nach se1iner Heım-
kehr WI1Ie der Apostel Paulus umhergehe, 1M an Ungarn) dıe Frohbot-
schaf! verkündend Die beıden (& ang und 1eLC erwähnen Devaı
In iıhrer Korrespondenz als einen alten gemeınsamen Bekannten, über den
gule Nachrichten eingegangen sind./

Z7u dıesem auf Devaı weisenden Zeichen gesellt sıch noch eiınes.
Der T1e wurde in ürnberg verfaßt und darın der uchdrucker ann
Petreius erwähnt. urc dessen Werkstatt wurden dıe lateinıschen er
Devaıs publızıiert, und SS 1s! anzunehmen, daß diıe Kontakte zwıschen
Petreius und Devaı auch später bestehen blıeben

Bıs Jetzt aben WIT Uuns noch nıcht mıt den persönlıchen Ausführungen
des Briefes befaßt Vor allem pringt dıe nahe Bezıchung Melanc  on
1INs Auge Der Briefschreiber konnte Melanc  on gegenüber aufrıchtig
über se1ne früheren Glaubensskrupel sprechen und genO0 Melanchthons
en Wır WISSenN, daß Devalı niıedergeschlagen, körperlich krank und
seelısch belastet, 1im ahre 1541 In eutschlan eintraf. Uns ist seIn re

Ferenc evay VO Maärz des Jahres 1542 bekannt übrıgens das eizie:
Was VON se1ner and erhalten 1e In welchem seıinen körperlichen
und seelıschen Zustand beschreibt.® Er Walr fast VIerZ1g Te alt. heımat-
10s, tief verbittert der Verfolgungen; e1nNn Mann, der keine offnung
mehr Geie wWwar kümmerte sıch Melanc  on ıhn und 1eß iıhm dıe
beste Versorgung zute1ıl werden, doch dıe Konstitution des vielge-
prüften ungarıschen Reformators bereıts derart geschwächt, daß CI VOI

dem kommenden Sommer und VOT den ıhn bedrängenden Krankheıten
ngs hatte uch sSe1NeE menschlichen Kontakte verschlechterten sıch. SO-

evay gegenüber, der Ja vieles für ihn lal, spüren WIT, daß seine
Ungeduld das Einvernehmen S{tÖrLie Für dıe Zukunft hatte keıinerle1
ane anscheinend arcn damals se1ıne inneren Reserven völlıg erschöpft
ach aum mehr als einem Jahr jedoc berichten SCINE deutschen Freunde
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einander darüber, daß Devaı mıiıt apostolischem 1fer das Evangelıum VCI-

kündıge, und Z WTr nıcht einem bestimmten ÖOrt, sondern er-
WCBS VOoNn Orf Z Orf JeNSEILS der e1 Dıe sorgfältige, hebevolle
ege in Wıttenberg hatte also ZUTr olge, daß der ungarısche Reformator
physısc und psychısch SCNAS, SCING Kräfte zurückgewann.

Melanchthons pädagogısche Fähigkeıten Ssınd bekannt Er wußte seine
Schüler StELS In dıe richtigen Bahnen lenken und fruchtbringend ANZU-
leıten. Hıer aber geschah mehr, nämlıch das, Was WITr heute Psy-
chotherapıe verstehen. Melanc  on half einem Erwachsenen bel der Wiıe-
dergewiınnung SEINES auDens und SCINCS endungsbewußtseıins und VCI-

gaß darüber nıcht, daß auch der Örper als Heımstatt VON Geilst und
eeie der ege bedarftf. Wenn WIT uns Nun den rTie vergegenwärtigen,
aben WIT darın den Bericht gerade einer olchen seelıschen Heıilung VOI

ugen Der Glaube des Briefschreibers erschüttert SCWESCH, sah
doch den Irrtum In der Kırche und hatte das Ge{fühl, daß Christus ent-

seiner Verheißung SIC verlassen hatte. Er klagte 16$ Melanc  on
und erfuhr VO ıhm, daß all dıies der Heılıgen chriıft entspreche. T1StUS
hatte 6S vorausgesagtl, daß dıe eıt OmmMme, da der Greuel der Verwüstung
über dıe Kırche hereinbreche. Dieser Vers des Matthäusevangelıums
(24.15): der den dıesbezüglıchen Abschnıitt des Buches Danıel zıtiert,
den Wıttenbergern besonders Alls Herz gewachsen, meınnten sS1e doch, die
Voraussage gelte ihnen, der Jüngste Tag stehe bald bevor und dıe Vor-
zeichen desselben sel1en schon wahrnehmbar Gleichzeıitig schöpften S1e
Irost dus iıhrer Wahrnehmung, daß nämlıch dıe Wartezeıt nıcht mehr lange
dauern werde. Dies 1st der run weshalb auch Luther in seinen VErZAL-
ten tunden seINe Briefe mıl der Formel „Komm Herr Jesu  <6 versah. Die
Gewıißheit aber verpflichtet dıe Berulfenen, das Evangelıum verkünden
und für AasSse1De gleich dem Apostel Paulus auch Marter erdulden Der
Briefschreiber berichtet Melanc  on über eınen olchen Prozeß der Er-
kenntnıis. Er konnte sıch in der Periode zwıschen dem verbıtterten TIeE
Ferenc evay und der Missionsreise Jense1lts der e1 ın Devalı voll-
ziehen. Mehr noch als alle erwähnten äußerlichen Argumente scheıint diıese
Ahnlichkeit der inneren Entwicklung des Briefschreibers mıt der geistigen
(seelıschen) Genesung Devaıs überzeugen.

In dıesem Zusammenhang können WIT noch e1in auffälliges Phänomen
beobachten Das Wort „V1deo“” ich SC kommt dreimal mıt besonde-
IC  3 Akzent VOTI, abweıchend VOIN der Art, WI1e InNan gewöhnlıch tür dıe
Sinneswahrnehmung mıiıttels der Augen gebraucht. Nun 1st uns bekannt,
daß Devalı se1ine zweıte Reise nach ürnberg eINESs schweren ugen-
eidens unternahm, 1m TC 1536 einıge Monate lang anı
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wurde. Über das Ergebnıs der erapıe konnten WIr nıchts ermuitteln. Für
dıe Zeıt nach dem Jahr 1542 lıcgen uUunNns keine schrıftliıchen Quellen VO  m Im
vorlıegenden TIe schimmert eın verborgener Zusammenhang zwıschen
seinem chwach gewordenen rgan und seiINeETr Kräften gelangten
egele urc

Vielleicht sınd WIT beım Nachweıls der Verfasserschaft Devaıs weıt
NSCH, denn dıe Tatsache, daß sıch nıcht seıine Handschrıiuft
handelt, 1st nıcht AUS der Welt schalifen Dıese Zeılen wurden 1rc
eine wen1ger geübte und wenıger rasche and geschrieben; dıe äußere
Oorm scheıint nıcht 1Im inklang mıiıt dem Inhalt Z stehen. Möglicherweise
hınderte das erwähnte Augenleıiden Devaı Schreiben Bekanntlıc sınd
VON ıhm keine nach 1542 datierten Briefe erhalten. DiIe un: über se1ine
Missionsreisen zırkulıerte, auch Veıit Dietrich rhielt einen T1e VONN ıhm,
Jedoc konnte erselbe und auch das in rage stehende Schreıiben VonNn

Devaı einem se1iner eNnıuılien dıktiert worden sSe1InN. In Anbetracht se1iner
innıgen Freundschaft und angen Bekanntschaft mıt Melanchthon erübrıgte
sıch eine rklärung, weshalb sıch eINEs Schreıibers bediente

Wenn WIr NUunN dıe Beziehungen Devaıs Z Wıttenberg weıter verfolgen,
gelangen WIT ZUuU Sommer des Jahres 1543: ZU[r rage seiner eimkehr
und ZUr Problematık, welche Lehren OI mıtbrachte. on den Zeıt-

und seıtdem in der kirchengeschichtlichen Lıteratur verursachte
Devaıls pun in der Abendmahlslehre der sıch angebliıch der hel-
vetischen Auffassung näherte vie]l Unruhe aut OCKels Bericht VOoO

Junı 1543 hatte Devaı 4Qus Wiıttenberg VO Luther eın eigenhändıges
ADreVe scriptum” mitgebracht.”? Aus einem späteren TIC geht hervor, daß
dieses Schriftstück, das die Abendmahlslehre ZU Inhalt hat, in ngarn
etlıche Male abgeschrieben wurde. Leıder 1st uns weder Luthers Manu-
skrıp noch eıne Abschriuft desselben erhalten Davon, daß dieser Zeıt
eın ausführliches Werk E diıesem ema VON Luther erfaßt worden wäre,
weiß dıe Fachlıteratur nıchts Es ist auch aum anzunehmen, daß Luther,
der damals VO  — schweren Krankheıten heimgesucht wurde, en für eınen
Einzelnen bestimmtes Werk erfaßt hätte, noch dazu einem ungarıschen
Interessenten ulıebe (Ferenc evay beı uns se1n erster Leser) auf
Lateiisch NUr dıes konnte für einen Ungarn in rag kommen enn
WIT wI1ssen, daß Luther sıch ungeIn diıeser Sprache ediente. Tatsache
bleıibt jedoch, daß UrcC Devaıs Vermi1  ung eın eigenhändıges Schreiben
Luthers nach Ungarn gelangte und daß 4sse1De Luthers amalıge, aktuelle
bendmahlslehre enthielt, denn das verlangte mMan hıer VOonN iıhm

ber dıe Auslegung der Abendmahlsworte Christı dıe Theologen
dieser Zeıt geteilter Meınung, dıe Ansıcht der Schweizer wıch VON der-
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jenıgen der Wıttenberger ab Die mehreren möglıchen Deutungen
schwankenden Gläubigen baten angeschene Theologen Stellungnah-
INC)  —- SO verlangten Ende des Jahres 1542 dıe ıtalıenıschen Protestan-
ten eıne SCNAUC Formulierung der Abendmahlslehre VO ıhren deutschen
Brüdern Das Ersuchen der Italıener gelangte urc dıe Vermittlung des
Nürnberger Predigers Veıt Dietrich nach Wıttenberg Dıie Antwort wurde
en halbes Jahr später auf demselben Wege zurückgeleıtet. Luther VerwIes
auf se1ıne TrTankhneı und SC dıe Antwort hinaus. Der tatsächliche Tun
der Verzögerung aber nıcht Se1IN Gesundheıtszustand, sondern der Um:-
stand, daß keıine weıteren Zwistugkeıuten verursachen wollte wußte
doch, daß INan seIine rklärung sofort vervielfältigt und In weıtem Kreıs
verbreıtet hätte beauftragte er den dıplomatıscher veranlagten Me-
anchthon mıt der Antworrt. Dıieser aber W bekanntlıc mıt Biıllıgzung des
Kurfürsten VON prı bis August abwesend. Endlıch gab Luther dem viel-
fachen Drängen nach und verfaßte einen langen Antwortbrief, in welchem

Ww1e WIT alle wissen der Abendmahlslehr: aum eine Seıte gewiıdmet
ist.!® Er datıerte den umfangreichen FIe VO Juni, n daß ıhn
diıesem Zeitpunkt beendete, e11e davon hatte jedoch schon viel früher
ausgearbeıltet. DIies ist uns aus der zeıtgenÖssıschen Korrespondenz be-
kannt, dıe rage wurde des Ööfteren erTOTteT! Möglıcherweıse rhıelt auch
Val eine derartıge rühere Versıion. Wıe dies vorauszuschen W ent-
brannte aufgrun der Uurc SchHrılLten verbreıteten Luther-Schrı VCI-

schıiedenen Stellen der Streit.
uch Melanchthon Wär mıt der Formulierung nıcht einverstanden,

brachte jedoch seine abweıchende Meınung des Friedens wıllen
auch dıiıesmal nıcht en zZu USdTrTuC Im reundschaftlıchen Briefwech-
sel INg jedoch wıederholt auf dıe Angelegenheıt e1n, und C ist AdNZzUu-

nehmen, daß 1Im häuslıchen KreIis, in seiınem Heım und in Anwesenheıit
jener, dıe ıhnen beıden nahe standen, über dıez noch Öfters debattıert
wurde.

Devaı Mag dıe Stellungnahme Luthers erhalten en und hat vielleicht
auch mıt Petreius über den TUC verhandelt, gleichzeıltig aber WTn ıhm
die ImM Hause Melanchthons herrschenden, VO einem freieren Geilist be-
seelten Diskussionen nıcht fremd Se1ne eıgene Auffassung gab in se1-
NeT Heımat kund Es ftehlte nıcht einem Informanten, der er unier-
richtete. Wır kennen NUTLr den Antwortbrief Luthers d dıe Gemeiıinde VO

EperJes, In welchem s ier habe se1ine Abendmahlslehr: nıcht
geänder und Devaı der In eutschlan: hochgeschä werde habe
nıchts dergleichen beı ıhm gelernt. Luther ug hınzu, daß CI auch ezZzüg-
ıch Melanchthon keinen erdacC hege Diıeser Satz bewelst, daß Devaı In



30 Agnes Ritook-Szalay EIN unDekannier rief Von Matyas Deval?

ngarn Melanc  on genannt hatte, als VO den verschıiedenen Varıanten
der bendmahlslehre dıe ede War, zumındest aber, als eine VOonN Luther
abweıchende ZUTr Sprache kam Diıes konnte jene „medıa sententia““ se1n,
dıe seinen Zeitgenossen munadlıc kund gyab, VON der Jedoc eın ensch
JC auch 1Ur eine eINZIKgE e1e VO Devaıs and esehen hat Hıer mMussen
WIT der Auffassung Jeno Sölyoms zustiımmen, der arau hınweilst, daß dıe
theologıschen Fragen Begınn des Jahrhunderts noch viel offener
WAaTrTenN als später; INnan konnte und durfte darüber dıskutieren, und Deval,
der sıch bereıts früher als e1in Mann Von selbständıgem Denken erwiesen
hatte, ohl in der Abendmahlslehre se1ine eıgenen, selbst SCWONNCNCNH
Ansıchten äußerte.!!

Aus dem Ende verstümmelten, ohne Datiıerung und Unterschrift
überlieferten TIE 1tt dıe Gestalt des Mätyäs Devaı klarer und deutlicher
hervor. Obwohl WIT VOonN dıiıesem Schreiben nıcht ınfach können,
daß 6S VON Devaı tammt, dürfen WIT doch OT annehmen, daß
der Verfasser Devaı SECWECSCH 1St und daß seiıne Gedanken urcC eiıne
fremde and nıederschreiben 1eß Der kummervolle Zustand des eIOT-
Aators uns bekannt, WIT wußten, daß nach Jahren, wıeder aufge-
riıchtet, als unermüdlıcher rediger tätıg WAäl, Was aber inzwıschen g -
SC  a VON der geistigen Krise bis ZU Neuerwachen des apostolıischen
Sendungs-Bewußtseins, NLIZO sıch bıs Jetzt uUNSCICI Kenntnıis. Eben dar-
ber Sagl dieser TIe viel AdUusSs und 1St er eın Zeugnıs aIur, daß und
W1e Wıttenberg Mätyäs Devaı der Reformatıiıon wiıedergegeben hat
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Textedition Von alter Thürmger
ürnberg, NnacC prı

Mätyäs Devaı|] Phılıpp Melanc  on In Wıttenberg.
Clarıssımo VI' 1lıppo Melanchthoni, praeceptorIı SUO quamobservan-

diıssımo. Vıtebergae.
Cogıtantı®, optiıme PraccCCDILOT, quıd ad scrıberem, prımum mıh]ı

venıt In entem [UUS sıngularıs In INOT, QquO 1am ab annıs fere duobus
complexus C5S, erudiens el explıcans ua sapıentia multis CITIO-

rıbus. Nam CH  3 ante plus MINUS OCIO Vıtebergae VIXISSsSem CNSsSCcs
tantum quınque, nıhılo redieram aul fortasse paululo Sanıor. S1C
enım cogıtabam: Qui Lıerı DOLCSL, quod deus CITOTCIM, quemad-
modum loquuntur Lutheranı, in ecclesıa DASSusS {u1sset, quı rellquısset SU am
ecclesiam, CUul promısıt Nun defuturum? Neque cCogıtabam Christ
vatıcınıuım de abomıinatione futura In eccles1ıa NCQYUC sc1ıebam discernere
10C0Os el e1us, Qual iıLulum eccles1ae. pOSLcaquam
mıhı colloquı el de rcbhus Varıls conferendi DOLCSLAS data SSL, de-
pulıstı CITOTCM, el NUNC anımo”, ul CHO sent10, tranquıllo er SCCUTO
redeo. e0o enım quası Ooculıs ıimagınem quandam verıtatis er doctrinae

1d6O0, quıd pOosthac facere debeam, video inquam, quod mıhı
SdaXqa e 1gNES erendı sınt, SI ICS postulet. statul semel autL vincere aut
MOTI1. Deus mıhı testIs est EF anımo SYNICCIO OCutum
OSSC Oomn1a haecque“ ad scrıbere NUNC eodem“ anımı candore. Quare
prımum deo Optımo maxımas dAYO gratias, deinde tUıbı DIO tanto benefiCc10,
pollıceorque, quandıu CO vivam, NON intermorıturam fore apud
mori1am [UOTUM benefic10rum;: CUul rel (eEsSLES9 SI NON alıu vel crebrae
INCAC ıterae. Caeterum memiın1ı debiıiti! Culusdam, quod 0annes doc-
torı Basılıo Cum Erfordıiae, volebam de C£ re! alloquı, ut
abs Qiscerem. quanium 1ı ludıcares debere dare Nam Stephanus
LUuNC, CUu Basıl1ıum audıret loannes, {u1t C  z Egz0 Nnu. SIU-
d10so0 Vıtebergae SCIre DOLUL, quanium dederıint alıl. Sed CUu vellem
interpellare, tum NON 1cebat DCI OCCupationes, DOSLCA VCIO mıhı hoc
excıderat. Quapropter NUNC MItLLOo Basılıo doctorı aureum Ungarıcum, quO
SI 1Ilı NON fuerıt satısfactum, est} Vıtebergae Demetrius quıdam Ungarus',
quı S1 admonere[tur Vale, Praeceptor optıme, el |ama Salutat
loannes] Petreius. Norinberg[ae
Handschrift: London, Buitish Library, Add Ms 1—V Schluß abgerissen.
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eSsTr. mıh1
anımo eingef.
CGiestr. mıh1 facıendum
Hs hacque
Hs eadem
esMr. ınterp
esir.

Großbuchstaben D OB 0O &— 0035 .ı Hs Ung
Eckige Klammern {uür abgerissene Zeilenenden

Moses das Ende begreifen wollen, WI1Ie das Olk Israel dem Heer des
arao entgehen möÖchte, WATrTC S16 vielleicht noch heut diesen Jag ın

Ägypten. Der Herr mehre Euch und uns en den Glauben Wenn WIr den
aben, WdsSs ı15 uns der Teufel mıtsamt der gSanzch Welt tun?

Martın Luther



rec Markgraf Z Brandenburg-Ansbach,
Herzog In reuben

Ein Iutherischer Politiker Von europdischem (G(rewicht

Vor fünfhundert Jahren wurde aAm Maı 1490 1Im Ansbacher Schloß
Markgraf TEC als dritter Sohn des Markgralfen Friedrich und se1-
CI ema  In Sophıa, einer polnıschen Könıigstochter, geboren Obwohl
mıiıt der uflösung des Ordensstaates in OÖstpreußen einen wesentlichen
Beıtrag ZUT Reformation nıcht 190088 in Deutschland, sondern In Europa
geleıistet hat, erinnert In seiner Geburtsstadt eın Straßenname oder ITUN-
NCNn VO einem Denkmal Sar nıcht reden Al ıhn Warum Ist
nahezu völlıg dem Vergessen anheimgefallen? In seiner Geburtsstadt sınd
andere Markgrafen des Hauses Brandenburg-Ansbach, dıe keıine solche
Bedeutung erlangten, nıcht VETBCSSCH worden.

Wır wollen versuchen, diese Persönlichkeıit en wen1g der Vergessen-
heıt entreißen und SEING Person und SCın ırken ein wen1g 1INs 1c.
rücken. Dıe wichtigsten Stalionen SCINECS Lebens, dıe Schwerpunkte SEeINES
ırkens und seIne Bedeutung verdienen ämlıch auch heute noch Veach—
Lung

Die Stationen seınes Lebens

Die Indnel

Zur IndNe1L, dıe eınen Menschen pragt, gehört auch seine Famıilıe
Se1in Vater schr verschwenderiıisch und feierte große Feste Wohl {al
das auch se1INer Tau ulıebe. hre Schwester Hedwiıg War mıt Herzog
corg dem Reıichen verheıratet, A den heute noch dıe „Landshuter Och-
zeıt““ erinnert. Markgräfin Sophıa scheınt als Multter VO achtzehn Kındern
eine fromme Tau SCWESCH SeIN. Zumuindest hat S1C. iıhr Sohn reCc In
einem TIe AUS dem re 1505 gesehen, denn ST ıll iıhr mıt seiınem
geistlichen an eine Freude machen



Konrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-Ansbach84  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  2. Die Ausbildung des jungen Markgrafen  Seine Ausbildung vollzicht sich in den üblichen Bahnen höfischer Aus-  bildung jener Zeit. Im Jahr 1511 tat sich eine neue Möglichkeit für ihn  auf. Der Deutsche Ritterorden suchte einen Hochmeister. Dabei wurde  sein Name genannt und er wurde von den entsprechenden Ordenskapiteln  gewählt. Damit war scinc Zukunft fürstlich gesichert. Zugleich wurde ihm  eine schwere Aufgabe übertragen. Anscheinend war ihm aber doch ernst,  was er seiner Mutter 1505 aus Köln geschrieben hatte: ... und ist noch  meine Meinung, mit Gottes Willen geistlich zu werden“. So hat er nicht  nur die Wahl zum Hochmeister verstanden, sondern auch sein Amt als  regierender Fürst im Sinne dieses Wortes durchgehalten. Davon wird noch  zu reden sein.  3. Der Hochmeister des Deutschen Ordens  Albrecht wird 1511 zum Hochmeister gewählt. Die Wahl war von An-  fang an von einem Problem belastet. Seit dem Thorner Frieden waren die  Hochmeister gehalten, dem polnischen König den Lehenseid und damit  Heeresfolge zu leisten. So viel ich sehe, haben vier Hochmeister den  Lchenseid geleistet und einer von ihnen ist bei einem Feldzug des polni-  schen Königs gefallen. In dieser Lage suchte man einen Ausweg, indem  man schon vor Albrecht cinen Reichsfürsten zum Hochmeister wählte.  Ähnliche Gedanken mögen auch die Wahl Albrechts bestimmt haben.  Zudem hatte er eine polnische Königstochter zur Mutter. Der König, dem  er den Eid zu leisten hattc, war sein Onkel. Dieses Problem war die  Voraussetzung für seine Wahl. Doch gingen diese Überlegungen nicht auf,  wie wir später schen werden. — Zunächst aber einige historische Daten zu  seiner Wahl. Nachdem die Vorverhandlungen gelaufen waren, traf man  sich am 10. Februar 1511 in Chemnitz. Drei Tage später legte Albrecht in  der Ordens-Propstei Zschillen bei Chemnitz das Ordenskleid in der Gegen-  wart seiner Brüder Kasimir und Georg an und erhielt die Zusicherung  seiner Wahl. Auch sein Vater stimmte zu und sah darin eine Versorgung  „in dem Spital des deutschen Adels‘“, wie man damals sagte. Stolz verlieh  er ihm im April des gleichen Jahres die goldene Kette des Schwanen-  ritterordens. Am 6. Juli 1511 wählten ihn die Ordensgebieter in Königs-  berg zum Hochmeister. Doch zögerte sich sein Dienstantritt hinaus. Am  5. Oktober 1512 starb seine Mutter Sophia, die er noch zu ihrer letzten  Ruhestätte in Heilsbronn begleitete. Am 11. Oktober brach er mit Gefolge  auf und ritt über Berlin nach Ostpreußen. Bei Marienwerder erreichte erDie Ausbildung des Jungen Markgrafen
Seine Ausbildung vollzıcht sıch INn den üblıchen Bahnen höfischer Aus-

bıldung jener ©)  1t. Im Jahr 1514 Lal sıch eine NCUC Möglichkeıt für ıhn
auf. Der Deutsche Rıtterorden suchte einen Hochmeister. e1 wurde
sSe1In Name und CI wurde VO den entsprechenden Ordenskapıteln
gewählt. Damıt War SCINC Zukunit fürstlıch gesichert. Zugleich wurde iıhm
eine schwere ufgabe übertragen. Anscheinend ıhm aber doch
WdsSs CI se1iner Multter 505 AUS Öln geschrieben hatte und ist noch
meıne Meınung, mı1t (Gjoltes ıllen geistlich werden‘‘. SO hat nıcht
NUur dıe Wahl Zu Hochmeiıister verstanden, sondern auch sSe1N Amt als
regıerender Fürst 1mM Siınne dieses Wortes durchgehalten. avon wırd noch

reden Se1IN.

Der Hochmeister des Deutschen ()rdens

TEC wırd 1314 ZUM Hochmeıister gewählt. DIie Wahl Wl VO  —_ An-

fang VO eiınem Problem belastet. Se1it dem Thorner Friıeden Waren dıe
Hochmeister gehalten, dem polnıschen Könıg den Lehenseid und damıt
Heeresfolge elisten. SO viel ich sche, en VvIier Hochmeıister den
Lehenseıd geleıstet und einer VO iıhnen 1sSt beı einem Feldzug des polnı1-
schen Könıgs gelallen. In dieser ag suchte 11a einen Ausweg, ındem
Man schon VOTC BPECC Cinen Reichsfürsten ZUIN Hochmeister wählte
Ahnliche edanken nNÖgen qauch dıe Wahl Albrechts bestimmt en
em hatte CI eING polnısche Könıigstochter ZUuUL Multter Der Könıig, dem

den Eıd / eısten hatte, W ar sSeIN Dieses Problem WAar die
Voraussetzung für SCINE Wahl och yingen diese Überlegungen nıcht auf,
W1e WIT später sehen werden. Zunächst aber eINIgE historische Daten
seiIner Wahl achdem dıe Vorverhandlungen gelaufen Warcn, InNan

sıch Februar 1511 In Chemnuitz. Dreı Tage später egte Trec in
der Ordens-Propstei Zschillen beı Chemnitz das Ordenskleıd in der egen-
WAar‘  p se1iner Brüder Kasımıir und eOrg d und rhıielt dıe Zusicherun
se1Ner Wahl uch SCIN Vater stimmte / und sah darın eıne Versorgung
„n dem p1 des deutschen Adels“ WIE Nan am OIZ erlıch

ıhm 1Im Drı des gleichen ahres dıe goldene des Schwanen-
rıtlterordens. Am Jull 1514 wählten ıhn dıe Ordensgebieter In Königs-
berg 7A7 Hochmeister. Doch ZÖgerLe sıch Se1N Dienstantrıtt hınaus. Am

Oktober 1512 starb SCING Multter Sophıa, dıe CT noch D ıhrer etzten
Ruhestätte ın Heılsbronn begleitele. Am 11 Oktober FaC mıiıt Gefolge
auf und rıtt über Berlın nach Ostpreußen. Beı Marıenwerder erreichte



Konrad Kreßel reC Markgra Brandenburg-AnsbachKonrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  85  am 14. November das Ordensgebiet, wo er feierlich begrüßt wurde, und  kam am 22. November in Königsberg an. Auch hier war die Begrüßung  feierlich und pompös. Am 20. Dezember kam sein Bruder Kasimir zu  Besuch und sie hielten im Dom noch eine Totenmesse für ihre Mutter,  bevor der Bruder am 7. Januar nach Franken zurückreiste. — Aber nun  begann die Auseinandersetzung um die rauhe politische Wirklichkeit, in  der der Orden lebte. Der polnische König hatte zum Lehenseid aufgefor-  dert. Doch der Kaiser bestärkte Albrecht in seiner Ablehnung. So begann  man bald, Kriegspläne zu schmicden. 1519 bekundet der Hochmeister vor  den verschiedenen Gremien des Ordens seinen Willen zum Kampf und  kündigte zum 1. Januar 1520 dem Polenkönig den Frieden auf. Der Krieg  verlief wechselreich und ohne große Erfolge. Meuternde Söldner behinder-  ten die Kriegsführung, weil kein Geld vorhanden war. So kamen im Früh-  jahr 1521 die Waffenstillstandsverhandlungen in Gang und man einigte  sich, daß an Ostern ein Waffenstillstand für vier Jahre eintreten sollte. Er  wurde am 5. April zu Thorn abgeschlossen, am 7. April ratifiziert und am  12. April begann die Entlassung der Söldner. Der Krieg hatte keine Lö-  sung der Probleme gebracht. So machte sich der Hochmeister auf den Weg  ins Reich, um Helfer für den Orden zu gewinnen. Seine Bemühungen  waren nicht von Erfolg gekrönt und verliefen anders, als er und andere  erwartet hatten.  4. Eine unerwartete Wendung in Nürnberg  Die Bedrohung des Ordenslandes war durch den Abschluß eines Waf-  fenstillstandes nicht beseitigt, sondern nur aufgeschoben. So mußte sich  der Hochmeister nach Hilfe umsehen. Wo anders konnte er sie finden als  im Reich? Von dorther war dem Orden in seiner Geschichte immer wieder  Hilfe zuteil geworden. Albrecht machte sich am 9. April 1522 auf die  Reise. Sein Itinerar gibt uns bis zu seiner Rückkehr nach Königsberg  genauen Bericht über deren Verlauf. Am 8. Oktober kam er in Nürnberg  an. Warum fuhr er gerade nach Nürnberg?  Der Wormser Reichstag von 1521 hatte nicht nur die Reichsacht über  Luther beschlossen, sondern auch das Treffen des Reichsregiments und  des Reichskammergerichts in Nürnberg. Außerdem fand in Nürnberg tra-  ditionsgemäß immer der erste Reichstag eines Kaisers statt. Wegen der  Pest war Karls V. erster Reichstag in Worms gewesen. Doch traten die  Fürsten des Reiches unter dem Bruder des Kaisers, Ferdinand, 1522 und  1523 in Nürnberg zu einem Reichstag zusammen. Hier fand Markgraf  Albrecht also die Landesherren, die ihm und dem Orden helfen konnten,1 November das Urdensgebiet, Cr feierlich begrüßt wurde, und
kam November In Könıigsberg Al uch hiıer Wr die Begrüßbung
feierlich und DOMDOÖS Am Dezember kam sSe1IN Bruder Kasımir
Besuch und S1C 1elten 1ImM Dom noch eine Totenmesse für ıhre Mutltter,
bevor der Bruder al Januar nach Franken zurückreıste. ber Nun

begann dıe Ausemandersetzung dıe rauhe polıtische Wiırklıichkeıit, In
der der en Der polnısche Könıig hatte ZU Lehenseıid aufgefor-
dert. och der Kaiser bestärkte reC. In seıner Ablehnung. SO egann
INan bald, Kriegspläne schmıieden. 1519 CKUNdC der Hochmeıister VOI

den verschiedenen Gremien des Ordens seIneN ıllen ZU amp und
ündıgte Zu Januar 520 dem Polenkönig den Frieden auf. Der rieg
verhef wechselreich und ohne grObe Erfolge Meuternde Ööldner eANnınder-
ten dıe Kriegsiührung, wl keıin cld vorhanden SO kamen Im Früh-
jahr 1523 dıe Walffenstillstandsverhandlungen in Gang und INan einıgte
sıch, daß Al Ostern CIn Walflenstillstand {ür vier Tre eintreten sollte Er
wurde Drı orn abgeschlossen, am prı ratılızıert und d

DL begann die Entlassung der Söldner Der rieg keıine 10
SUuN g der Probleme gebracht. SO machte sıch der Hochmeister auf den Weg
1INs eic Helfer für den en gewıinnen. Seine emühungen
WAarcn nıcht Von Erfolg gekrönt und verliefen anders, als und andere
erwartet hatten.

Eineun Wendung in Nürnberg
Die Bedrohung des Ordenslandes Wr urc den SC eINES Waf-

fenstillstandes nıcht beselutigt, sondern NUr aufgeschoben SO mußte sıch
der Hochmeıiıster nach umsehen. Wo anders konnte GE S16 fiınden als
1M Reich? Von orther W arlr dem cn In seiner Geschichte immer wıeder

zutel geworden. e machte sıch A prı 1522 auf dıe
Reıise. Sein Itiınerar g1bt uUuns bıs Un seiner ückkehr nach Könıgsberg
BENAUCH Bericht über eren Verlauf Am Oktober kam in Nürnberg

Warum fuhr gerade nach Nürnberg?
Der Ormser Reichstag VOoO 1521 hatte nıcht 1Ur dıe Reichsacht über

Luther beschlossen, sondern auch das Treffen des Reichsregiments und
des Reichskammergerichts in ürnberg. uberdem fand in ürnberg ira-

dıtionsgemäß immer der Reichstag eINESs Kaisers SLALL. egen der
est Wäal arls erstier Reıichstag in Worms SCWCSCH. och dıe
Fürsten des Reiches dem Bruder des Kaılsers, Ferdinand, 15272 und
1523 In ürnberg f einem Reichstag ZUSam men Hıer fand arkgra
Albrecht also dıe Landesherren, dıe ıhm und dem en helfen konnten,



Konrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-Ansbach86  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  wenn sie wollten. Von Geburt und auch als Hochmeister war er Reichs-  fürst und so taucht sein Name in Berichten und Protokollen jener Reichs-  tage immer wieder auf. Im Zusammenhang mit der drohenden Türken-  gefahr wird er genannt. Man scheint ihn sogar als Truppenführer gegen die  Türken genannt zu haben. Aber auch in den Verhandlungen über die „Lu-  thersache‘“ wird er als mäßigend erwähnt. Eine Hilfe für den Orden konnte  er nicht mitnehmen, als er sich nach Königsberg zurückbegab. Aber er  nahm etwas anderes mit nach Hause. Er war entschlossen, die Reforma-  tion in seinem Lande durchzuführen. Wie war es dazu gekommen?  Man kann sich die Bedeutung Nürnbergs für die Reformation gar nicht  wichtig genug vorstellen. In der Stadt werden 1522 Ansätze für die Durch-  führung der Reformation historisch greilbar. Da waren Leute, die schon  lange Luthers Anhänger waren, wie der Ratsschreiber Lazarus Spengler,  den Johann Eck 1520 als kleine Rache mit auf die Bannbulle gegen Luther  gesetzt hatte. In Nürnberg war Prior des Augustinerklosters Wenzeslaus  Linck, Doktorvater und Freund Martin Luthers. Hier wirkten die eben  ernannten evangelischen Prediger von St. Sebald und St. Lorenz, Domi-  nikus Schleupner und Andreas Osiander. Unter den Augen des Reichs-  regiments und gegen viele Einsprüche der päpstlichen Legaten vollzog  sich die Reformation der Kirche von unten her. Das Abendmahl wurde  unter beiderlei Gestalt in St. Sebald gefeiert. Ein andermal wurden sogar  die städtischen Truppen in der Nacht bereitgestellt, um Übergriffen zu  wehren. Hier bekommt Albrecht Kontakt mit vielen lutherisch gesonnenen  Leuten. Das bleibt nicht ohne Eindruck auf ihn. Entscheidend wird für ihn  die Predigt Osianders in St. Lorenz. Der Nürnberger Reformator machte  auf Albrecht einen solchen Eindruck, daß dieser für die Reformation ge-  wonnen wurde. Später hat er Osiander als „seinen Vater im Glauben“ be-  zeichnet. Die Verbindung zwischen beiden Männern ist nicht mehr abgeris-  sen. Osiander geht 1549 im Interim schließlich nach Königsberg und findet  dort ein neues Arbeitsfeld. Doch löst er zugleich den osiandrischen Streit  aus, der über seinen Tod im Jahre 1552 hinaus die Theologen beschäftigt.  Daß der Hochmeister während seines Aufenthaltes auf dem Reichstag in  Nürnberg 1522 auch mehrmals in das heimatliche Ansbach kommt — acht-  mal weist das Itinerar auf (einmal sogar zum Fasching) — ist nicht verwun-  derlich. Der Hochmeister war mit der Absicht zur Fürstenversammlung  gekommen, Hilfe für den Orden zu holen. Um die Jahreswende 1524/25  verläßt er Nürnberg als ein anderer und mit anderen Absichten. Daß es  dazu kam, hängt auch mit zwei anderen Reisen und seinem persönlichen  Kontakt zu Martin Luther zusammen.WENN S1e wollten Von Geburt und auch als Hochmeister CI Reichs-
fürst und taucht sSeIN Name In Berichten und Protokollen jener Reıiıichs-
Lage immer wıeder auf. Im Zusammenhang miıt der drohenden Türken-
gefahr wird L. Man scheıint ıhn SORUar als Truppenführer dıe
Jürken genannt en ber auch in den Verhandlungen über dıe „Lu-
thersache‘“ wırd als mäßıgend erwähnt. ine für den en konnte

nıcht mıtnechmen, als ( sıch nach Könıigsberg zurückbegab. ber
nahm anderes mıt nach Hause. Er War entschlossen, dıe Reforma-
t1on in einem an: durchzuführen Wıe Wr CS dazu gekommen?

Man annn sıch dıe Bedeutung Nürnbergs für dıe Reformatıon nıcht
wichtig vorstellen. In der werden 13522 Ansätze für dıe urch-
führung der Reformatıiıon hıistorıisch greilbar. Da Waren Lieute. dıe schon
lange Luthers Anhänger arCcn, WIe der Ratsschreiber Lazarus pengler,
den Johann Eck 15920 qls kleine aC mıt auf dıe Bannbulle er
geSELZL hatte In Nürnberg War Prior des Augustinerklosters Wenzeslaus
1INC. Doktorvater und Freund Martın Luthers Hıer wirkten dıe eben
ernanniftfen evangelıschen rediger VO Sebald und St Lorenz, Domıi-
nıkus Schleupner und Andreas Osı1ander. nier den ugen des Reichs-
regıments und SCHCH viele Eiınsprüche der päpstlıchen Legaten vollzog
sıch dıe Reformatıon der Kırche VON her Das Abendmahl wurde

beiderle1ı Gestalt In Schald gefjeiert: Eın andermal wurden
dıe städtischen Iruppen In der Dn bereitgestellt, Übergriffen
wehren. Hıer bekommt reC Kontakt mıt vielen lutherisch SCSONNCNECH
Leuten. Das bleıbt nıcht ohne INATruC auf iıhn Entscheıiıden wırd für ıhn
dıe Predigt Osıanders In Lorenz Der Nürnberger Reformator machte
auf TeC einen olchen INdTUC. daß dieser für dıe Reformatıon g -
ONNCI wurde Später hat SE (Osıiander als „seinen ater im Glauben“ be-
zeichnet. Dıie Verbindung zwıschen beiden annern 1St nıcht mehr bgerIs-
SCI1 Osı1ander gcht 1IM nterım schließlich nach Könıigsberg und {ındet
dort e1in Arbeitsfe O lÖöst CI zugleıich den Osiandrıschen Streıit
dus, der über seınen 1o0od 1M Jahre 552 hınaus dıe Theologen beschäftgt.
Dal der Hochmeister während SCINECS Aufenthaltes auf dem eichstag In
ürnberg 1522 auch mehrmals In das heimatlıche Ansbach kommt acht-
mal weıst das tinerar auf (einmal SORar ZU Fasching) 1st nıcht VEIWUINN-

derlıch Der Hochmeister Wr Nnıt der Absıcht ZUr Fürstenversammlung
gekommen, für den en Z olen Um dıe Jahreswende 1524725
verläßt GT ürnberg als e1N anderer und mıt anderen Absıchten Daß 6S

dazu kam, äng auch Nıtl ZWEI anderen Reisen und seInem persönlıchen
onD Martın Luther USamımen



Konrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-AnsbachKonrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  87  5. Die Beziehungen zwischen Markgraf Albrecht und Luther  Die ersten Kontaktversuche zu Luther liegen bereits vor der Reise nach  Nürnberg. 1520 hatte Papst Lco X. den Hochmeister aufgefordert, den  Orden zu reformieren. Einer seiner Ratgeber hatte empfohlen, das Ordens-  buch an Luther zu schicken und dessen Rat einzuholen. Die Ausführung  des Ratschlags unterblieb. Unter dem Eindruck seiner Annäherung an die  Reformation wollte Albrecht mit Luther selbst reden. So kam es, daßz:er  auf der Rückreise von Berlin, vermutlich am 1. Advent 1523, sich heim-  lich in Wittenberg mit Luther traf. Das Treffen wurde von beiden Seiten  streng geheim bchandelt. Aus den wenigen erhaltenen Notizen ist zu ent-  nehmen, daß es Luther war, der den Rat zur Umwandlung in einen welt-  lichen Staat unter Auflösung des Ordens gab. Albrecht muß vieldeutig  geschwiegen haben. Beide Seiten hatten aber wohl den Eindruck, daß man  sich verstanden hatte. Stellen wir uns diesen Besuch einen Augenblick vor  unser geistiges Auge. Der Reformator Luther trägt noch die Mönchskutte.  Er legt sie erst am 9. Oktober 1524 ab. Auch der Hochmeister hatte ja  wohl an seiner Kleidung Insignien seiner Würde. Vielleicht so, wie sie auf  seinem Bild in Heilsbronn dargestellt sind. Und diese beiden Männer be-  raten über die Auflösung des Deutschen Ordens. Im Zusammenhang mit  diesem Treffen entstand Luthers Schrift „an die herren deutschen ordens,  daß sie falsche Keuschheit meiden und zur rechten ehelichen Keuschheit  greifen‘. Diese Schrift Luthers ist cin hohes Lob auf die Ehe als Stiftung  Gottes und lehnt alle widersprechenden menschlichen Vorschriften, auch  Konzilsbeschlüsse, eindeutig ab. Damit waren die Weichen für die weitere  Entwicklung gestellt. Albrechts Itinerar erwähnt einen weiteren Besuch in  Wittenberg am 12. Mai 1524. In Luthers Briefen konnte ich keine Spuren  dieses Besuches finden. Eine letzte Begegnung der beiden Männer fand  am 9. Dezember 1545, also ein paar Wochen vor Luthers Tod, statt. Sie  haben beide seit 1524 in dauerndem Kontakt miteinander gestanden. Per-  sönliche Gedanken werden ausgetauscht. Der Herzog lädt 1526 Luther  persönlich zu seiner Hochzeit cin. Luthers Sohn Hans und sein Schwager  von Bora finden später Unterkunft und Stellung in Ostpreußen. Darüber  werden theologische Fragen nicht vergessen. Oft fragt Albrecht Luther um  seinen Rat. In einem Fall kritisiert er sogar die Heftigkeit Luthers in einer  Schrift gegen seinen Vetter, den Erzbischof Albrecht von Mainz, weil sie  das ganze Haus Brandenburg verletze. Es war eine tiefe persönliche Be-  ziehung entstanden, die für die gesamte Reformation von großer Bedeu-  tung wurde.Die Beziehungen zwischen Markgraf Albrecht und Luther

Dıie ersten Kontaktversuche Luther lıecgen bereits VOT der Reıise nach
Nürnberg 1520 hatte aps LCO den Hochmeıster aufgefordert, den
en reformieren. Eıner SCINGT Ratgeber hatte empfohlen, das Ordens-
buch Luther Z schicken und dessen Rat einzuholen. Dıe Ausführung
des Ratschlags unterblıeb Unter dem 1INATUC se1INeT Annäherung dıe
Reformatıon wollte TeC mıiıt Luther selbst reden. SO kam C5S, er
auf der Rückreise VON Berlın, vermutlıich AIl Advent 1523, sıch heim-
ich In Wıttenberg mıt Luther Lraf. Das Treiffen wurde VON beıden Seıliten
InG geheım behandelt Aus den wenigen erhaltenen Notizen ist ent-
nehmen, daß V Luther WäaTrT, der den Rat ZUur Umwandlung in einen welt-
lıchen Staat uflösung des Ordens gab rec muß vieldeutig
geschwıegen enA Se1iten hatten aber ohl den indruck, daß INan
sıch verstanden hatte tellen WITr uUunNns diesen Besuch eınen Augenblick VOI

geISLIgES Auge Der Reformator Luther ag noch dıe Mönchskutte
Er legt S1C erst d Oktober 1524 ab uch der Hochmeister hatte Ja
ohl se1iner eıdung Insıgnien seiner urde Vıelleicht W1e S1E. auf
seinem Bıld iın Heılsbronn dargestellt Sınd. Und dıese beıden Männer be-

über die Auflösung des Deutschen Ordens Im Zusammenhang mıiıt
diesem Treifen entstand Luthers chrılt ‚„n dıe herren deutschen ordens,
daß S1e. alsche Keuschheit meıden und ZUr rechten ehelıchen Keuschheıit
greiıfen”. Dıese chrıilt Luthers ist C1Nn es Lob auf dıe Ehe als ıftung
Gottes und alle wıdersprechenden menschlıchen Vorschriften, auch
Konziılsbeschlüsse, eindeulig ab Damıt dıe Weıiıchen für dıe weıtere
Entwicklung gestellt. Albrechts Itinerar erwähnt eiınen weıteren Besuch in
Wıttenberg Maı 1524 In Luthers Briefen konnte ich keine Spuren
dieses Besuches finden Eıne letzte Begegnung der beıden Männer fand

Dezember 1545 also 00 ochen VOI Luthers 10d, Sıe
en en se1t 1524 in d  <  €  ıuerndem Kontakt mıteinander gestanden. Per-
sönlıche edanken werden ausgetauscht. Der Herzog Äädt 1526 Luther
persönlıch Z seInNer Hochzeıt C1IN Luthers Sohn Hans und se1InN chwager
VOoN ora finden später Unterkunft und cllung in Ostpreußen. Darüber
werden theologısche Fragen nıcht VCergessen. Olt rag TeC Luther
seiınen Rat In einem Fall krilisieort dıe Helftigkeıt Luthers in eiıner
chrift SCHCH seinen eiter; den Erzbischof reCc VO Maınz, weiıl IC
das Haus Brandenburg verletze. Es War eine tıefe persönlıche Be-
zichung entstanden, dıe {ür dıe SCSAMLEC Reformatıon VON großer Bedeu-
Lung wurde.



Konrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-Ansbach88  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  6. Der Lehenseid und die Umwandlung des Ordensstaates in ein  weltliches Herzogtum  Während Albrecht außer Landes weilte, war die Zeit in Preußen nicht  stehengeblieben. Auch dort griff die reformatorische Bewegung wie in  Nürnberg zunehmend um sich. Da vor Ort verständige Männer in der  Verantwortung standen und evangelische Prediger wirkten, die der Mark-  graf geschickt hatte, wurde die Bewegung in verhältnismäßig ruhige Bah-  nen gelenkt und konnte sich mit Zustimmung Albrechts weiterentwickeln.  Wir wollen jedoch zunächst noch einmal die Bedeutung des Lehenseides  beleuchten. Ich erinnere daran, daß der Orden 1230 mit der Heidenmission in  Preußen beauftragt wurde und rasch und erfolgreich seinen Ordensstaat auf-  baute. Schwierigkeiten ergaben sich, als die Litauer von Polen aus missio-  niert wurden. Plötzlich kam die Missionsaufgabe in Wegfall und es standen  sich handfeste politische Interessen gegenüber. Der Friede von Thorn 1466  nimmt die Westhälfte des ordensstaatlichen Gebietes weg und verlangt vom  Hochmeister den Lehenseid gegen den polnischen König. Wir lassen die  staatsrechtliche Seite dieser Frage an dieser Stelle auf sich beruhen. Die  ältere völkisch-national bestimmte Geschichtsschreibung sieht darin eine  fortgesetzte Kette von Verrat. Zwar verweigern mehrere Hochmeister den  verlangten Huldigungseid, aber damit ändert sich die Lage nicht. Nach dem  „Reiterkrieg‘“ von 1520/21 war in Thorn ein Waffenstillstand für vier Jahre  abgeschlossen worden. Wollte Albrecht keinen neuen Krieg riskieren, mußte  er wohl oder übel den Lehenseid leisten, wobei ihm persönlich die Zeremo-  nie leichter fiel, weil der polnische König Sigmund I. sein Onkel war.  Der Akt selbst war durch längere politische Verhandlungen vorbereitet  worden, bei denen auch seine Brüder Kasimir und Georg eine Rolle spiel-  ten. Davon wird noch zu reden sein. Auch die Stände in Königsberg hatten  zugestimmt und ihre Vertreter hatten sich deswegen nach Krakau begeben.  Am 2. April 1525 ritt der Hochmeister feierlich in der polnischen Haupt-  stadt ein. Am 9. April wurde der Friede zwischen dem Deutschen Orden  und der Krone Polens geschlossen. Am 10. April schwor Albrecht als  Herzog in Preußen dem polnischen König feierlich den Lehenseid. Der  König übergab ihm daraufhin die neue preußische Fahne, den schwarzen  Adler auf weißem Damast, der ein „S‘“ auf der Brust tragen mußte. So war  aus dem Ordensstaat ein weltliches Herzogtum geworden, das neue Mög-  lichkeiten hatte, sich unter dem Hause Hohenzollern zu entwickeln. Das  war die nüchterne politische Einsicht des vom Reich verlassenen Hoch-  meisters des Deutschen Ordens gewesen. Dies hatte der zum Herzog ge-  wordene Albrecht in Preußen erreicht.Der Lehenseid und die Umwandlung des Ordensstaates INn ein
weltliches Herzogtum
ährend TeC außer Landes weılte, Wr dıie Zeıt in Preußen nicht

stehengeblıeben. uch dort or1 die reformatoriıische ewegung WI1Ie in
ürnberg zunehmend U sıch. Da VOTI Ort verständıge Männer in der
Verantwortung standen und evangelısche rediger wiırkten, dıe der Mark-
graf geschickt hatte, wurde dıe ewegung in verhältnısmäßig ruhige
NCN gelenkt und konnte sıch mıiıt Zusummung Albrechts weıterentwickeln.

Wır wollen jedoch zunächst noch einmal die Bedeutung des Lehense1ides
beleuchten Ich eriınnere daran, daß der raden 1230 mıt der Heidenmissıon In
Preußen beauftragt wurde und rasch und erfolgreic seınen Ordensstaat aquf-
baute Schwierigkeıuten ergaben sıch, als dıe Lıtauer VONn olen Aus M1SS10-
nlert wurden. 1Ckam die Missionsaufgabe in Wegfall und standen
sıch handfeste polıtısche Interessen gegenüber. Der Friede VO  — TIThorn 1466
nımmt die Westhälfte des ordensstaatlıchen Gebietes WCB und verlangt VO

Hochmeıster den Lehense1id den polnıschen ÖN1g Wır lassen dıe
staatsrechtliche Seite dıeser Frage d dieser Stelle auf sıch beruhen DıIie
äaltere völkısch-national bestimmte Geschichtsschreibung sıecht arın eine
fortgesetzte Ketite VON Verrat. Zwar verweigern mehrere Hochmeister den
verlangten Huldigungse1d, aber damıt ändert sıch dıe Lage nıcht ach dem
„Reiterkrieg“ VON 520/21 WaLr In ÖOrn e1in Waflfenstillstand für vierT
abgeschlossen worden. ollteTeCkeinen Krıecg riskıeren, mußte

ohl Oder übel den Lehenseıd Jeisten, wobel ıhm persönlıch dıe Zeremo-
nıe leichter fıel, weıl der polnısche öÖnıg S1igmund se1In Onkel WAÄärL.

Der Akt selbst W urc längere polıtısche Verhandlungen vorbereitet
worden, beı denen auch SeINE Brüder Kasımıir und ecorg eine spıel-
ten Davon wırd noch reden se1InN. uch dıe in Könıigsberg hatten
zugestimmt und ihre Vertreter hatten sıch deswegen nach Krakau begeben
Am Drı 15725 rıtt der Hochmeister feierlich In der polnıschen aupt-
stadt e1in Am Drı wurde der Friede zwıschen dem Deutschen en
und der Krone Polens geschlossen. Am 10. Aprıl schwor TE als
Herzog in Preußen dem polnıschen Önıg feierlich den Lehense1id Der
Önıg bergab ıhm daraufhın dıe NCUC preußıische ahne, den schwarzen
er auf weißem Damast, der en 99 aqauf der Brust Lragen mußte SO
Aaus dem Ordensstaat e1in weltlıches Herzogtum geworden, das NCUC MöÖg-
lichkeıiten hatte, sıch dem Hause Hohenzollern entwıckeln. Das

dıe nüchterne polıtısche Eıinsıicht des VO e1iclc verlassenen Och-
meılsters des Deutschen Ordens SCWECSCHH. DIes hatte der ZU Herzog g —
wordene FE In TEUH”EeEN erreicht.



Konrad Kreßel reC arkgraf Brandenburg-AnsbachKonrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  89  7. Reformen im Ordensland und Neuordnung der Kirche  Auch in Ostpreußen griff die reformatorische Bewegung immer mehr  um sich. Die Nachricht davon drang in alle Welt. Luther konnte feststel-  len: „Siehe das Wunder, in voller Fahrt mit prallen Segeln eilt das Evan-  gelium nach Preußen!‘“ Und im Monat nach dem Huldigungseid in Krakau  schrieb der Reformator an Albrecht selbst: „byn ich hoch erfrewet und  wundsche furder, das der selbige barmhertzige Gott solch angefangenn  guete an E[uer] f[ürstlichen] g[naden] volfure zu seligem ende, auch des  gantzen landes nutz und frumm. Amen.“ Was war geschehen? Was hatte  Luther zu solcher Begeisterung hingerissen?  Nun seien wenigstens ein paar Schritte auf dem Weg zur Reformation  angedeutet. Sie unterscheiden sich nicht wesentlich von den Vorgängen in  anderen Ländern, die sich der Reformation anschlossen. Bischof Georg  von Polentz — von Haus aus Jurist — hielt an Weihnachten 1523 eine  reformatorische Predigt in Königsberg, von der die Kunde bis nach Rom  drang. Im Januar 1524 erließ er cin lateinisches Reformationsmandat an  seine Pfarrer. Der Bischof von Pomesanien, Erhard von Queiß in Ma-  rienwerder, folgte Ende 1524 mit seinen „Themata“, einem radikalen Re-  formprogramm. Schon in der Fastenzeit 1524 feierte man in Königsberg  die Messe nach Christi Einsetzung, also das Abendmahl unter beiderlei  Gestalt. Im gleichen Jahr beschließen die Königsberger Gemeinden Alt-  stadt und Kneiphof die Einführung eines allgemeinen Kastens, wie er z. B.  ein Jahr später auch in Schwabach aufgestellt wird.  Die Reformation ist wirklich in vollem Lauf, wie Luther feststellte, als  Albrecht nach Ostpreußen zurückkehrte. Nun konnte man sich den weite-  ren Fragen zuwenden. Es secien noch einmal die beiden Bischöfe erwähnt,  weil sie — im Unterschied zu den anderen Bischöfen im Reich — 1525 und  1526 alle ihre weltlichen Rechte an den Herzog abtraten und Bischöfe im  altkirchlichen und im heutigen Sinne wurden..Im Juli 1525 bekannte sich  dann der Herzog in einem Mandat zur Reformation. Unruhen der Bauern  verzögerten den geplanten Landtag. Die beratschlagte „Landesordnung‘“  ermöglichte dann die Erstellung einer Kirchenordnung, die am 10. Dezem-  ber 1525 vorgelegt und beschlossen wurde: „Artikel der Ceremonien und  andrer Kirchenordnung“. Ohne sie näher zu würdigen, möchte ich nur auf  zwei Unterschiede von den anderen Kirchenordnungen hinweisen. Im Got-  tesdienst werden biblische Bücher fortlaufend gelesen und nicht wie sonst  Perikopen, die in der Kirche des Abendlandes üblichen Epistel- und Evan-  gelientexte. Es werden besondere Synoden eingerichtet, die sich um Kir-  chenfragen annehmen. Eine weitere Besonderheit sind die sogenanntenReformen IM Ordensland und Neuordnung der Kirche

uch In Ostpreußen orıff dıe reformatorıische ewegung immer mehr
sıch. Dıe Nachricht davon drang in alle Welt Luther konnte feststel-

len 59  16 das under, In voller mıt prallen Segeln eılt das vVan-
gelıum nach Preußen!“ Und 1Im Monat nach dem Huldıgungse1d in rakau
chrıeb der Reformator d reC selbst „byn ich hoch erfrewet und
wundsche furder, das der elbıge barmhertzige Gott SOIC angefangenn

E[uer] f[ürstlıchen| gy[naden] olfure selıgem ende, auch des
gantizen landes und frumm. Amen.“ Was geschehen? Was hatte
Luther A olcher Begeıisterung hingerissen?

Nun selen wenı1gstens e1in DAr Schritte auf dem Weg zur Reformation
angedeutet. S1C unterscheıiden sıch nıcht wesentlich VON den Vorgängen in
anderen Ländern, dıe sıch der Reformatıon anschlossen. Bischof cOrg
VON Polentz VON Haus Aaus Jurist 1e Weıiıhnachten 15238 eıne
reformatorische Predigt in Könıigsberg, VO  — der dıe un bıs nach Rom
drang Im Januar 1524 erheß G1n lateinısches Reformationsmandat
seINe Pfarrer. Der Bischof VON Pomesanıen, VOoON uc1 in Ma-
rienwerder, folgte Ende 1524 mıiıt seınen ‚„Themata”, einem radıkalen Re-
LOormprogramm. on In der Fastenzeıt 1524 feıerte Nan INn Königsberg
dıe esse nach Christı Einsetzung, a1sSO das Abendmahl beiderle1
Gestalt Im gleichen Jahr besc  1eben dıe Könıgsberger Gemeıinden Alfa
stadt und ne1iphof dıe Einführung eINES allgemeınen Kastens, WIe
en Jahr später auch In Schwabach aufgestellt wiırd.

Dıe Reformatıon iıst WIr  IC in ollem Lauf, WwWI1e er feststellte, als
TeC nach Ostpreußen zurückkehrte. Nun konnte Nan sıch den welte-
ICH Fragen zuwenden. Es se1en noch einmal dıe beiden Bıschöfe erwähnt,
weıl S1C 1im Unterschie: f den anderen Bischöfen 1Im CI 15725 und
1526 alle iıhre weltlıchen Rechte den Herzog abtraten und 1SCHNOIe iIm
altkırchlıchen und 1M heutigen Sınne wurden Im Julı S25 bekannte sıch
dann der Herzog in einem ZUT Reformatıon. Unruhen der Bauern
verzögerten den geplanten Landtag. Dıe beratschlagte „Landesordnung”
ermöglıchte dann dıe Erstellung einer Kırchenordnung, dıe am Dezem-
ber 1525 vorgelegt und beschlossen wurde: „Artıkel der Ceremonıen und
andrer Kirchenordnung”. hne S16 näher Z würdıgen, möÖöchte iıch NUTr auf
ZwWweI Unterschiede VO den anderen Kırchenordnungen hinwelsen. Im Got-
tesdienst werden bıblısche Bücher fortlaufen elesen und nıcht W16
Perıkopen, dıe In der Kırche des Abendlandes üblıchen Epistel- und Evan-
gelıentexte. Es werden besondere S5Synoden eingerichtet, dıe sıch Kır-
chenfragen annehmen. 1ne weıtere Besonderheıt sınd dıe sogenannien



0 Konrad Kreßel reC| arkgra Brandenburg-Ansbach90  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  Tolken, die als Übersetzer der Predigt usw. in die heimische Volkssprache  fungieren. Das Pfarrerrecht wird durch bestimmte Artikel der schon vorhin  zitierten „Landesordnung‘“ geregelt. Die Durchführung der neuen Ord-  nungen wird wie in Franken durch die folgenden Visitationen geregelt, für  die 1526 und 1528 die entsprechenden Instruktionen geschaffen werden.  Der weitere Fortgang der Reformation wird durch die „Synodalstatuten  von 1530“ in geordnete Bahnen gelenkt. Auch diese Synoden sind etwas  Besonderes. Man darf sie nicht mit den Synoden der Neuzeit verwechseln,  doch zeigen sie eine breite Fächerung der kirchlichen Verantwortung. Ähn-  lich wie in anderen evangelischen Territorien beschäftigte man sich mit  einer klaren Lehrgrundlage. Vergleichbar mit der Bekenntnisbildung vor  der Augsburgischen Konfession mit all ihren Verhandlungen und Vorlagen  kommt es in Ostpreußen zu Verhandlungen, die — noch vor der Augustana  — mit den sogenannten „constitutionen“, einem theologischen Lehrbuch,  im Januar 1530 abgeschlossen werden. Die Reformation und Kirchen-  bildung ist damit nicht vollendet, aber doch zu einem gewissen Abschluß  gekommen. — Nicht vergessen sei, daß das Bemühen um die kirchliche  Ordnung den Herzog bis zu seinem Lebensende begleitete. Noch in sei-  nem Todesjahr erscheint eine Ordnung über die Wahl der Bischöfe, eine  im damaligen deutschen Luthertum einmalige Erscheinung.  8. Gefährdungen für die junge evangelische Kirche  Die Durchsetzung einer geschichtlichen Idee braucht längere Zeit und  sie ist dabei immer bedroht. Im ganzen Reich war ja der Fortbestand der  evangelischen Kirche erst mit dem Augsburger Religionsfrieden (1555)  bzw. seiner Bestätigung im Westfälischen Frieden (1648) rechtlich gesi-  chert. Bedrohungen für die Kirche können von außen und innen kommen.  Äußerlich hatte das Land durch den Friedensschluß in Krakau einigerma-  ßen Ruhe gefunden. Im Inneren aber gab es noch ein Reihe von Problemen.  — Da ist der Bauernkrieg, der überall mitten in die reformatorische Um-  wandlung hineinstößt. Der Norden Deutschlands bleibt davon verschont.  Doch in Ostpreußen schlägt ein Bauernaufstand im Spätsommer 1525 auch  seine Wellen. Er wird hier rascher und unblutiger beendet. — Überall ist die  reformatorische Bewegung von verschiedenen religiösen Gruppierungen  begleitet, denen Luther zu zurückhaltend ist und die seine Reformation zu  Ende führen wollen. Da ist die Bewegung der Täufer, von der Ostpreußen  fast unberührt bleibt. Für Ostpreußen kommen die Erschütterungen durch  Kaspar von Schwenkfeld. Einige Zeit war er am Hof von Albrechts Schwa-  ger in Liegnitz tätig und so drangen seine Ideen nach Ostpreußen ein. SeinTolken, dıe als Übersetzer der Predigt USW In dıe heimısche Volkssprache
fungıeren. Das Pfarrerrecht wıird IC bestimmte Artıkel der schon vorhın
zıitierten „Landesordnung“ geregelt Dıe urchführung der Ord-
NUuNgCH WIT WIC In Franken durch dıe folgenden Visıtationen geregelt, für
dıe 1526 und 1528 dıe entsprechenden Instruktionen geschaffen werden.

Der weıtere Fortgang der Refiormatıon wırd urc dıe „5Synodalstatuten
VO  — 1530° In geordnete Bahnen gelenkt. uch diese Synoden sınd
Besonderes Man darf S1C nıcht mıiıt den Synoden der Neuzeıt verwechseln,
doch zeıgen S1C eine breite Fächerung der kırc  ıchen Verantwortung. Ahn-
ıch wıe in anderen evangelıschen Terriıtorien beschäftigte sıch mıiıt
eiıner klaren Lehrgrundlage. Vergleichbar mıt der Bekenntnisbildung VOI

der Augsburgischen Konfession mıt all ıhren Verhandlungen und orlagen
kommt in Ostpreußben erhandlungen, dıe noch VOTFr der ugustana

miıt den SOgENANNLCN „„COnstitutionen”“, einem theologıschen CNTrDUC
1im Januar 1530 abgeschlossen werden. Dıe Reformatıion und Kırchen-
bıldung 1st damıt nıcht vollendet, aber doch IR einem gewıIssen RC
gekommen. 1C VErTBCSSCH SC daß das Bemühen die kırchliche
Ordnung den Herzog ıs seiınem Lebensende begleıtete. och In S@e1-
11C Todesjahr erscheınt eInNe rdnung über dıe Wahl der 1SCHNOIe, eıne
1mM damalıgen deutschen Luthertum einmalıge Erscheimnung.

Gefährdungen für die Junge evangelische Kirche

Die Durchsetzung einer geschichtlichen dee braucht ängere Zeıt und
S1e Ist €e1 immer Cadro Im Sanzenh GIc War Ja der Fortbestan der
evangelıschen Kırche erst nNıt dem Augsburger Religionsirieden (4553)
bzw se1iner Bestätigung im Westfälischen Friıeden (1648) rechtlich gES1-
erT! Bedrohungen {ür dıe Kırche können VOIN aqußen und innen kommen
Außerlich hatte das Land durch den Friedensschlu in AaKau eiNıgerma-
Ben uhe gefunden. Im nneren aber gab 6S noch ein ea VO  — Problemen

Da 1St der Bauernkrieg, der berall miıtten In dıe reformatorische Um-
wandlung hineinstößt. Der Norden Deutschlands bleıibt davon verschont.
och In Ostpreußen schlägt CIn Bauernaufstand 1mM Spätsommer 19525 auch
se1ine ellen Er wırd hıer rascher und unblutiger beendet Überall ist dıe
reformatorıische ewegung VO verschiedenen religiösen (jruppierungen
begleıtet, denen Luther zurückhaltend Ist und dıe seıne Reformatıion
Ende führen wollen Da Ist dıe Bewegung der Täufer, VON der Ostpreuben
fast unberührt bleıibt Für Ostpreußen kommen dıe Erschütterungen uUurcC
aspar VonNn Schwenktfe: Einige Gıt W: aln Hof VO Albrechts CAWAa-
SCI In Liegnitz (ät1g und drangen sSeINE cen nach Ostpreußen e1in Sein



Konrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-AnsbachKonrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  9il  Rat, Friedrich von Heideck, ‚.war in Liegnitz für die schwenkfeldischen  Ideen gewonnen worden und konnte Einfluß auf den Herzog nehmen. Auch  entsprechende Prediger wurden ins Land gerufen. Doch die Bischöfe —  voran Paul Speratus (1484-1551) — erhoben ihre warnende Stimme. So kam  es Ende Dezember 1531 zum Religionsgespräch in Rastenburg. Die Ant-  wort auf diese Fragen kam aus Wittenberg mit Luthers „Sendbrief wider  etliche Rottengeister‘ im Jahr 1532. Der Streit dauerte noch einige Jahre. —  Der Schmalkaldische Krieg, der kurz nach Luthers Tod begann, bezog  Ostpreußen nicht direkt mit cin. Doch viele Flüchtlinge aus dem Reich  fanden Unterschlupf in Ostpreußen, als sie sich dem kaiserlichen Interim  nicht beugten. Darunter auch Andreas Osiander, der 25 Jahre zuvor Al-  brecht für die Reformation gewonnen hatte. Osiander gehörte zu den bedeu-  tendsten Theologen der Reformationszeit, der bei der Einführung der Re-  formation in Nürnberg, bei der Erstellung der Brandenburg-Nürnberger Kir-  chenordnung, der Einführung der Reformation in Pfalz-Neuburg sich große  Verdienste erworben hatte. Jedoch wurde der willensstarke und theologisch  unbeugsame Mann von vielen Zeitgenossen als schwierig empfunden. Un-  ter den Notizen Lazarus Spenglers findet sich mancher Seufzer über ihn.  Als Osiander aus Protest gegen das Augsburger Interım 1548 heimlich  Nürnberg verlassen hatte, bot Albrecht ihm ein neues Wirkungsfeld. 1549  wurde Osiander Professor an der Universität Königsberg und Pfarrer an der  Altstädtischen Kirche. Dabci kam es zu Zurücksetzungen anderer Personen.  In dieser gespannten Lage cntwickelte er dann 1550 eine Diskussion über  seine theologischen Idcen. Ich kann sic hier nur andeuten. Im Unterschied  zu Luthers forensischer Rechtfertigungslehre setzte er andere Schwerpunkte  und lehrte die effektive Gerechtmachung des Sünders. Der daraus entstan-  dene Sturm in Ostpreußen machte dem alternden Herzog, der ihm sehr  zugetan war, sehr zu schaffen. Noch in der Gunst des Herzogs starb Osian-  der im Oktober 1552. Der Streit ging weiter und bewegte die gesamte  lutherische Kirche der Zeit. In Ostpreußen klang der Streit nach seinem  Tode nur langsam ab. In diesem Zusammenhang sind wohl die verschiede-  nen Glaubensbekenntnisse entstanden, die Albrecht formuliert hat. Gerade  an ihnen zeigt sich, wie stark der Herzog theologisch durch Osiander ge-  prägt wurde. Die theologischen Probleme des „osiandrischen Streits‘“ wur-  den territorienübergreifend mit der Konkordienformel 1577 beigelegt.  9. Der Herzog und seine Familie  Für das Leben eines Menschen spielt seine Familie eine heute oft nicht  genügend klar bedachte Rolle. Ich beginne mit seinen beiden Ehefrauen.01

Rat, Friedrich VON Heijdeck: War in Liegnitz für dıe schwenkfeldischen
een worden und konnte Einfluß auf den Herzog nehmen. uch
entsprechende rediger wurden 1INSs Aanc gerufen och die 1SCANOIe
VOTan Paul Speratuse rhoben hre warnende Stiimme. SO kam
6S Ende Dezember 531 Religionsgespräc in Kastenburg. Dıe Ant-
wWwOort auf diese Fragen kam AdUus Wıttenberg mıt Luthers „Sendbrief wıder
etliche Rottengeıister” 1mM Jahr SA Der Streit dauerte noch einıge Te.
Der Schmalkaldische Kricg, der kurz nach Luthers Tod begann, eZ0g
Ostpreußen nıcht dırekt nıt C1nNn och viele Flüchtlinge dus dem e1Cc
fanden Unterschlupf in Ostpreußen, als SIC sıch dem kaıiserlichen nterım
nıcht beugten Darunter auch Andreas Osı1ander, der re Z AL
brecht für die Reformation hatte. (Os1ı1ander gehörte den bedeu-
tendsten Theologen der Refiormationszeıt, der beı der Eınführung der Re-
formatıon In ürnberg, eı der Erstellung der Brandenburg-Nürnberger Kır-
chenordnung, der Eınführung der Reformatiıon In Pfalz-Neuburg sıch große
Verdienste erworben hatie edoch wurde der wıllensstarke und theologısc
unbeugsame Mann VON vielen Zeitgenossen als schwıer1g empfunden. Un-
ter den Notizen Lazarus Spenglers Iındet sıch mancher eufzer üÜDer ıhn
Als Os1ander dus Protest SCHCH das Augsburger Interım 1548 eCImMIIc
ürnberg verlassen hatte, bote ıhm 1in Wırkungsfeld. 1549
wurde Osı1ander Professor A der Universität Könıigsberg und Pfarrer dl der
Altstädtischen Kırche CI kam C Z Zurücksetzungen anderer Personen
In dieser gespannten agc entwıckelte dann 1550 eine Dıskussıion über
se1ine theologıschen cen Ich kann SIC hıer 1Ur andeuten Im Unterschie:

Luthers forensischer Rechtfertigungslehre SELI7ZI8e andere Schwerpunkte
und lehrte dıe efifektive Gerechtmachung des ünders Der daraus entstian-
dene Sturm in Ostpreußen machte dem alternden Herzog, der ıhm sehr
zugelan WAäTrT, sehr Sschalien och In der Gunst des Herzogs starb Os1an-
der 1MmM Oktober 1557 Der Stireit INg weılter und beweglie dıe YCeSsaAMLE
lutherische Kırche der G1ıt In UOstpreußen klang der Streit nach seinem
Tode NUr langsam ab In dıiıesem Zusammenhang sınd wohl dıe verschiede-
NCN Glaubensbekenntinisse entstanden, die reC tormuhiert hat. Gerade

iıhnen Ze1IgL sıch, WIC stark der Herzog iheologısch Urc Os1ander g -
wurde. Dıe iheologıschen Probleme des „Os1andrıschen Streits” WU[-

den terrıtorienübergreilend nNıt der Konkordienformel 1577 beigelegt
Der Herzog und SCINE Famuilie

Für das en eINESs Menschen spielt SeING Famılıe eIne heute oft nıcht
enügen klar Cdachte Ich begınne mıt seınen beıden Ehefrauen



Konrad Kreßel reC Markgra Brandenburg-Ansbach©2  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  Die Hochzeit des Hochmeisters erregte damals — ebenso wie Luthers Hoch-  zeit — großes, uns unvorstellbares Aufschen. Nach der Auflösung des Or-  dens entschloß er sich zur Heirat und warb um Dorothea, die Tochter des  dänischen Königs. Am 1. Juli 1526 fand in Königsberg eine großartige  Hochzeit statt, zu der auch ein zweimaliger Kirchgang gehörte. Was man  an dieser Ehe nicht übersehen darf, ist die Bemühung um den Glauben  seiner jungen Frau. Sie kommt von einem katholischen Hof und er bemüht  sich, ihr eine Einführung in den evangelischen Glauben zu geben. Er  schreibt sogar ein Gebetbuch für sie. Leider starben dem Ehepaar fünf  Kinder im Jahre der Geburt oder als Kleinkinder. Nur die älteste Tochter  überlebt die Eltern. Damit stcht die Dynastie, die das Lehen von Polen  bekam, auf schwachen Füßen. Der Tod seiner Frau im Jahre 1547 stürzt  ihn in tiefe Trauer. Es wird allgemein angenommen, daß in dieser Zeit  sein Lied „Was mein Gott will, das g’schch allzeit‘“ entstand, das bis heute  in unseren Gesangbüchern stcht und gesungen wird. Es bringt sein großes  Gottvertrauen zum Ausdruck.  Im Februar 1550 heiratet er erneut. Aus dynastischen Gründen fällt  diesmal die Wahl auf Anna Maria von Braunschweig-Kalenberg. Die Ehe  ist wenig glücklich. Der nun geborene Erbe ist geistesschwach. Für ihn  sollte dann Markgraf Georg Friedrich von Ansbach, der Neffe Albrechts,  die Regierungsgeschäfte führen. Albrecht und seine zweite Frau lebten in  ihren letzten Jahren nebeneinander her, wenn die Herzogin auch am glei-  chen Tage wie ihr Mann verstarb und zusammen mit ihm am 5. Mai 1568  im Dom zu Königsberg beigesetzt wurde.  In den Familienbeziehungen zu jener Zeit spiegeln sich auch immer dyna-  stische Interessen wider. Albrechts Einbeziehung seiner Brüder als Erben  hat den Weg des Hauses Hohenzollern nach Ostpreußen und damit zu ge-  wissen weiteren Entwicklungen freigemacht. Dieser Weg — wenn auch nicht  in direkter Linie — ermöglichte die Königskrönung 1701 in Königsberg.  10. Die letzten Jahre und der Tod des Herzogs  Nach dem osiandrischen Streit wird es ruhiger um den Herzog. Die  Quellen fließen spärlicher, zunehmend ist er von Krankheit geplagt. Auch  wird er schwerfälliger, wie das bei anderen Renaissancefürsten auch zu  beobachten ist. 1563 ercilte ihn ein Schlaganfall, der ihn linksseitig lähmte.  Trotzdem unternahm er noch 1564 eine Reise und beteiligte sich an einer  Jagd. Das Jahr 1567 sah ihn bettlägerig.  Er ließ sich vom Schloß einen hölzernen Gang zur Altstädtischen Pfarr-  kirche bauen, daß er zum Gottesdienst kommen konnte. Wegen einer Seu-Dıe Hochzeıt des Hochmeisters CITCRZLC damals ebenso wWw1e Luthers och-
zeıt großes, uns unvorstellbares uisehen ach der uflösung des Or-
dens entschloß sıch ZUur Heirat und warb Dorothea, dıe Tochter des
dänıschen Kön1gs. Am Jull 1526 {and in Könıigsberg eıne großartıge
Hochzeıt Statl, der auch e1n zweimalıger Kırchgang gehörte. Was INan

dieser Ehe nıcht übersehen darf, ist dıe emühung den Glauben
se1ner jungen Tau S1e kommt VO einem katholischen Hof und GT bemüht
sıch, ihr eine Eınführung In den evangelıschen Glauben Z geben Er
schreıbt SORar 00 Gebetbuch {ür SIC Leıder starben dem Ehepaar fünf
Kınder 1mM TE der Geburt oder als Kleinkınder. Nur dıe älteste Tochter
uberle dıe Eltern Damıt stcht dıe Dynastıe, dıe das en VOoN olen
CKam, auf schwachen en Der Tod seiner Trau 1imM ahre 1547 sturzt
ıhn in tefe Irauer Es wırd allgemeın angeNOMMEN, daß In dieser eıt
se1n LIed „Was meın Gott wiıll, das z’scheh allzeıt““ entstand, das bıs heute
in UNSCICIMN Gesangbüchern stcht und SCSUNKCH wırd. Es bringt se1n großes
(Gjottvertrauen ZU usdruck

Im Februar 1550 heiratet SI Erneut. Aus dynastischen Gründen
diesmal dıe Wahl auf Anna Marıa VO Braunschweıig-Kalenberg. Dıe Ehe
1st wen1g glücklich. Der NUunN geborene Erbe ist geistesschwach. Für ıhn
sollte dann Markgraf Georg Friedrich VO  —; Ansbach, der Albrechts,
dıe Regierungsgeschäfte {führen reCc und se1NE zweıte Tau lebten in
iıhren etizten Jahren nebenemander ner. WENN dıe Herzogın auch gle1-
chen age WI1C ihr Mann verstarb und ZUSUaINME mıL ıhm A Maı 1568
1m Dom Königsberg beigesetzt wurde

In den Familıenbeziehungen D jenereıt spiegeln sıch auch ımmer dyna-
stische Interessen wıder. Albrechts Eınbezichung seiINer Brüder als en
hat den Weg des Hauses HKHohenzollern nach Ostpreußen und damıt g —_
Ww1IsSsen welıteren Entwıcklungen freıgemacht. Dieser Weg WENN auch nıcht
in direkter Linıe ermöglıchte dıe Könıgskrönung 1701 In Könıigsberg.

Die elzten re und der Tod des erzog2s

ach dem Osiandrıschen Streit wırd ruhiger den Herzog. DıIie
Quellen fıeßen spärlıcher, zunehmend ist (S1. VOonN Krankheıt eplagt. uch
wırd schwerfälliger, WIC das beı anderen Renaissancefürsten auch
beobachten 1SL. 563 ercılte ıhn en Schlaganfall, der ıhn linksseitig lähmte
Irotzdem unternahm 1: noch 1564 eine Reıse und beteiligte sıch einer
Jagd Das Jahr 156 / sah ıhn bettlägerig

Er 1eß sıch VOIIN Schloß einen hölzernen Gang ZUT Altstädtuschen arT-
kırche bauen, daß Zu Gottesdienst kommen konnte egen einer SEeu-



Konrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-AnsbachKonrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  93  che brachte man ihn zu Schiff nach Tapiau. Sein Hofprediger berichtete  von seinem Sterben, daß er am 17. März das Heilige Abendmahl nahm. Er  betete den 39. und 66. Psalm. Am 19. März früh traten Sprachschwie-  rigkeiten ein. Abends konnte cr wicder das Vaterunser nachsprechen. Am  Samstag, den 20. März 1568 um scchs Uhr morgens, ist er „sanft und still  ohne alle Ungebärde, auch ohne cin Zeichen des Schmerzes nach fünf  Seufzern in dem Herrn Christo selig entschlafen‘“. Am gleichen Tag gegen  Abend verstarb seine Frau auf Schloß Neuhausen. Am 6. April wurden  beide Särge nach Königsberg überführt und am 5. Mai nach dem Eintref-  fen der Gäste wurde das Herzogpaar im Dom beigesetzt.  Bleibt an dieser Stelle ein kurzer Rückblick auf Albrecht und seine  Generation. Sieben Jahre jünger als Luther gehört er noch zur ersten Gene-  ration der Reformatoren. Auch wenn er erst 1523 zur reformatorischen  Bewegung stößt, ist er sicben Jahre älter als Melanchthon, Luthers engster  Mitarbeiter in Wittenberg. Wenn wir auch das genaue Geburtsjahr Thomas  Müntzers nicht wissen, nimmt man allgemein an, daß er um 1489/90  geboren ist, also etwa zur gleichen Zeit wie Herzog Albrecht. Nur der  neun Jahre jüngere Johannes Brenz überlebt ihn um zwei Jahre. Für die  damalige Zeit ist er mit 78 Jahren ja schr alt geworden. Er hat in seinem  langen Leben nicht nur den Anfang, sondern auch noch eine ganze Menge  Folgen der Reformation erlebt. Er hat viele Reformatoren, mit denen er  zusammengcarbeitet hat, um vicle Jahre überlebt.  II. Wissenschaftliche Neigungen  Mit der Fülle der Stationen seines Lebens sind zugleich die vielseitigen  Interessen und Wirkungsbereiche des Herzogs deutlich geworden. Doch  will ich sie ein wenig ordnen und einige Schwerpunkte setzen.  1. Musik und Dichtung  Die einzige lebendige Erinnerung an Albrecht war eigentlich sein Lied,  das sich im Gesangbuch erhalten hat. Gesangbuchkenner wußten wenig-  stens seinen Namen, auch wenn sie ihn gelegentlich mit seinem Neffen  verwechselten. Kurz nach 1900 hat sich Friedrich Spitta um die Auf-  hellung der von ihm gedichteten Lieder bemüht. Das schon erwähnte Lied  „Was mein Gott will, das g’scheh allzeit““ ist als gesichert anzusehen, auch  wenn im ersten Gesangbuchdruck sein Name nicht erwähnt wird. Schon  als Hochmeister hatte er cin Marienlicd gedichtet. Dieses Chrononstichonche brachte INan ihn / Schiff nach Tapıau. Sein Hofprediger berichtete
VO  — sSseINemM Sterben, daß A März das Heilıge Abendmahl nahm
betete den und Psalm AÄAm März früh iraten Sprachschwie-
rıgkeıiten e1in Abends konnte CFE wıcder das Vaterunser nachsprechen Am
Samstag, den März 568 UMn scechs Uhr INOÖTSCHS, Ist „sanit und SEL
hne alle Ungebärde, auch ohne CIn Zeichen des Schmerzes nach fünf
Seufzern in dem Herrn Christo sclıg entschlaten‘“. Am gleichen Tag
en verstarb SCING TAau auf Schloß Neuhausen. Am prı wurden
e1 Därge nach Könıigsberg überführt und aAm Maı nach dem Eıntref-
fen der (Ääste wurde das Herzogpaar IM Dom beigesetzt.

Bleı1ibt d dieser Stelle C1IN kurzer Rückblick auf FeC und seine
Generation. Sıeben Te Jünger qls Luther gehört noch ZUT[ erstien Gene-
ratıon der Reformatoren. uch WCNN erst 1523 ZU[ reformatorischen
ewegung stÖößt, 1st CI sıcben re älter als Melanchthon, Luthers ENgSLET
Miıtarbeıiter INn Wiıttenberg. Wenn WIT auch das SCNAUC Geburtsjahr Thomas
Müntzers nıcht WISSEN, nımmt INan allgemeın d daß Gr 1489/90
geboren ISt, also Zur gleichen eıt WIC Herzog TeC Nur der
NCUN re üngere Johannes Brenz WDeTIe6 ıhn ZWeI Te Für dıe
amalıge eıt 1st nıt Jahren Ja schr alt geworden. Er hat in seinem
angen en nıcht NUur den Anfang, sondern auch noch eiINne A enge
Folgen der Reformatıon erlebht Er hat viele Relormatoren, mıiıt denen
zusammengcarbeıltet hat, Uum vicle re UDEeriIc

IL Wiıssenschaftliıche Neigungen
Mıt der der Statiıonen SCINECS Lebens sınd zugleıich dıe vielseitigen

Interessen und Wiırkungsbereiche des Herzogs CHiiic geworden. och
111 iıch S1e. ein wen1ıg ordnen und CINIKEC Schwerpunkte ECIZEN

USL un  ichtung
Dıe eINZIKE lebendige Erinnerung A TeC Wl eıgentlıch se1n Lıed,

das sıch 1M Gesangbuch erhalten hat Gesangbuchkenner wußten wen1g-
seınen Namen, auch WCNN SIC ıh gelegentlıch mıiıt seinem Ne{ffen

verwechselten. Kurz nach hat SIC Friedrich Spıtta dıe Anf-
hellung der VO ıhm gedichteten Lieder emüht Das schon erwähnte Lued
„Was meın Golt wıll, das z’scheh allzeıt“ 1SL qals gesichert anzusehen, auch
WENN 1M erstien Gesangbuchdruck SCIN Name nıcht erwähnt wiırd. on
als Hochmeister hatte CIn Marıenliecd gcdichtet Dieses Chrononstichon



Konrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-Ansbach94  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  weist ihn als Dichter aus. Die Urheberschaft der Markgrafenlieder für  seine beiden Brüder und eines Liedes für die ungarische Königin Maria  kann man als gesichert anschen. Daneben hat er sich an Liedern versucht,  wie sie damals üblich waren: ein Türkenlied, ein Lied von der Kirche  (Luthers Lied zu diesem Thema kannte keiner mehr), ein Glaubenslied  und einige Nachdichtungen von Psalmen sind bekannt. Irgendwie sind alle  seine Lieder von dem Grundton seines Wahlspruches geprägt: Vertrau auf  Gott. Als Beispiel sei der vierte Vers seines Liedes über den 91. Psalm  zitiert: „Gib Herz, Trost, Mut und Freudigkeit. Laß uns Herr nicht er-  schrecken. Unser arm Fleisches Blödigkeit, wenn uns die Nacht tut decken  mit ihrer Finsterniß so groß des Tages Unfall uns nicht laß geschwindt und  plötzlich stürzen.““  Bei diesem Liedschaffen ist es kein Wunder, wenn er sich auch um  Gesangbücher bemühte. Bereits 1527 erschien in Königsberg ein Gesang-  buch. Es spielt unter den evangelischen Gesangbüchern eine nicht unwich-  tige Rolle, weil es bereits einen Licdzyklus für das ganze Kirchenjahr  enthält. Auch wenn einige Rätsel ungeklärt sind, so ist die wesentliche  Beteiligung Albrechts daran sicher. Zugleich bemühte er sich um weitere  Liederbücher. Um 1540 ließ er einen Liedband seines Hofkapellmeisters  Kugelmann mit den „Conventus novi‘“ mit 26 Cantus Prussiae drucken.  Das mag für seine Bemühungen um die Dichtung genügen.  Zur Musik jedoch gehören auch Menschen, die sie ausführen. So lag  ihm sehr an der Gestaltung seiner Hofkapelle. Sie war im charakteristi-  schen Sinn der deutschen Renaissance gestaltet. Wir wissen von einem  Briefwechsel mit Ludwig Scnfl am Münchner Hof, mit dem auch M. Lu-  ther korrespondierte. Eine Reihe von Musikern der Kapelle kennen wir mit  Namen. Es sei nur Hans Kugelmann genannt, dessen Melodie zu „Nun lob  mein Seel den Herren‘“ noch in unserem Gesangbuch (EKG 188) steht.  Die Hoftrompeter spielten eine große Rolle. Neben dem Hoforchester und  den Hofposaunisten gab es auch einen Chor. Eine Zeitlang weilte sogar  ein Lautenvirtuose von europäischem Rang, Valentin Greff, in Königs-  berg. Zuletzt sei auch auf die Instrumentenrechnungen hingewiesen, die  wertvolle Informationen enthalten. Ein reiches dichterisches und musika-  lisches Leben an seinem Hofe fand Förderung und Pflege durch den Her-  zog. Ein kleiner Hinweis auf die Astrologie sei noch angefügt. Sie wurde  damals an allen Höfen gepflegt. Albrecht Dürer hat für seine „Melancho-  lie‘“ mit dem Londoner Hofastrologen Kratzer korrespondiert. Luther ta-  delte seinen Freund Melanchthon wegen seiner.Neigung zur Astrologie.  So ist es nicht verwunderlich, wenn Albrecht sein Interesse auch an der  Astrologie bekundete. Ich nchme auch an, daß der Herzog seine Finger imwelst ıhn als Dıchter AUS Dıe Urheberschaft der Markgrafenlieder für
se1Ne beıden Brüder und eINCGS Liedes für dıe ungarısche Könıgın Marıa
ann INan als gesichert anschen. Daneben hat sıch A Liıedern versucht,
WI1Ie S1e damals üblıch en Türkenlied, e1in Lıiecd VOoON der Kırche
(Luthers Lıed / dıiıesem Ihema kannte keıiner mehr), en Glaubenslıed
und eINIgE Nachdıichtungen VON Psalmen sınd bekannt Irgendwıe sınd alle
seiıne Lieder VO dem Grundton SCINES Wahlspruches geprägt Vertrau auf
Gott Als eıispıel SCI der vierte Vers SCINCS Lıiedes über den Yl salm
zıtiert: GD HEeTZ, :LrOÖST, Mult und Freudigkeıit. Laß uns Herr nıcht e_
schrecken. Unser Arnl Fleisches Blödigkeıt, WENN UNnNs dıe aC {uLl decken
mıt ıhrer Finsterniß groß des agcs Unfall uns nıcht laß geschwiındt und
plötzlıc stürzen.“

Beı diesem Liedschaffen 1st CGS keıin under, WENN sıch auch
Gesangbücher bemühte Bereıts AT erschıen In Könıigsberg en esang-
buch Es spielt den evangelıschen Gesangbüchern eine nıcht unwich-
Lige Olle, weıl bereits einen Licdzyklus {ür das anzZC Kırchenjahr
enthält. uch WENN eINIKE Rätsel ungeklärt Sınd, Ist dıe wesentliche
Beteiliıgung Albrechts daran sıcher. ugle1ic bemühte ß sıch weıtere
Liederbücher Um 1540 16© C einen 1ed0Dan SCINES Hofkapellmeısters
Kugelmann mıt den „Conventus NOVI“ nıt C’antus Prussiae drucken
Das INa für SCINC Bemühungen um dıe iıchtung genügen

Zur uS1ı jedoch gchören auch Menschen, dıe S16 ausführen. SO lag
ıhm sehr A der Gestaltung seINerTr Hofkapelle. S1e Wr Im charakterısti-
schen Sinn der deutschen Renaissance gestaltet. Wır wissen Von einem
Briefwechsel nıt Ludwıg B A Münchner Hof, mıt dem auch 14
ther korrespondıierte. 1INe el VO Musıkern der Kapelle kennen WIT mıiıt
Namen. Es Se1 NUur Hans Kugelmann9dessen Melodıiıe Z „Nun lob
meın See]l den Herren“ noch in UNSCICIN Gesangbuch (EKG 188) steht
Dıie Hoftrompeter spielten eIne großhe cn dem Hoforchester und
den Hofposaunıisten gab D auch einen Chor Eıne Zeıtlang weiılte
e1n Lautenvırtuose VON europätischem Rang, Valentin TE In KÖn1gs-
berg Zuletzt SC1 auch auf dıe Instrumentenrechnungen hingewı1esen, dıe
wertvolle Intormationen enthalten. Eın reiches dichterisches und musıka-
ısches cn SeEINEM ole (and Förderung und ege Uurc den Her-
ZU8B. Eın kleiner Hınweis qauf dıe Astrologie SCI noch angefüg S1e wurde
damals dl cn (MCN gepflegt.eDürer hat für seINe „Nlelancho-
he  06 mıiıt dem Londoner Hofastrologen Kratzer korrespondıert. Luther ta-

seiınen Freund Melanc  on seiner . Neigung ZUr Astrologie.
SO 1st 6S nıcht verwunderlıch, WCNN rec SC1IN Interesse auch A der
Astrologıe bekundete Ich nechme auch dl daß der Herzog SeEINE Fınger 1M



Konrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-AnsbachKonrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  95  Spiel hatte, als das Buch des Nikolaus Kopernikus de revolutionibus or-  bium coelestium in Nürnberg, ausgerechnet mit einem Vorwort von An-  dreas Osiander, gedruckt wurde.  2. Die Gründung der Universität Königsberg  Hier müssen wir noch einmal einen Blick auf die Gesamtreformation  werfen. Sie ist zeitlich und an viclen Punkten inhaltlich mit dem Humanis-  mus verwandt. Damit ist sie in die vielseitigen Bildungsbestrebungen ihrer  Zeit hineingebunden. Die Ideen der Reformation werden nicht nur von der  Universität Wittenberg verbreitet. An vielen Orten werden neue Universi-  täten gegründet,  Auch in Ostpreußen stellte sich immer wieder die Frage nach der Aus-  bildung geeigneter Kräfte für Staat und Kirche. Vielen Studenten zahlte  der Herzog Stipendien. Auch hier holte er sich den Rat der Fachleute ein.  1541 ließ er sich einen Gesamtschulplan von Joachim Camerarius erstel-  len. Bald begann man, den Hochschulplan wenigstens teilweise zu ver-  wirklichen. Doch ließ ihn der Plan nicht ruhen, eine Gesamtuniversität zu  gründen, und so wurde am 17. August 1544 die Universität Königsberg  feierlich eröffnet. Sein Aufruf aus diesem Anlaß eröffnet eine weite Per-  spektive: „Wir hoffen, daß unsere Akademie den zahlreichen großen Völ-  kern, die in Ost und West an Preußen grenzen, Nutzen bringen wird“. Sein  Brustbild mit Harnisch bildete das Siegel der Universität. Auch nach der  Gründung bemühte er sich immer wicder, die rechten Persönlichkeiten für  seine Universität zu gewinnen. Die Universität Königsberg hat sich unter  den deutschen Hochschulen einen namhaften Platz bis zum Ende im Jahr  1944 bewahren können.  3. Herzog Albrecht als Staatsmann  Politiker — und nicht nur solche, die Erfolg haben, sondern auch solche,  die die großen Zusammenhänge durchschauen und entsprechend handeln —  nennen wir Staatsmänner. Auch Herzog Albrecht hat diese Bezeichnung  verdient. Ihm gelang die Umwandlung des Ordensstaates in einen moder-  nen Territorialstaat. Hier licgt das Problem seiner Zeit. Nach dem Ende  des Mittelalters versucht man überall, das gesamte Staatswesen anders zu  gestalten. An die Stelle der Bindung an eine Person tritt die Bindung durch  ein Gebiet. So weit ich sche, licgen in diesen staatspolitischen Änderungen  sowohl reformationsfreundliches als auch reformationsfeindliches Verhal-  ten von Fürsten begründet. Die Entwicklung vollzieht sich regional unter-p1e hatte, als das Buch des 1KOlaus Kopernikus de revolutionıbus OI -
1um coelestium In ürnberg, ausgerechnet mıt einem Vorwort VvVon An
dreas Os1ander, gedruc wurde

Die ründung der Universität Königsberg
Hıer MuUuSsSen WIr noch einmal eınen IC auf dıe Gesamtreformation

werfen. Sıe 1st zeıltlıch und A viclen Punkten iınhaltlıch mıt dem Humanıs-
INUS verwandt. Damıt 1st SIE ın dıe vielseitigen Bıldungsbestrebungen iıhrer
e1ıt hineingebunden. Dıe ecen der Reformatıon werden nıcht 1U VO der
Universıität Wıttenberg verbreıtet. An vielen Orten werden NCUC Universi-
täten gegründet.

uch in Ustpreuben tellte sıch immer wıeder dıe rage nach der Aus-
bıldung gee1gneter für Siaat und Kırche Vıelen Studenten zahlte
der Herzog Stipendıien. uch hiıer sıch den Rat der Fachleute e1in
1541 1e ß sıch eınen Gesamtschulplan VON oachım Camerarıus erstel-
len Bald egann INan, den Hochschulplan wenigstens teiılweıse VCI-
wıirklıchen och 160 ıhn der Plan nıcht ruhen, eine Gesamtuniversıität
gründen, und wurde AIl August 1544 die Unııversıutät Könıigsberg
feierlich eröffnet. Semn Aufruf AUuUs diesem nla eröffnet eine weıte Per-
spektive: AWArT ho{ffen, daß HRSGIE Akademıe den zahlreichen großen Völ-
kern, dıe In Ost und Weoest d TeuUuben 3rCNZEN, Nutzen bringen wırd"“ Seıin
Brustbild mıt Harnısch ıldete das Sicge] der Unıversıtät. uch nach der
ründung bemühte sıch immer wıicder, dıe rechten Persönlichkeiten für
se1ine Universıtät gewinnen. Dıe Universıität Könıgsberg hat sıch
den deutschen Hochschulen einen namhaften Platz HIS ZUuU Ende 1Im -
1944 bewahren können.

Herzog rec. als Staatsmann

Polıtıker und nıcht 11UI solche, dıe Erfolg aDCn, sondern auch solche,
dıe dıe grobhen Zusammenhänge durchschauen und entsprechend andeln
NECNNECN WITr Staatsmänner. uch Herzog Albrecht hat diese Bezeıchnung
verdıient. Ihm gelang dıe Umwandlung des Ordensstaates In eiınen MOAder-
NCN Territorialstaat. Hıer lıcgt das TODIeEmM SeINET eIıt ach dem Ende
des Miıttelalters versucht INan berall, das FCSAMLEC Staatswesen anders
gestalten. An dıe Stelle der ındung CINEe Person 1ıtt dıe Bındung Uurc
e1n Gebiet SO weiıt ich sehe, 1cgen In dıesen staatspolıtischen Änderungen
sowohl reformationsfreundlıches als auch reformationsfeindliches Verhal-
ten VON Fürsten begründet. Dıie Entwicklung vollzieht sıch regıonal er-



Konrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-Ansbach96  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  schiedlich, z. B. im damaligen Bayern ergibt sich das durch eine klare  Gliederung des Landes und der Verwaltung in diesem Sinn. Ostpreußen ist  nur insofern ein Sonderfall, als bereits der Ordensstaat ein hohes Maß an  staatlicher Ordnung geschaffen hatte. Albrecht erreichte eine sinnvolle  Umwandlung der vorhandenen Formen und damit den Erhalt eines wohl-  geordneten Staatswesens.  Weithin machen wir uns eine falsche Vorstellung von der Macht der  damaligen Fürsten. Mancher Gewerkschaftsvorsitzender hat gewerk-  schaftsintern mehr Macht als damals ein Fürst. Entscheidend war also der  Umgang mit den Ständen des Landes. Auch in Ansbach mußte sein Bruder  Georg um die Finanzierung mit den Ständen ringen. Herzog Albrecht  erreichte gerade im Umgang mit seinen Ständen sehr viel. Sie stimmten  dem Lehenseid für Polen ebenso zu wie der Einführung der Reformation.  Der Umgang mit den Ständen war wohl das politische Feld, auf dem er am  meisten Erfahrung sammelte und zu seinem und des Landes Nutzen hin-  zulernte.  Das schwierigste und bis in die heutige Geschichtsschreibung hinein  umstrittenste Problem war die Außenpolitik. Obwohl Hermann von Salza  in der Goldbulle von Rimini für die von den Heiden eroberten Gebiete  eine selbständige Stellung garantiert bekam, war die Stellung des Or-  densgebietes in Ostpreußen zum Reich nie ganz klar. Seit der Personal-  union zwischen Polen und Litauen durch das Haus der Jagellonen war der  Orden praktisch eingekreist. Zwar hat die national bestimmte Geschichts-  schreibung auf beiden Seiten ihn deswegen gescholten oder gelobt. Aber  bei dem Zustand des Reiches in der Reformationszeit und den weltweit  gespannten Interessen des Hauses Habsburg — in Karls V. Reich ging be-  kanntlich die Sonne nicht unter — war in Ostpreußen realpolitisch nichts zu  erreichen. Wenn man schon im Reich nach Osten sah, dann nur nach  Südosten, wo die Türken seit der Eroberung Konstantinopels eine ständige  Bedrohung waren. Sein Land lag reichspolitisch im toten Winkel und mit  seinem Schritt der Umwandlung in ein weltliches Herzogtum hat er viel-  leicht Verrat an den Regeln des Ordens geübt, aber dennoch eine wichtige  realpolitische Entscheidung getroffen. Gerade die vielen Widerstände ge-  gen diesen Schritt zeigen ihn als Staatsmann, der sich der Entscheidung  bewußt war.  4. Seine Sorge um die Kirche  Luther hat in seiner Reformschrift „an den christlichen Adel deutscher  Nation von des christlichen Standes Besserung“ die politisch Verantwort-schıiedlich, 1ImM damalıgen Bayern erg1ıbt sıch das HTIG eıne klare
Gliederung des Landes und der Verwaltung in dıesem Sınn. Ostpreußen 1st
190008 insofern e1in Sonderfall, als bereıits der Ordensstaat en es Maß d

staatlıcher Ordnung geschalfen hatte Albrecht erreichte eine sınnvolle
mwandlung der vorhandenen Formen und damıt den Erhalt eINESs ohl-
geordneten Staatswesens.

Weıthın machen WIT UunNns eINe falsche Vorstellung VOoN der aC der
damalıgen Fürsten. Mancher Gewerkschaftsvorsitzender hat gewerk-
schaftsıntern mehr acC als damals e1in Fürst. Entscheıden War also der
Umgang miıt den Stäüänden des Landes uch In Ansbach mußte sSe1N Bruder
eorg dıe Finanzıerung mıt den Ständen rıngen. Herzog TeEC
erreichte gerade 1m Umgang NnNıt seiınen Ständen cschr viel S1e stimmten
dem Lehenseıd für olen ebenso WI1eE der Eınführung der Reformatıon.
Der Umgang mıt den Ständen W äar ohl das polıtısche Feld, auf dem
meılsten Erfahrung sammelte und seiınem und des Landes Nutzen hın-
zulernte.

Das schwıerigste und bıs In dıe heutige Geschichtsschreibung hineıin
umstrıttenste TODICM Wal dıe Außenpolitik. Obwohl Hermann VO  — Salza
in der Goldbulle VO  —__ Rımiını {ür dıe VO den Heıden eroberten Gebiete
eine selbständıge ellung garantıert CKam, Wr dıe ellung des Or-
densgebietes In Ostpreußen ZUMM e1ic nıe klar Seıt der Personal-
un10n zwıschen olen und Lıtauen ur das Haus der Jagellonen der
en pr  1SC eingekreıst. war hat dıe natıonal bestimmte Geschichts-
schreibung auf beıden Seiten ıhn deswegen gescholten oder gelobt. ber
beı dem Zustand des Reiches in der Reformationszeıt und den weltweıt
gesSpannLenN Interessen des Hauses absburg in arls eic Aing be-
kanntlıch die Sonne nıcht W ın Ostpreußen realpolıtisch nıchts
erreichen. Wenn INall schon ImM Gic nach Osten sah, dann NUr nach
Südosten, dıe Türken sc1IıL der Eroberung Konstantinopels eine ständıge
Bedrohung Seıin Aanc lag reichspolıitisc im inkel und mıiıt
seinem chrıtt der Umwandlung In CIn weltlıches Herzogtum hat viel-
leicht errat . den Regeln des Ordens geuü aber dennoch eine wichtige
realpolıtısche Entscheidung getroffen. Gerade dıe vielen Wıderstände g —
SCH dıiesen chrıtt zeigen ıh als Staatsmann, der sıch der Entscheidung
bewußt WAäÄäl.

Seine orge die Kıirche

Luther hat in seiner Reformschriuft ‚‚dll den christlıchen del deutscher
Natıon VO des chrıistlıchen Standes Besserung“” dıe polıtısch Verantwort-



Konrad Kreßel reC arkgraf Brandenburg-AnsbachKonrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  97  lichen aufgerufen, sich um die nötige Reform der Kirche zu bemühen.  Vergessen wir nicht ganz, daß hinter dieser Kirche ein Jahrhundert der  Reformkonzilien lag, deren letztes 1517 zu Ende gegangen war. Keiner  hatte mehr das Vertrauen, daß an dieser Kirche etwas zu bessern wäre. So  nahmen sich die Landesherren in Deutschland um die Frage an und ver-  suchten jeweils, die Kirche in ihrem Gebiet zu ordnen. In den evangeli-  schen Gebieten geschah das seit 1528 durch Kirchenordnungen und Vi-  sitationen, die der Landesherr anordnete, auch wenn er von Theologen  beraten wurde. Der Fürstenstand in vielen protestantischen Kirchen zeigt,  daß sie die Stellung eines Notbischofs einnahmen und dann durch die  Jahrhunderte festhielten. Darum bedeutet das Jahr 1918 mit dem Ende des  landesherrlichen Summepiskopats einen tiefen Einschnitt in der Geschichte  der evangelischen Kirche.  Durch die Randlage Preußens im Reich war der Verlauf in Ostpreußen  anders. Auch wenn man die damaligen Verhältnisse nicht an Maßstäben  modernen Verfasungsrechtes der Trennung von Staat und Kirche messen  kann, ist der Unterschied doch beachtlich. Er zeigt — wovon noch zu reden  sein wird — die klare Unterscheidung der beiden Regimente durch Luther.  Zwei der drei ostpreußischen Bischöfe geben alle weltlichen Rechte und  alle weltliche Gewalt an den Herzog ab. Zugleich leistet ihnen der Herzog  partnerschaftliche Hilfe zur Reform der Kirche. Das geht hin bis zur An-  stellung von Predigern auf seine Kosten. Nicht nur der Herzog ist es. Auch  die Kommunen beteiligen sich durch die Einrichtung des sogenannten  allgemeinen Kastens an der Regelung der Sozialarbeit. Die Bedeutung der  damaligen Kastenordnungen als diakonisches Engagement wäre einmal  eine Untersuchung wert. Als überzeugter evangelischer Fürst wird Al-  brecht Partner der Kirche seines Landes, ohne ihr Notbischof zu werden.  5. Albrecht als Theologe  Die Hinwendung eines Politikers des 16. Jahrhunderts zur Reformation  verlangte von ihm auch die Auseinandersetzung mit theologischen Fragen.  Damals passierte ja etwas, was heute weithin fehlt. Heute läuft die Kirche  den aktuellen Zeitfragen hinterher. Damals hatte die Kirche durch die  Wiederentdeckung des Evangeliums durch Luther eine biblisch fundierte  und sachliche Antwort auf die Zeitfragen parat. Ich will das kurz anreißen.  Das gilt von seinen Bekenntnissen. Es lag in den Bedürfnissen dieser  wechselvollen Zeit begründet, Bekenntnisse zu schreiben. Auch Lazarus  Spengler fügt seinem Testament ein Bekenntnis bei, das uns in mehreren  Fassungen erhalten ist. Bei Albrecht war der Anlaß zu diesen Bekenntnis-lıchen aufgerufen, sıch dıe nÖlLLgeE Reform der Kırche Z bemühen
Vergessen WIT nıcht NZ, daß hıinter dieser Kırche e1n Jahrhunder der
Reformkonzıilıen lag, deren letztes 4:17 Ende SCHANSCH Keıner
hatte mehr das Vertrauen, daß dıieser IFC eLiLwas bessern wäre So
nahmen sıch dıe Landesherren INn Deutschlan dıe rage und VCI -
suchten Jjeweıils, dıe Kırche in ıhrem Gebiet F ordnen In den evangelı-
schen Gebieten geschah das se1it 1528 UrCc Kırchenordnungen und NVa4-
sıtatıonen, dıe der Landesherr anordnete, auch WENN VOoN Iheologen
beraten wurde. Der Fürstenstand in vielen protestantischen Kırchen zeıgt,
daß SIE dıe tellung eINESs Notbischofs einnahmen und dann Uurc dıe
Jahrhunderte fes  1e1ten Darum bedeutet das Jahr 918 mıiıt dem Ende des
landesherrlichen 5Summep1skopats eınen t1efen Eıinschnitt in der Geschichte
der evangelıschen Kırche

Urc dıe Randlage Preußens 1mM CeICc der Verlauf in Ostpreußen
anders. uch WENN Ian dıe damalıgen Verhältnisse nıcht en
mMmoOodernen Verfasungsrechtes der Irennung VON Staat und Kırche CSSCH

kann, ist der Unterschie: doch beachtlıch Er ze1igt noch reden
sSe1InN wırd dıe Are Unterscheidung der beıden Regıimente HIC Luther
WEeI1 der dreı ostpreußıschen 1SCAHNOIe geben alle weltlıchen Rechte und
alle. welltliche Gewalt A den Herzog ab ugleıic eistet ihnen der Herzog
partnerschaftlıche ZU[ Reform der Kırche Das geht hın biıs ZUr An-
stellung VO Predigern auf SCINC Kosten. 1c NUr der Herzog 1st uch
dıe Kommunen beteiligen sıch Uurc dıe Einrichtung des sogenanniten
allgemeınen Kastens der Regelung der Sozıualarbeit. Dıe Bedeutung der
damalıgen Kastenordnungen als diakonısches Engagement ware einmal
eine Untersuchung WETL. Als überzeugter evangelıscher Fürst wırd AL
brecht Partner der Kırche SCINES Landes, ohne ıhr Notbischof werden.

Tec als eologe
Dıe Hınwendung eINESs Polıtikers des Jahrhunderts ZUuUr Reformatıon

verlangte VON ıhm auch dıe Auseimandersetzung mıt theologıschen Fragen.
Damals passıerte Ja CLWAS, Was heute weılhın Heute au dıe Kırche
den uellen Zeıtfragen hınterher. Damals hatte dıe Kırche Uurc dıe
Wiıederentdeckung des Evangelıums UurcC. Luther eıne ıblısc fundierte
und sachlıche Antwort aqauf dıe Zeitlragen Ich ıll das urz anreıßen.
Das gılt VO  — seınen Bekenntnissen. Es lag In den Bedürinissen dieser
wechselvollen Zeıt begründet, Bekenntnisse schreıben. uch Lazarus
pengler fügt seinem Testament CIn Bekenntnis bel, das uns in mehreren
Fassungen erhalten 1st Be1 recC Wr der nla dıesen Bekenntnis-



Konrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-Ansbach98  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  sen die Auseinandersetzung mit den Schwenkfeldern nach 1530 und um  1550 mit der Lehre Osianders. Sie zeigen, wieviele theologische Gesprä-  che er mit seinen theologischen Beratern geführt hat. Auch hier zeigt sich  deutlich, wie stark er theologisch von Osiander geprägt war. In manchen  Bekenntnissen wird auch deutlich, wie schr er um diese Fragen gerungen  hat. Doch ist das nicht genug. Er will auch wissen, wo er mit seiner  Meinung steht, und will seiner Position Ausdruck verleihen. Zugleich weiß  er um die verbindende und bindende Bedeutung der Bekenntnisse. Was  man heute bei oberflächlichem Umgang mit vielen neuen Bekenntnis-  formulierungen vergessen hat, hatte damals eine große Bedeutung. Sowohl  beim Übergang von der Urkirche zur frühkatholischen Kirche um das Jahr  180 n. Chr. als auch in den ersten Jahrzehnten der Reformation spielen  Bekenntnisse und Bekenntnisbildung eine kirchenbildende Rolle. Sie wa-  ren von der Basis und der Kirchenleitung gemeinsam getragen. In dieser  Entwicklung haben Albrechts persönliche Glaubensbekenntnisse einen be-  achtlichen Stellenwert, der wieder einmal untersucht und in seiner Bedeu-  tung gewürdigt werden sollte.  6. Der fromme Fürst  Jedes Zeitalter hat sein Frömmigkeitsideal. Zu dem Ideal der Refor-  mationszeit gehört bei beiden Konfessionen der fromme Fürst. Das ist ein  hoher Anspruch. Die Kirche entläßt auch die Politiker nicht aus der Ver-  antwortung vor Gott. Darüber sollte man heute gelegentlich einmal nach-  denken. Wie sieht dieses Idcal aus? Ich kann nur auf ein paar Dinge  hinweisen. So schreibt M. Luther 1534 eine Auslegung des 101. Psalmes.  Sie ist eine Art Fürstenspiegel, der wie der Beichtspiegel dem Fürsten  vorhalten soll, was er zu tun hat.  Ein Punkt, an dem dieses Ideal sichtbar wird, sind Berichte vom Ster-  ben der Fürsten. In einem gewissen Anklang an den Bericht vom Sterben  Luthers wird ihr Sterben als selig beschrieben. Den Hofprediger Markgraf  Albrechts habe ich schon zitiert. Das Sterbegebet Moritz’ von Sachsen ist  uns überliefert. Über das Sterben des in Franken berüchtigten Neffen Al-  brecht Alcibiades erscheint sogar ein gedruckter Bericht. Diese Hinweise  mögen als Belege für diesen Frömmigkeitsstil genügen.  Daß es keine oberflächliche Frömmigkeit war, wird bei Herzog Al-  brecht besonders deutlich. Er ist ein fleißiger Beter gewesen. Das zeigt sich  in seinem ganzen Leben. Ich will das mit dem Hinweis auf das Gebetbuch  unterstreichen, das er seiner Frau geschrieben hat. In diesem Buch wird  sein Bemühen deutlich, seine Frau für das Evangelium zu gewinnen undSCH dıe Auseinandersetzung mıt den Schwenkfeldern nach 1530 und
1550 mıt der Te Osıanders. S1e Ze1gen, wievıele theologische Gesprä-
che mıt seinen theologıschen Beratern geführt hat uch hiıer zeigt sıch
eutlıc WIe stark theolog1sc VON Os1ander geprägt In manchen
Bekenntnissen wırd auch Cutllıc WIE csehr CI diese Fragen
hat och ist das nıcht SCHUE. Er ıll auch WI1Ssen, ST mıt se1iner
Meınung steht, und 11l SCINCT Posıton USAruCcC verleihen. ugle1ıc weıß

dıe verbindende und indende Bedeutung der Bekenntnisse. Was
INall heute beı oberfläc  ıchem Umgang mıt vielen Bekenntnis-
formulıerungen VETBCSSCH hat, hatte damals eıne große Bedeutung. Sowohl
e1m Übergang VONN der IKırche ZUur frühkatholıschen Kırche das Jahr
180 Chr. als auch In den ersten Jahrzehnten der Reformatıon spıelen
Bekenntnisse und Bekenntinisbildung eıne kirchenbildende Sıe
ICn VO  —_ der Basıs und der Kirchenleıtung gememınsam getragen. In dieser
Entwicklung en reC persönliche Glaubensbekenntnisse einen be-
achtlıchen Stellenwert, der wıeder einmal untersucht und in se1iner edeu-
Lung gewürdıgt werden sollte

Der fromme Fürst

es Zeıtalter hat se1In Frömmigkeıtsıdeal. Zu dem ea der eIOTr-
mationszeıt gehört beı beiden Konfessionen der fromme Fürst Das ist e1in
er NSpruc Die Kırche ntläßt auch dıe Polıtiker nıcht dus$s der Ver-
antworlung VOI Gott Darüber sollte heute gelegentlich einmal nach-
denken Wıe sıcht dieses ea qus’”? Ich ann NUur auf eın Daar ınge
hinwelsen. SO schreıbt Luther 1534 eine Auslegung des 101 Psalmes
S1e ist eine Art Fürstenspiegel, der WIEC der Beichtspiegel dem Fürsten
vorhalten soll, W as 6I iun hat

Eın un. dem dieses ea sıchtbar wird, sınd Berichte VO Ster-
ben der Fürsten In einem JEeWISSCN Anklang den Bericht VO terben
Luthers wırd ihr Sterben als selıg beschrieben Den Hofprediger arkgra
TeEC habe ich schon zıuliert. Das Sterbegebe Moritz’ VON achsen ist
uns überliefert ber das terben des In Franken berüchtigten Ne{ffen Aı
brecht Alcıblades erscheıint SO Rar e1n gedruckter Bericht. Dıiese Hınweise
mögen als Belege für dıiıesen Frömmigkeıtsstıl genügen.

Daß 6S keine oberflächliche Frömmigkeıt W: wırd beı Herzog Als
brecht besonders deutlich Er 1st e1in fleiniger Beter SCWCSCH. Das ze1igt sıch
iın seinem SanNnzCh en Ich all das mıt dem Hinweıls auf das Gebetbuch
unterstreichen, das seiıner rau geschrieben hat In diesem Buch wırd
se1Nn Bemühen eutlıc seINe Trau für das Evangelıum gewinnen und



Konrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-AnsbachKonrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  99  ihr zum rechten Frommsein zu verhelfen. Aber auch sonst ist er ein fleißi-  ger Beter gewesen, der viele Gebete niedergeschrieben hat, die uns erhal-  ten sind. Als einziges Beispiel möchte ich ein Gebet aus einem Zyklus von  Vaterunser-Gebeten zitieren: ‚... Weil aber du mein Unvermögen kennest,  ach Herr, so mehre in mir den Glauben, also daß ich von Herzen gern dich  für meinen lieben Vater und Christus, deinen lieben Sohn, für meinen  Bruder halte und kenne, obwohl mir das Fleisch solches hart ankommen  1äßt ...“ Sein Beten hat aber noch einen anderen Gesichtspunkt. Wir haben  als Thema den lutherischen Politiker. Zu ihm gehört das Beten. Ich weiß,  daß das ein heißes Eisen ist. Trotzdem will ich nicht ausweichen. Da steht  schon in den apostolischen Ermahnungen des Neuen Testaments die Auf-  forderung zum Beten für die Regierenden (I Tim 2,2). Vielen Christen  erscheint das zu wenig zu sein. Es sei die Frage erlaubt, ob sie das wirklich  tun? Doch haben wir an Albrecht nicht nur ein Beispiel, das zur Fürbitte  anspornen könnte, sondern auch das Beispiel eines Politikers, der selbst  betet, betet in seiner Eigenschaft als Politiker. Friedrich Spitta hat einen  solchen Text abgedruckt. Er steht unter dem Titel „Einer christlichen re-  gimentsperson Gebet“. Da es schr lang ist, muß ich mich auf einige Aus-  schnitte beschränken: ‚... daß Gott, der sie erschaffen, erlöste und zum  regiramt berufen, bestetigt und in demselben gnädigst erhalten, fürohin  auch Gnaden geben wolle, daß solchs Regiramt recht und wohl auf die  Nachkommen bestellet, und die übrige Zeit ihres Lebens wohl versorgen  möge ... Nun herr hast du mir das regiramt befohlen, daß ich dir in demsel-  ben zu deinem preis und meinem Nächsten (den du gleich liebst, wie du  mich liebst) zum Besten diente ... Gib daß ich erkenne, daß du wahrhaftig  für uns sorgest, hütest und wachest, denn es alles in deiner Macht stehet ...  Und verleihe mir Kraft und Verstand, mein Land und Leut im Frieden, bei  ihrer Nahrung in deiner Furcht zu schützen und zu erhalten ...“ Soviel zur  Frage nach der Fürbitte in der Politik und dem Gebet des Politikers.  I Die Bedeutung des Markgrafen Albrecht für die Kirchengeschichte  1. Als ich das 500. Jubiläum cntdeckte,i fesselte mich zuerst der Lie-  derdichter. Darin sah ich seine große Bedeutung. Im Zeitalter der schnell-  lebigen Gesangbücher und Lieder ist es doch ganz beachtlich, wenn sich  ein Lied nach 450 Jahren auch im Entwurf eines neuen Gesangbuches  behaupten kann. Je mehr ich mich mit ihm beschäftigte, umso zahlreicher  wurden die Aspekte seiner Bedeutung. So kam ich dazu, den Politiker  herauszustellen. Die lutherische Zwei-Regimenten-Lehre war ja von An-ihr ZU rechten Frommseın P verhellen ber auch 1st e1in e1ßı1-
SCI efer SCWCSCH, der viele Gebete nıedergeschrıieben hat, dıe unNns erhal-
ten Sınd. Als eINZIEECS EeISPIC möchte ich eiIn AUS einem Zyklus VO
Vaterunser-Gebeten zı l1eren:Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  99  ihr zum rechten Frommsein zu verhelfen. Aber auch sonst ist er ein fleißi-  ger Beter gewesen, der viele Gebete niedergeschrieben hat, die uns erhal-  ten sind. Als einziges Beispiel möchte ich ein Gebet aus einem Zyklus von  Vaterunser-Gebeten zitieren: ‚... Weil aber du mein Unvermögen kennest,  ach Herr, so mehre in mir den Glauben, also daß ich von Herzen gern dich  für meinen lieben Vater und Christus, deinen lieben Sohn, für meinen  Bruder halte und kenne, obwohl mir das Fleisch solches hart ankommen  1äßt ...“ Sein Beten hat aber noch einen anderen Gesichtspunkt. Wir haben  als Thema den lutherischen Politiker. Zu ihm gehört das Beten. Ich weiß,  daß das ein heißes Eisen ist. Trotzdem will ich nicht ausweichen. Da steht  schon in den apostolischen Ermahnungen des Neuen Testaments die Auf-  forderung zum Beten für die Regierenden (I Tim 2,2). Vielen Christen  erscheint das zu wenig zu sein. Es sei die Frage erlaubt, ob sie das wirklich  tun? Doch haben wir an Albrecht nicht nur ein Beispiel, das zur Fürbitte  anspornen könnte, sondern auch das Beispiel eines Politikers, der selbst  betet, betet in seiner Eigenschaft als Politiker. Friedrich Spitta hat einen  solchen Text abgedruckt. Er steht unter dem Titel „Einer christlichen re-  gimentsperson Gebet“. Da es schr lang ist, muß ich mich auf einige Aus-  schnitte beschränken: ‚... daß Gott, der sie erschaffen, erlöste und zum  regiramt berufen, bestetigt und in demselben gnädigst erhalten, fürohin  auch Gnaden geben wolle, daß solchs Regiramt recht und wohl auf die  Nachkommen bestellet, und die übrige Zeit ihres Lebens wohl versorgen  möge ... Nun herr hast du mir das regiramt befohlen, daß ich dir in demsel-  ben zu deinem preis und meinem Nächsten (den du gleich liebst, wie du  mich liebst) zum Besten diente ... Gib daß ich erkenne, daß du wahrhaftig  für uns sorgest, hütest und wachest, denn es alles in deiner Macht stehet ...  Und verleihe mir Kraft und Verstand, mein Land und Leut im Frieden, bei  ihrer Nahrung in deiner Furcht zu schützen und zu erhalten ...“ Soviel zur  Frage nach der Fürbitte in der Politik und dem Gebet des Politikers.  I Die Bedeutung des Markgrafen Albrecht für die Kirchengeschichte  1. Als ich das 500. Jubiläum cntdeckte,i fesselte mich zuerst der Lie-  derdichter. Darin sah ich seine große Bedeutung. Im Zeitalter der schnell-  lebigen Gesangbücher und Lieder ist es doch ganz beachtlich, wenn sich  ein Lied nach 450 Jahren auch im Entwurf eines neuen Gesangbuches  behaupten kann. Je mehr ich mich mit ihm beschäftigte, umso zahlreicher  wurden die Aspekte seiner Bedeutung. So kam ich dazu, den Politiker  herauszustellen. Die lutherische Zwei-Regimenten-Lehre war ja von An-Weıl aber du meın Unvermögen kennest,
ach Herr, mehre In Mır den Glauben, also daß ich VONN Herzen SCIN dıch
für meınen lhıeben Vater und Chrıstus, deinen lıeben Sohn, für meınen
Bruder und eNNG, obwohl MIr das Fleisch Olches hart ankommen
äßt 6  A Aa Se1in eten hat aber noch einen anderen Gesichtspunkt. Wır en
als ema den lutherischen Politiker Zu ıhm gehört das Beten Ich weıß,
daß das e1in he1ißes Eısen ist. TIrotzdem ıll ich nıcht ausweichen. Da steht
schon in den apostolischen Ermahnungen des Neuen Testaments dıe Auf-
forderung ZUm eten für dıe Regıierenden Tım Z} Vıelen TMısten
erscheint das wen1g se1InN. Es sSE1 dıe rage erlauDbt, ob S1e das WITKI1IC
tun? och en WIr A rec nıcht 1U e1in eıspiel, das ZU[C Fürbitte
ANnSDOTNCH könnte, sondern auch das EeISPIE eInNes Polıtiıkers, der selbst
betet, betet in seiner Eigenscha als Polıiıtiker. T1'  TIC p1 hat einen
olchen exft abgedruckt. Er steht dem ıfe. „Eıner christliıchen
gimentsperson Gebet‘“ Da s sehr ang ISt, nuß ıch miıich auf einıge Ans-
schnıtte beschränken:Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  99  ihr zum rechten Frommsein zu verhelfen. Aber auch sonst ist er ein fleißi-  ger Beter gewesen, der viele Gebete niedergeschrieben hat, die uns erhal-  ten sind. Als einziges Beispiel möchte ich ein Gebet aus einem Zyklus von  Vaterunser-Gebeten zitieren: ‚... Weil aber du mein Unvermögen kennest,  ach Herr, so mehre in mir den Glauben, also daß ich von Herzen gern dich  für meinen lieben Vater und Christus, deinen lieben Sohn, für meinen  Bruder halte und kenne, obwohl mir das Fleisch solches hart ankommen  1äßt ...“ Sein Beten hat aber noch einen anderen Gesichtspunkt. Wir haben  als Thema den lutherischen Politiker. Zu ihm gehört das Beten. Ich weiß,  daß das ein heißes Eisen ist. Trotzdem will ich nicht ausweichen. Da steht  schon in den apostolischen Ermahnungen des Neuen Testaments die Auf-  forderung zum Beten für die Regierenden (I Tim 2,2). Vielen Christen  erscheint das zu wenig zu sein. Es sei die Frage erlaubt, ob sie das wirklich  tun? Doch haben wir an Albrecht nicht nur ein Beispiel, das zur Fürbitte  anspornen könnte, sondern auch das Beispiel eines Politikers, der selbst  betet, betet in seiner Eigenschaft als Politiker. Friedrich Spitta hat einen  solchen Text abgedruckt. Er steht unter dem Titel „Einer christlichen re-  gimentsperson Gebet“. Da es schr lang ist, muß ich mich auf einige Aus-  schnitte beschränken: ‚... daß Gott, der sie erschaffen, erlöste und zum  regiramt berufen, bestetigt und in demselben gnädigst erhalten, fürohin  auch Gnaden geben wolle, daß solchs Regiramt recht und wohl auf die  Nachkommen bestellet, und die übrige Zeit ihres Lebens wohl versorgen  möge ... Nun herr hast du mir das regiramt befohlen, daß ich dir in demsel-  ben zu deinem preis und meinem Nächsten (den du gleich liebst, wie du  mich liebst) zum Besten diente ... Gib daß ich erkenne, daß du wahrhaftig  für uns sorgest, hütest und wachest, denn es alles in deiner Macht stehet ...  Und verleihe mir Kraft und Verstand, mein Land und Leut im Frieden, bei  ihrer Nahrung in deiner Furcht zu schützen und zu erhalten ...“ Soviel zur  Frage nach der Fürbitte in der Politik und dem Gebet des Politikers.  I Die Bedeutung des Markgrafen Albrecht für die Kirchengeschichte  1. Als ich das 500. Jubiläum cntdeckte,i fesselte mich zuerst der Lie-  derdichter. Darin sah ich seine große Bedeutung. Im Zeitalter der schnell-  lebigen Gesangbücher und Lieder ist es doch ganz beachtlich, wenn sich  ein Lied nach 450 Jahren auch im Entwurf eines neuen Gesangbuches  behaupten kann. Je mehr ich mich mit ihm beschäftigte, umso zahlreicher  wurden die Aspekte seiner Bedeutung. So kam ich dazu, den Politiker  herauszustellen. Die lutherische Zwei-Regimenten-Lehre war ja von An-daß Gott, der S1E erschaffen, erlöste und zn

regıramt berufen, bestetigt und in demselben gnädıgst erhalten, ürohın
auch (Ginaden geben WOILlG, daß solchs Regıramt rccht und ohl auf dıe
achkommen bestellet, und dıe übrıge e1ıt iıhres Lebens ohl VEISOTECH
mÖgeKonrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  99  ihr zum rechten Frommsein zu verhelfen. Aber auch sonst ist er ein fleißi-  ger Beter gewesen, der viele Gebete niedergeschrieben hat, die uns erhal-  ten sind. Als einziges Beispiel möchte ich ein Gebet aus einem Zyklus von  Vaterunser-Gebeten zitieren: ‚... Weil aber du mein Unvermögen kennest,  ach Herr, so mehre in mir den Glauben, also daß ich von Herzen gern dich  für meinen lieben Vater und Christus, deinen lieben Sohn, für meinen  Bruder halte und kenne, obwohl mir das Fleisch solches hart ankommen  1äßt ...“ Sein Beten hat aber noch einen anderen Gesichtspunkt. Wir haben  als Thema den lutherischen Politiker. Zu ihm gehört das Beten. Ich weiß,  daß das ein heißes Eisen ist. Trotzdem will ich nicht ausweichen. Da steht  schon in den apostolischen Ermahnungen des Neuen Testaments die Auf-  forderung zum Beten für die Regierenden (I Tim 2,2). Vielen Christen  erscheint das zu wenig zu sein. Es sei die Frage erlaubt, ob sie das wirklich  tun? Doch haben wir an Albrecht nicht nur ein Beispiel, das zur Fürbitte  anspornen könnte, sondern auch das Beispiel eines Politikers, der selbst  betet, betet in seiner Eigenschaft als Politiker. Friedrich Spitta hat einen  solchen Text abgedruckt. Er steht unter dem Titel „Einer christlichen re-  gimentsperson Gebet“. Da es schr lang ist, muß ich mich auf einige Aus-  schnitte beschränken: ‚... daß Gott, der sie erschaffen, erlöste und zum  regiramt berufen, bestetigt und in demselben gnädigst erhalten, fürohin  auch Gnaden geben wolle, daß solchs Regiramt recht und wohl auf die  Nachkommen bestellet, und die übrige Zeit ihres Lebens wohl versorgen  möge ... Nun herr hast du mir das regiramt befohlen, daß ich dir in demsel-  ben zu deinem preis und meinem Nächsten (den du gleich liebst, wie du  mich liebst) zum Besten diente ... Gib daß ich erkenne, daß du wahrhaftig  für uns sorgest, hütest und wachest, denn es alles in deiner Macht stehet ...  Und verleihe mir Kraft und Verstand, mein Land und Leut im Frieden, bei  ihrer Nahrung in deiner Furcht zu schützen und zu erhalten ...“ Soviel zur  Frage nach der Fürbitte in der Politik und dem Gebet des Politikers.  I Die Bedeutung des Markgrafen Albrecht für die Kirchengeschichte  1. Als ich das 500. Jubiläum cntdeckte,i fesselte mich zuerst der Lie-  derdichter. Darin sah ich seine große Bedeutung. Im Zeitalter der schnell-  lebigen Gesangbücher und Lieder ist es doch ganz beachtlich, wenn sich  ein Lied nach 450 Jahren auch im Entwurf eines neuen Gesangbuches  behaupten kann. Je mehr ich mich mit ihm beschäftigte, umso zahlreicher  wurden die Aspekte seiner Bedeutung. So kam ich dazu, den Politiker  herauszustellen. Die lutherische Zwei-Regimenten-Lehre war ja von An-Nun herr hast du mMır das regıramt efohlen, daß ich dır in demsel-
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mich 1ebst) ZUuU Besten dıenteKonrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  99  ihr zum rechten Frommsein zu verhelfen. Aber auch sonst ist er ein fleißi-  ger Beter gewesen, der viele Gebete niedergeschrieben hat, die uns erhal-  ten sind. Als einziges Beispiel möchte ich ein Gebet aus einem Zyklus von  Vaterunser-Gebeten zitieren: ‚... Weil aber du mein Unvermögen kennest,  ach Herr, so mehre in mir den Glauben, also daß ich von Herzen gern dich  für meinen lieben Vater und Christus, deinen lieben Sohn, für meinen  Bruder halte und kenne, obwohl mir das Fleisch solches hart ankommen  1äßt ...“ Sein Beten hat aber noch einen anderen Gesichtspunkt. Wir haben  als Thema den lutherischen Politiker. Zu ihm gehört das Beten. Ich weiß,  daß das ein heißes Eisen ist. Trotzdem will ich nicht ausweichen. Da steht  schon in den apostolischen Ermahnungen des Neuen Testaments die Auf-  forderung zum Beten für die Regierenden (I Tim 2,2). Vielen Christen  erscheint das zu wenig zu sein. Es sei die Frage erlaubt, ob sie das wirklich  tun? Doch haben wir an Albrecht nicht nur ein Beispiel, das zur Fürbitte  anspornen könnte, sondern auch das Beispiel eines Politikers, der selbst  betet, betet in seiner Eigenschaft als Politiker. Friedrich Spitta hat einen  solchen Text abgedruckt. Er steht unter dem Titel „Einer christlichen re-  gimentsperson Gebet“. Da es schr lang ist, muß ich mich auf einige Aus-  schnitte beschränken: ‚... daß Gott, der sie erschaffen, erlöste und zum  regiramt berufen, bestetigt und in demselben gnädigst erhalten, fürohin  auch Gnaden geben wolle, daß solchs Regiramt recht und wohl auf die  Nachkommen bestellet, und die übrige Zeit ihres Lebens wohl versorgen  möge ... Nun herr hast du mir das regiramt befohlen, daß ich dir in demsel-  ben zu deinem preis und meinem Nächsten (den du gleich liebst, wie du  mich liebst) zum Besten diente ... Gib daß ich erkenne, daß du wahrhaftig  für uns sorgest, hütest und wachest, denn es alles in deiner Macht stehet ...  Und verleihe mir Kraft und Verstand, mein Land und Leut im Frieden, bei  ihrer Nahrung in deiner Furcht zu schützen und zu erhalten ...“ Soviel zur  Frage nach der Fürbitte in der Politik und dem Gebet des Politikers.  I Die Bedeutung des Markgrafen Albrecht für die Kirchengeschichte  1. Als ich das 500. Jubiläum cntdeckte,i fesselte mich zuerst der Lie-  derdichter. Darin sah ich seine große Bedeutung. Im Zeitalter der schnell-  lebigen Gesangbücher und Lieder ist es doch ganz beachtlich, wenn sich  ein Lied nach 450 Jahren auch im Entwurf eines neuen Gesangbuches  behaupten kann. Je mehr ich mich mit ihm beschäftigte, umso zahlreicher  wurden die Aspekte seiner Bedeutung. So kam ich dazu, den Politiker  herauszustellen. Die lutherische Zwei-Regimenten-Lehre war ja von An-Gıb daß IC erkenne, daß du wahrhaftıg
für uns SOTZECSL, hütest und wachest, denn 6S es in deiner 2C stehetKonrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  99  ihr zum rechten Frommsein zu verhelfen. Aber auch sonst ist er ein fleißi-  ger Beter gewesen, der viele Gebete niedergeschrieben hat, die uns erhal-  ten sind. Als einziges Beispiel möchte ich ein Gebet aus einem Zyklus von  Vaterunser-Gebeten zitieren: ‚... Weil aber du mein Unvermögen kennest,  ach Herr, so mehre in mir den Glauben, also daß ich von Herzen gern dich  für meinen lieben Vater und Christus, deinen lieben Sohn, für meinen  Bruder halte und kenne, obwohl mir das Fleisch solches hart ankommen  1äßt ...“ Sein Beten hat aber noch einen anderen Gesichtspunkt. Wir haben  als Thema den lutherischen Politiker. Zu ihm gehört das Beten. Ich weiß,  daß das ein heißes Eisen ist. Trotzdem will ich nicht ausweichen. Da steht  schon in den apostolischen Ermahnungen des Neuen Testaments die Auf-  forderung zum Beten für die Regierenden (I Tim 2,2). Vielen Christen  erscheint das zu wenig zu sein. Es sei die Frage erlaubt, ob sie das wirklich  tun? Doch haben wir an Albrecht nicht nur ein Beispiel, das zur Fürbitte  anspornen könnte, sondern auch das Beispiel eines Politikers, der selbst  betet, betet in seiner Eigenschaft als Politiker. Friedrich Spitta hat einen  solchen Text abgedruckt. Er steht unter dem Titel „Einer christlichen re-  gimentsperson Gebet“. Da es schr lang ist, muß ich mich auf einige Aus-  schnitte beschränken: ‚... daß Gott, der sie erschaffen, erlöste und zum  regiramt berufen, bestetigt und in demselben gnädigst erhalten, fürohin  auch Gnaden geben wolle, daß solchs Regiramt recht und wohl auf die  Nachkommen bestellet, und die übrige Zeit ihres Lebens wohl versorgen  möge ... Nun herr hast du mir das regiramt befohlen, daß ich dir in demsel-  ben zu deinem preis und meinem Nächsten (den du gleich liebst, wie du  mich liebst) zum Besten diente ... Gib daß ich erkenne, daß du wahrhaftig  für uns sorgest, hütest und wachest, denn es alles in deiner Macht stehet ...  Und verleihe mir Kraft und Verstand, mein Land und Leut im Frieden, bei  ihrer Nahrung in deiner Furcht zu schützen und zu erhalten ...“ Soviel zur  Frage nach der Fürbitte in der Politik und dem Gebet des Politikers.  I Die Bedeutung des Markgrafen Albrecht für die Kirchengeschichte  1. Als ich das 500. Jubiläum cntdeckte,i fesselte mich zuerst der Lie-  derdichter. Darin sah ich seine große Bedeutung. Im Zeitalter der schnell-  lebigen Gesangbücher und Lieder ist es doch ganz beachtlich, wenn sich  ein Lied nach 450 Jahren auch im Entwurf eines neuen Gesangbuches  behaupten kann. Je mehr ich mich mit ihm beschäftigte, umso zahlreicher  wurden die Aspekte seiner Bedeutung. So kam ich dazu, den Politiker  herauszustellen. Die lutherische Zwei-Regimenten-Lehre war ja von An-Und verleihe MIr Kraft und Verstand, meın Land und eut 1mM Frıeden, be1
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100 Konrad Kreßel reC arkgraf Brandenburg-Ansbach100  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  fang an umstritten. Verstärkt wurde diese Abneigung durch die nach 1945  — u.a. von Karl Barth — entdeckte angebliche Grundlinie der deutschen  Geschichte von Hitler über Bismarck zu Friedrich dem Großen und natür-  lich zu Luther. Ich will hier keine Verteidigungsrede halten, aber ein  geschichtliches Beispiel vorführen. M. Luther war ja kein Systematiker,  der wie viele Philosophen cine theologische Staatslehre entwerfen wollte.  Er hat von der Bibel zu konkret an ihn gestellten Fragen Stellung genom-  men, wie zur Unterordnung unter die Obrigkeit, oder ob man Kriegsdienst  leisten könnte. Trotzdem ist er weder ein Quietist noch ein unpolitischer  Mensch gewesen. Seine Verbindung zu Albrecht macht deutlich, daß bei  der Umwandlung des Ordensstaates politisch konkret nach seiner Zwei-  Regimenten-Lehre gehandelt wurde. Mir geht es also um ein praktisches  Beispiel eines Politikers, der sich dem Luthertum verpflichtet fühlte und  dabei europäische Bedcutung erlangte.  2. Ich will beginnen mit der apokalyptischen Lage, in der sich die  Umwandlung des Ordens in ein weltliches Herzogtum vollzieht. Ganz  Oberdeutschland brennt im Aufstand der Bauern. Seit dem Bauernpar-  lament in Memmingen Anfang März marschieren sie. Am 26. März sind  sie in Mergentheim, dem Deutschordenssitz. Das Archiv des Ordens in  Hornberg am Neckar geht um den 20. April herum in Flammen auf. Zur  gleichen Zeit legt der Hochmeister am 10. April den Ordensmantel ab.  Rund fünf Wochen später geht das Ideal des Thomas Müntzer, ein Reich  Gottes auf Erden aufzurichten, in der Schlacht von Frankenhausen in einem  großen Blutbad unter. Ich kann hier die Person und die Theologie Münt-  zers nicht weiter würdigen. Aber bei Albrecht wird auf ganz andere Weise  Politik gemacht. Mir geht es nur darum, einen Augenblick diesen gewalti-  gen Kontrast ins Bewußtsein zu rufen, vor dem diese geschichtliche Ent-  scheidung sich vollzicht. Eine wirklich apokalyptische Lage, in der nach  der theologischen Intention Luthers gehandelt wird.  3. An diesem geschichtlichen Hintergrund wird deutlich, daß christliche  Staatslehre und Staatsgestaltung eigentlich ein gordischer Knoten ist. Alex-  ander hat den gordischen Knoten zerhauen. Gelöst hat er ihn nicht. Seine  Herrschaft ist untergegangen, wie andere Weltherrschaften auch. Viel-  leicht mußten gerade christliche Staatsgestaltungsversuche daran schei-  tern, daß man den Knoten einfach zerhauen hat. Für den Christen schürzen  sich bei jeder politischen Entscheidung so viele Fäden. Darum will ich  versuchen, ein paar wichtige Fäden dieses geschichtlichen Beispiels her-  auszuzichen, weil sie cigentlich ein echter Sonderfall sind.fang umstritten. Verstärkt wurde diıese Abneijgung IN© dıe nach 945
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Konrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-AnsbacKonrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  101  4. Der Staat, der hier aufgelöst wird, war ein Ordensstaat. Schon in ihm  haben sich verschiedene Fäden verschlungen. Ins Urchristentum dringt das  Mönchtum in dem Augenblick ein, in dem sich die Kirche zur Welt öffnet,  um dann mit Konstantin zum staatstragenden Faktor zu werden. Auf diese  Weise wollen die Mönche der Verweltlichung der Kirche wehren und  echtes geistliches Leben auch weiterhin ermöglichen. Der Weg von da  zum Deutschen Ritterorden ist weit. Da ist die Idee des Ritterordens, der  ja als Spitalorden in den Kreuzzügen beginnt. Die Pflege von Menschen in  den Kreuzzügen ist der Ausgangspunkt. Als diese Aufgabe nicht mehr  vorhanden ist, verbinden sich mit dem Gedanken des Ordens der Gedanke  der Heidenbekehrung und der Gedanke ritterlichen Kampfes. So kommt es  zur Bildung des Ordensstaates. Soweit ich sche der einzige Ordensstaat in  der europäischen Kirche des Westens. Vergessen wir dazu nicht, daß sich  in Ostpreußen ein Musterstaat entwickelt hat. Doch ist das eben nicht der  ganze Orden. Im Reich bleiben die Balleien. Daneben besteht einige Zeit  noch der Orden der livländischen Schwertbrüder weiter. Also nicht irgend-  eine weltliche Gesellschafts- oder Staatsform ist von diesen geschicht-  lichen Vorgängen betroffen, sondern cin Mönchsstaat. Insofern ist es wirk-  lich ein gordischer Knoten, an dem die Zwei-Regimenten-Lehre Luthers  sich erproben muß.  5. Einen zweiten Faden dieser Staatsumwandlung bilden die Bischöfe.  Vergessen wir nicht, die Bischöfe in Deutschland sind zur Reformations-  zeit auch Landesherren. Sie verschließen sich mit wenigen Ausnahmen der  Reformation. Auch über den Vetter unseres Markgrafen, den Erzbischof  Albrecht von Mainz, munkelte man damals, daß er in den weltlichen Stand  treten wolle, und das hat in verschiedenen.Berichten der Zeit seinen Nie-  derschlag gefunden, daß er mit der Reformation liebäugle. Hat ihn viel-  leicht das Amt des Bischofs mit allen Konsequenzen jener Zeit davon  abgehalten? In Ostpreußen ist das anders. Zwei Bischöfe machen mit. Die  Verweigerung des Bischofs von Ermland läßt sich noch heute auf der  Landkarte ablesen.  Wie ist das mit diesen Bischöfen? Sie geben alle ihre landesherrlichen  Rechte an den neuen Herzog ab und nehmen nur noch ihre geistlichen  Rechte und Pflichten wahr. Darum muß der Herzog in Preußen eben nicht  Notbischof einer neuen Landeskirche werden, wie sein Bruder Georg in  Ansbach. Das ist wieder eine typisch lutherische Auffassung, die mit der  Zwei-Regimenten-Lehre zusammenhängt. Sie hat ihren deutlichen Nieder-  schlag im Bekenntnis der lutherischen Kirche, im 28. Artikel der Augs-  burgischen Konfession, gefunden. Soweit ich sehe, stimmen die Äußerun-101

Der Staat, der hıer aufgelöst wird, War e1in Ordensstaat. on in ıhm
aben sıch verschıedene en verschlungen. Ins Urchristentum drıngt das
Mönchtum In dem Augenblick C1IN, In dem sıch die Kırche ZUT[ Welt öffnet,

ann mıt Konstantın staatstragenden aktor Z werden. Auf diese
Weıse wollen dıe Öönche der Verweltlichung der Kırche wehren und
echtes geistliches en auch weıterhın ermöglıchen. Der Weg VON da
ZU Deutschen Rıtterorden 1St WeIL. Da 1st dıe Idee des Rıtterordens, der
Ja als Spıtalorden ın den Kreuzzügen beginnt Dıe ege Von Menschen in
den Kreuzzügen Ist der Ausgangspunkt. Als diese Aufgabe nıcht mehr
vorhanden ISt, verbinden sıch nıt dem eCedanken des Ordens der Gedanke
der Heıidenbekehrung und der Gedanke rıtterlichen Kampfes SO kommt 6S
ZUT Bıldung des Ordensstaates. Sowceıit iıch sche der einzIge Ordensstaat in
der europäischen Kırche des esiens. Vergessen WITr AaZzu nıcht, daß sıch
In Ostpreußen en Musterstaat entwickelt hat. och 1St das eben nıcht der

en Im eic bleiben dıe alleıen Daneben besteht ein1ge e1ıt
noch der en der lıyländıschen Schwertbrüder weiılter. Iso nıcht iırgend-
eine weltliche Gesellschaflts- Oder Staatsform ist VON diesen geschicht-
lıchen Vorgängen etrolfen, sondern CIn Mönchsstaat. Insofern 1sSt 68 wırk-
iıch e1Nn gordischer Knolen, an dem dıe Zweı-Regimenten-Lehre Luthers
sıch rproben muß

Eıinen zweıten en dieser Staatsumwandlung bılden dıe 1LSCNOTE
Vergessen WITr nıcht, dıe 1SCNHNOIe In Deutschlan: sınd ZUr Reformations-
zeıt auch andesherren S1e verschlıiıeßen sıch mıt wenıgen Ausnahmen der
Reformatıon. uch über den Vetter UNSCICS Markgrafen, den Erzbischof
Albrecht VO Maınz, munkelte Nan damals, daß DE In den welltlichen Stand

WOIlle, und das hat in verschıiıedenen Berichten der Zeıt seinen Nıe-
derschlag gefunden, daß T: nıl der Reformation lıebäugle. Hat ıhn viel-
leicht das Amt des 1SCAOIS mıt en Konsequenzen Jener eıt davon
abgehalten? In stpreußen ist das anders Zwel 1SChHhOIe machen mıiıt. Dıe
Verweigerung des 1SCHNOLIS VOoNn rImlan äßt sıch noch heute auf der
Landkarte ablesen.

Wıe 1st das mıt diıesen Bıschöfen? S1e geben alle ihre lan  sherrlichen
Rechte den Herzog aD und nehmen 90088 noch hre geistliıchen
Rechte und ıchten wahr. Darum muß der Herzog in Preußen eben nıcht
Notbischof einer Landeskırche werden, WwW1e sSeIN Bruder ecorg In
Ansbach Das Ist wieder eINe ypısch lutherische Auffassung, dıe miıt der
Zwe1ı-Regimenten-Lehre zusammenhängt. S1C hat ıhren deutlıchen Nıeder-
schlag im Bekenntnis der lutherischen Kırche, 1Im Artıkel der ugsS-
burgischen Konf{essıion, gefunden. SOoweıt iıch sehe, stimmen dıe Außerun-



102 KOonNrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-Ansbach102  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  gen aus Ostpreußen zu diesem Thema mit diesem Augustana-Artikel über-  ein (CA 28). Ich muß mich kurz fassen; darum nur ein Zitat aus der  Augustana: „Darum soll man die 2 Regiment, das geistlich und weltlich,  nicht ineinander mengen und werfen. Dann das geistlich Regiment hat  seinen befehl das Evangelium zu predigen und die Sakrament zu rei-  chen ...“ Dann wird schr ausführlich darüber gesprochen, daß die Bischöfe  sich nicht in die weltliche Gewalt mischen sollen und wird sehr deutlich  gezeigt, welche Grenzen ihnen auch im Ordnen des Kirchenwesens gesetzt  sind. Zum letzteren möchte ich nur auf das synodale Element in den  ostpreußischen Kirchenordnungen verweisen, Daran hält man sich in Ost-  preußen. Das ist kein Kampf gegeneinander, sondern geschieht im Einver-  nehmen beider Seiten. Ich kann nur den Theologen unter uns empfehlen,  einmal den letzten Artikel der Augustana zu lesen — er hat nichts von  seiner Aktualität verloren.  6. Ich fasse zusammen: Meine Behauptung war, daß Albrecht ein Iuthe-  rischer Politiker von europäischem Rang ist. Das Luthertum ist nicht un-  politisch, nur ist die lutherische Kirche der Versuchung der Macht nicht  immer erlegen. Dazu zwei abschließende Aussagen. Das Herzogtum Preu-  ßen ist ein geschichtlicher Modellfall für Luthers Zwei-Regimenten-Lehre.  Das schwebte Luther vor und mit dem Bischof von Naumburg hat er  Ähnliches versucht. Doch sonst setzt sich in Deutschland durch, daß der  Landesherr Notbischof wird. Als solche Notbischöfe — wie schon erwähnt  — haben sich die Landesherren bis 1918 etabliert. Zu ihrer Ehre sei gesagt,  daß gute Bischöfe darunter waren. Die bayerische Landeskirche ist sogar  irgendwie davon mitgeprägt, daß sie einen katholischen König als Bischof  hatte. Es war ihr oft zum Heil. Das ist sicher auch Herzog Albrecht zu  danken, der vom Hochmeister zum evangelischen Landesherren wurde.  Dann geht es um sein europdisches Gewicht. Gestatten Sie die Frage:  Wie wird das Europa von 1992 ausschen? Ist es ein sozialistisches oder ein  katholisches Europa? Wo wird der Platz und die Aufgabe für eine re-  formatorische Kirche sein? Daß Ostpreußen evangelisch wurde, hat ausge-  strahlt ins Baltikum und den ganzen Ostsecraum. Schweden und Finnland  wurden für die Reformation gewonnen. Ostpreußen war eine der Brücken,  die das ermöglichte. Die Ostsee, oder wie man im Osten sagt: das baltische  Meer, ist von lauter evangelischen Ländern umgeben gewesen. Wirklich  von Bedeutung im ganzen Europa.  Der 500. Geburtstag war der Anlaß, sich an den Markgrafen Albrecht,  den Herzog in Preußen, zu erinnern. Die evangelisch-lutherische KircheSCch AdUus Ostpreußen diesem ema nıt diıesem Augustana-Artikel über-
e1n (CA 28) Ich muß miıch kurz fassen; darum NUTr e1in Zıtat dus der
Augustana: ‚„‚Darum soll] INan dıe Regıment, das geıistlıch und WE  1C  9
nıcht ine1inander INCHL£CNH und werflen. Dann das ge1istlic Regiment hat
seınen befehl das Evangelıum predigen und dıe akrament Z re1l-
chen102  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  gen aus Ostpreußen zu diesem Thema mit diesem Augustana-Artikel über-  ein (CA 28). Ich muß mich kurz fassen; darum nur ein Zitat aus der  Augustana: „Darum soll man die 2 Regiment, das geistlich und weltlich,  nicht ineinander mengen und werfen. Dann das geistlich Regiment hat  seinen befehl das Evangelium zu predigen und die Sakrament zu rei-  chen ...“ Dann wird schr ausführlich darüber gesprochen, daß die Bischöfe  sich nicht in die weltliche Gewalt mischen sollen und wird sehr deutlich  gezeigt, welche Grenzen ihnen auch im Ordnen des Kirchenwesens gesetzt  sind. Zum letzteren möchte ich nur auf das synodale Element in den  ostpreußischen Kirchenordnungen verweisen, Daran hält man sich in Ost-  preußen. Das ist kein Kampf gegeneinander, sondern geschieht im Einver-  nehmen beider Seiten. Ich kann nur den Theologen unter uns empfehlen,  einmal den letzten Artikel der Augustana zu lesen — er hat nichts von  seiner Aktualität verloren.  6. Ich fasse zusammen: Meine Behauptung war, daß Albrecht ein Iuthe-  rischer Politiker von europäischem Rang ist. Das Luthertum ist nicht un-  politisch, nur ist die lutherische Kirche der Versuchung der Macht nicht  immer erlegen. Dazu zwei abschließende Aussagen. Das Herzogtum Preu-  ßen ist ein geschichtlicher Modellfall für Luthers Zwei-Regimenten-Lehre.  Das schwebte Luther vor und mit dem Bischof von Naumburg hat er  Ähnliches versucht. Doch sonst setzt sich in Deutschland durch, daß der  Landesherr Notbischof wird. Als solche Notbischöfe — wie schon erwähnt  — haben sich die Landesherren bis 1918 etabliert. Zu ihrer Ehre sei gesagt,  daß gute Bischöfe darunter waren. Die bayerische Landeskirche ist sogar  irgendwie davon mitgeprägt, daß sie einen katholischen König als Bischof  hatte. Es war ihr oft zum Heil. Das ist sicher auch Herzog Albrecht zu  danken, der vom Hochmeister zum evangelischen Landesherren wurde.  Dann geht es um sein europdisches Gewicht. Gestatten Sie die Frage:  Wie wird das Europa von 1992 ausschen? Ist es ein sozialistisches oder ein  katholisches Europa? Wo wird der Platz und die Aufgabe für eine re-  formatorische Kirche sein? Daß Ostpreußen evangelisch wurde, hat ausge-  strahlt ins Baltikum und den ganzen Ostsecraum. Schweden und Finnland  wurden für die Reformation gewonnen. Ostpreußen war eine der Brücken,  die das ermöglichte. Die Ostsee, oder wie man im Osten sagt: das baltische  Meer, ist von lauter evangelischen Ländern umgeben gewesen. Wirklich  von Bedeutung im ganzen Europa.  Der 500. Geburtstag war der Anlaß, sich an den Markgrafen Albrecht,  den Herzog in Preußen, zu erinnern. Die evangelisch-lutherische KircheDann wırd sehr ausSIuhrlıc darüber gesprochen, daß dıe 1ScChANOTIfe
sıch nıcht in dıe W  IC Gewalt mıschen sollen und wırd sehr eutlic
geze1gt, welche Grenzen ıhnen auch 1m Ordnen des Kırchenwesens ZESCLZL
Ssiınd. Zum letzteren möchte ich 190008 auf das synodale Element in den
ostpreußıschen Kirchenordnungen verweIlisen. Daran hält INı sıch in (Ost-
preußen. Das 1st eın amp gegeneinander, sondern geschieht 1M Einver-
nehmen beıder Seıten. Ich kann 98008 den Theologen uns empfehlen,
einmal den etzten Artıkel der Augustana lesen CI hat nıchts VO
se1ıner Aktualıtät verloren.

Ich fasse ZUSamMmMenN Meıne Behauptung W daß TeC ein utne-
rischer Ol VoOoN europdischem Kang 1SL. Das Luthertum 1st nıcht
polıtısch, NUr ist dıe lutherische Kırche der Versuchung der aCcC nıcht
immer erlegen. Dazu ZWEI1 abschlıiıeßende Aussagen. Das Herzogtum TEU-
Ben 1st e1Nn geschichtlicher Modellfall für Luthers we1-Regımenten-Lehre
Das schwehbhte Luther VOTL und mıt dem Bıschof VON aumburg hat
Ahnliches versucht. Och eIizt sıch iın eutschlan UrC. daß der
andesherrT Notbischof wırd. Als solche Notbischöfe WwW1e schon erwähnt
en siıch dıe Landesherren bıs 018 etablıert. Zu ıhrer Ehre sSe1 geSagT,

daß gule 1SCAHhOIe darunter Warcen Die bayerısche Landeskırch ist SO Rar
irgendwie davon miıtgeprägt, daß S16 einen katholıischen Önıg als Bıschof
hatte Es War ıhr oft ZUuU eıl Das 1st sıcher auch Herzog TeC
danken, der VO Hochmeister evangelıschen Landesherren wurde.

Dann geht CS SCIN europdisches Gewicht Gestatten S1ıe dıe rage
Wıe wırd das Europa ausschen? Ist 6S ein sozialıstısches der e1in
katholisches Europa? WOoO wırd der altz und dıe Aufgabe für eiıne IC-
formatorische Kırche seıin? Daß Östpreußen evangelısch wurde, hat QC-
strahlt 1INs Baltıkum und den ZCH Ostseeraum. chweden und Fiınnland
wurden tür dıe Reformatıion SCWONNCN. Ustpreußen Wr eine der Brücken,
dıe das ermöglıichte. Dıe Östsee, Ooder WIeE INan 1M Osten Sagl das altısche
Meer, 1st VOonNn lauter evangelıschen Ländern umgeben SCWESCH. IrKlıc
VON Bedeutung 1mM BanzZCn Europa

Der 500 e  ur  g W äal der Nnlia: sıch den Markgraien TeC
den Herzog In Preußen, erinnern. Dıiıe evangelısch-Ilutherische Kırche



103Konrad Kreßel reC arkgra Brandenburg-Ansbach103  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  sollte ihre Väter nicht ganz vergessen. Darum will ich mit zwei Zitaten  aus seinem Testament für seinen Sohn, die die Grundlagen seines Wirkens  zeigen, abschließen: „Ein Regiment führen, ist nicht ein Werk, das mit  den Händen allein möge verrichtet werden, wie sonst Arbeit geschehen  mag, sondern es gehört Verstand und Weisheit dazu, welche Gott, der dir  die Gewalt gibt, geben muß ...“ „... so mußt du vor allen Dingen Gottes  Wort dir lieb und herzlich lassen befohlen sein, daß du dasselbe gerne  hörest, gerne lesest ...“ Davon war sein Werk nach der Art der luthe-  rischen Kirche getragen: Vom Vertrauen auf Gott und sein Wort.  Vgl. über Albrecht von Preußen auch meinen Aufsatz in den acta borussica, Bd. 4/1990.  Ein jeder soll sein Amt, das ihm von Gott befohlen ist, fleißig und getreu  ausrichten. Davor soll er sich hüten, sich auf seine Kräfte oder Weisheit zu  verlassen und zu meinen, er sei ein so großer Mann, daß auf seinen Rat hin  alles regiert werden müßte. ... Bist du aber ein Richter, ein Bischof oder  ein Fürst, so schäme dich nicht, auf deine Knie zu fallen und zu sagen:  Lieber Herr Gott, du hast mich zu einem Fürsten, Richter, Hausvater oder  Pfarrer eingesetzt. Darum regiere und lchre du mich, gib mir Rat, Weisheit  und Kraft, daß ich mein mir aufgetragenes Amt fleißig ausrichte.  Martin Luthersollte ihre Väter nıcht Sanz VCTBCSSCH. Darum ıll ich mıt Zzwel Zıtaten
dus seinem Testament für seinen Sohn, dıe dıe Grundlagen SeINES Wiırkens
zeiıgen, aDschlıeben „Eın Regıment führen, ıst nıcht e1n Werk, das mıt
den Händen alleın MÖgEe verrichtet werden, WIe Arbeiıt geschehen
INaY, sondern gehört Verstand und Weısheiıt dazu, welche Gott, der dır
dıe Gewalt x1bt, geben muß103  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  sollte ihre Väter nicht ganz vergessen. Darum will ich mit zwei Zitaten  aus seinem Testament für seinen Sohn, die die Grundlagen seines Wirkens  zeigen, abschließen: „Ein Regiment führen, ist nicht ein Werk, das mit  den Händen allein möge verrichtet werden, wie sonst Arbeit geschehen  mag, sondern es gehört Verstand und Weisheit dazu, welche Gott, der dir  die Gewalt gibt, geben muß ...“ „... so mußt du vor allen Dingen Gottes  Wort dir lieb und herzlich lassen befohlen sein, daß du dasselbe gerne  hörest, gerne lesest ...“ Davon war sein Werk nach der Art der luthe-  rischen Kirche getragen: Vom Vertrauen auf Gott und sein Wort.  Vgl. über Albrecht von Preußen auch meinen Aufsatz in den acta borussica, Bd. 4/1990.  Ein jeder soll sein Amt, das ihm von Gott befohlen ist, fleißig und getreu  ausrichten. Davor soll er sich hüten, sich auf seine Kräfte oder Weisheit zu  verlassen und zu meinen, er sei ein so großer Mann, daß auf seinen Rat hin  alles regiert werden müßte. ... Bist du aber ein Richter, ein Bischof oder  ein Fürst, so schäme dich nicht, auf deine Knie zu fallen und zu sagen:  Lieber Herr Gott, du hast mich zu einem Fürsten, Richter, Hausvater oder  Pfarrer eingesetzt. Darum regiere und lchre du mich, gib mir Rat, Weisheit  und Kraft, daß ich mein mir aufgetragenes Amt fleißig ausrichte.  Martin Luther103  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  sollte ihre Väter nicht ganz vergessen. Darum will ich mit zwei Zitaten  aus seinem Testament für seinen Sohn, die die Grundlagen seines Wirkens  zeigen, abschließen: „Ein Regiment führen, ist nicht ein Werk, das mit  den Händen allein möge verrichtet werden, wie sonst Arbeit geschehen  mag, sondern es gehört Verstand und Weisheit dazu, welche Gott, der dir  die Gewalt gibt, geben muß ...“ „... so mußt du vor allen Dingen Gottes  Wort dir lieb und herzlich lassen befohlen sein, daß du dasselbe gerne  hörest, gerne lesest ...“ Davon war sein Werk nach der Art der luthe-  rischen Kirche getragen: Vom Vertrauen auf Gott und sein Wort.  Vgl. über Albrecht von Preußen auch meinen Aufsatz in den acta borussica, Bd. 4/1990.  Ein jeder soll sein Amt, das ihm von Gott befohlen ist, fleißig und getreu  ausrichten. Davor soll er sich hüten, sich auf seine Kräfte oder Weisheit zu  verlassen und zu meinen, er sei ein so großer Mann, daß auf seinen Rat hin  alles regiert werden müßte. ... Bist du aber ein Richter, ein Bischof oder  ein Fürst, so schäme dich nicht, auf deine Knie zu fallen und zu sagen:  Lieber Herr Gott, du hast mich zu einem Fürsten, Richter, Hausvater oder  Pfarrer eingesetzt. Darum regiere und lchre du mich, gib mir Rat, Weisheit  und Kraft, daß ich mein mir aufgetragenes Amt fleißig ausrichte.  Martin Luthermußt du VOT en Dıngen Gottes
Wort dır 1eh und erziic lassen eioNhlen SC1N, daß du asse1lbe SECINC
hörest, lesest ...“ Davon Wäar SCcIN Werk nach der Art der uthe-
rischen Kırche geWragen: Vom Vertrauen auf Gott und se1n Wort

Vgl über Albrecht Von Preußen auch meınen Aufsatz 1n den DOrussıca, 4/1 990

Eın jeder soll se1In Amt, das ıhm VOonN Golt eiohlen ISL, fleißıg und 94
ausrıchten. Davor soll sıch hüten, sıch auf seine Kräfte oOder Weısheiıt
verlassen und Z meınen, SCI en großer Mann, daß auf seiınen Rat hın
es regiert werden mMüßte103  Konrad Kreßel: Albrecht Markgraf zu Brandenburg-Ansbach ...  sollte ihre Väter nicht ganz vergessen. Darum will ich mit zwei Zitaten  aus seinem Testament für seinen Sohn, die die Grundlagen seines Wirkens  zeigen, abschließen: „Ein Regiment führen, ist nicht ein Werk, das mit  den Händen allein möge verrichtet werden, wie sonst Arbeit geschehen  mag, sondern es gehört Verstand und Weisheit dazu, welche Gott, der dir  die Gewalt gibt, geben muß ...“ „... so mußt du vor allen Dingen Gottes  Wort dir lieb und herzlich lassen befohlen sein, daß du dasselbe gerne  hörest, gerne lesest ...“ Davon war sein Werk nach der Art der luthe-  rischen Kirche getragen: Vom Vertrauen auf Gott und sein Wort.  Vgl. über Albrecht von Preußen auch meinen Aufsatz in den acta borussica, Bd. 4/1990.  Ein jeder soll sein Amt, das ihm von Gott befohlen ist, fleißig und getreu  ausrichten. Davor soll er sich hüten, sich auf seine Kräfte oder Weisheit zu  verlassen und zu meinen, er sei ein so großer Mann, daß auf seinen Rat hin  alles regiert werden müßte. ... Bist du aber ein Richter, ein Bischof oder  ein Fürst, so schäme dich nicht, auf deine Knie zu fallen und zu sagen:  Lieber Herr Gott, du hast mich zu einem Fürsten, Richter, Hausvater oder  Pfarrer eingesetzt. Darum regiere und lchre du mich, gib mir Rat, Weisheit  und Kraft, daß ich mein mir aufgetragenes Amt fleißig ausrichte.  Martin Luther1sSt du aber e1n Rıchter. en Bıschof oder
en Fürst, schäme dıch nıcht, auf deıiıne Knıe fallen und
Lieber Herr Gott, du hast mich einem Fürsten, Rıchter, Hausvater der
Pfarrer eingeselzt. Darum regicre und re du mich, g1D mMır Rat, Weısheıt
und ra daß ich meın MIır aufgetragenes Amt (leißig ausrıchte.

Martın Luther
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NATE

Das Dıasporawerk In der Kırche

Versuch einer 5Standortbestimmung

Eın formuliertes Thema anläßlıch einer Bundesversammlung des
Martın-Luther-Bundes A edenken, sıgnalısıert zumındest, daß 65
gegenwärtig nıcht mehr leicht a. Stellenwer und Standort eiInes
evangelıschen Dıasporawerkes inmiıttien der 16 kırchlicher Aktıvıtä-
ten plausıbel und eindeutig definieren. Das gılt In gleicher Weıise neben
dem auch für das Gustav-Adolf-Werk Manchem Betrachter
erscheinen e1 Dıiasporawerke in uUuNsSseren agen WIe eratıische Blöcke
Adus dem vorıgen Jahrhundert, dıe ZW.  S historische Ehrwürdıigkeıt für sıch
beanspruchen können, ansOonstien aber als uDerhoO. und nıcht mehr tuell
gelten. Stimmt dıiese Eınschätzung oder lassen sıch nach rund 150 Jahren
Dıiasporaarbeit für das GAW WIeE für den weıterhıin Gesichtspunkte
1Ns Treffen führen, die ihre Exıistenzberechtigung erhärten? Ich gehe chro-
nologısch VOLC und mache Anmerkungen ZU[r hıstorıischen Entwicklung,

ZULE gegenwärtigen Lage und P künftigen Perspektiven.

Zur historıschen Entwicklung
Dıie evangelısche Dıiasporaarbeıit verdankt sıch einer besorgnıiserregen-

den Beobachtung und dem Bemühen, einer erkannten Fehlentwicklung Z
teuern Im Fall des Gustav-Adolf-Vereıins Wr 6S dıe Beobachtung
des Leipziger Superintendenten Chrıistian Gottlob Leberecht Großmann
nfang der A0Uer anre des Jahrhunderts, daß evangelısche auDens-

In eine hoffnungslose Dıasporasıtuation geralien Waren Uurc
en Prager wurde dıe grenzüberschreitende seelsorgerliche Ver-
SOTZUN£ der evangelıschen Mınderheit iın und um Fleißen (heute Plesnä in
der unterbunden. Der Pfarrer Adus dem nahegelegenen Bad Tam-
bach durfte nıcht mehr diesseilts der Grenze in Böhmen wirken und dıe
Evangelıschen nıcht mehr Jenselts der Grenze In Sachsen dıe Gottesdienste
besuchen und Amtshandlungen In NSpruc nehmen. Auf sıch selbst g -
stellt und alleın gelassen, wären diese in der Zerstreuung und über-
wıegend katholischer Bevölkerung eDenden Evangelıschen der allmäh-
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lıchen aubensentiremdung preisgegeben SC aner schlug Troß-
INann VOT, ihnen Glaubenshilfe 1im doppelten Sınn der Wortbedeutung:

für ıhren Glauben uUurc Glaubensgenossen zukommen lassen.
Anläßlıch der geplanten Feierlichkeiten Zu zweıhundertsten odestag
Önıg CGustav VON chweden gefallen in der Za be1ı
Lützen November 1632 sollte nıcht 900808 e1in ehernes Denkmal in
ützen errichtet. ondern auch wAas dem en Dıenendes geschaffen
werden. Vorgeschlagen wurde e1INe Aktıon ZUTr Unterstützung hilfsbedürf-
tiıger Glaubensgenossen im Sınne Önıg Gustav Adol{fs nunmehr
Te111C nıcht mıiıt alfen der Gewalt, ondern mıiıt abDen der 1e© ZUT[C

geistlıchen Stabilıisierung evangelıschen aubDens e1m lutherischen Got-
teskasten, wen1ge Jahre später, ON die nach Amerıka ausgewander-
ten Glaubensgenossen, denen geistliche zuteıl werden sollte, damıt
S1e ıhres aubens nıcht verlustig gingen

DIie Nöte arcn ohl erkannt, aber dıe evangelısche Kırche in ihrer
landeskırchlichen Gestalt unier landesherrlichem Kırchenregiıment sah sıch
1m 19 Jahrhunder: nıcht In der agC, den eben sk1izzıerten Herausforderun-
CMn als Institution begegnen können Vereine durchbrachen vielmehr
dıe Barrıere der Abhängıigkeıt VO landesherrlichen Kirchenregiment und
nahmen in Angrıiff, W as 1Im Lichte des Evangelıums als unausweichlıche
Aufgabe eutlc wurde änner und Frauen, dann aber auch Studenten
und chüler schlossen sıch ZUSaIMIMOCN, der geistlichen Not in der Dıa-

wehren. Dıie ufgabe Wa allgemeın einleuchtend und iıhre bıb-
lısch-theologische Begründung überzeugend. Der Centralleitung des Evan-
gelıschen Vereins der Gustav-Adolf-Stiftung in Le1ipz1ig Isbald
Hauptvereine mıiıt WEe1g- und Ortsvereiınen ZUr Seıite, dıe sıch ihrerseıts als
Vertretung der Dıiasporaarbeit einzelner Landeskiırchen verstanden und als
solche auch satzungsgemäß dem Gesamtwerk eingeglıcdert wurden. Auf
dıese Weıise entstand schon 1M vorigen Jahrhunder eın Netz der Dıa-
sporaarbeıt, das alle deutschen Landeskırchen umschlo und S1E erstmals iın
der Geschichte gemeIınsamem Handeln vereınte und befähigte.

Man ann den GAV miıt SCINET dıe reformatorıischen Kırchen umspan-
nenden Arbeıt zureccht 218 einen Vorläuter der Evangelıschen 1IrCc. in
Deutschlan: bezeichnen. Ahnliches g1 für den der sıch AUus

dem Zusammenwachsen einzelner lutherischer Gotteskasten und Martın-
Luther-Vereine ebenfalls schon 1m Jahrhunder formıierte, sSschlıeb3)lıc
ZU Diasporawerk der Vereinigten Evangelısch-Lutherischen Kırche
eutschlands (VELKD) entwıckelte und sSeINe e1 bewußt in e_
rischen Kırchen und für S1C entfaltete. Vıelleicht 1st wichtig, dıeser
Stelle einzuflechten, daß auch dıe Wıege der Gustav-Adolf-Arbeı 1mM Raum
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lutherischen Kırchentums stand der Name AUuSs lutherischer TIradıtion CI -
wachsen 1Sst dıe Centralleitung 111 Bereich lutherischen Kırche nam-
iıch LEe1IDZIg, angesicde wurde (übrıgens TÜr W Zeıten“ WIC dıe
Vorväter festgelegt hatten) und ]  €  ıuch dıe Arbeıiıt des GAV SCINCI 158-
Jährıgen Geschichte überwiıegend lutherischen Dıasporakırchen ZUguLe kam

em lutherische, reformiıerte und unıJ6erie Kırchen GAV SCINCIN-
Sa  = ihre Bereıitschaft und Offenheiıt ZUuU[C Dıiasporaarbeıt bekundeten kann
diese Tätigkeıit auch als CIM Vorläufer Siınn und Geist der Leuenberger
Konkordıe (1973) begriffen werden Bedauerlicherweise ISt der Ge-
schichte auch manch CIMn Zwist den beıden Dıasporawerken deut-
schen Protestantismus durchzustehen SCWESCH und gelegentlıch hat Kon-
kurrenzdenken das Mıteimander belastet weder Nutz und Frommen der
Diasporawerke selbst noch iıhrer Arbeıtsfelder Unbestritten 16 jedoch
daß dıe Landeskırchen den Dıaporawerken das Instrument ihrer Dı1a-
sporaarbeıt erblickten Ahnlıch verhielt sıch MIiıL den ebenfalls

Jahrhunder entstandenen Vereinen für Innere und Außere 1SS10N
auf deren Entwicklung und überregionale Zusammenschlüsse ich hler nıcht
eiter eingehen ann Miıt dem Ende des landesherrlichen Kırchenregi-
entes 1918 begann SIN Entwicklung dıe der olge nach dem Zweıten
e  16g auch für dıe hıstorischen Dıasporawerke SIN völlıg NEUC S1ıtua-
U0N heraufführen sollte Wıe sıcht diese Sıtuation heutzutage aus’?

Zur gegenwaärtıgen age
Hatte sıch Dıasporaarbeıt MiıL dem Gewicht ıhrer hıstorıschen durchaus

DOSI1ULV Z wertenden Iradıtiıon 11 Rahmen der überkommenen erke
(GAV und MLB) auch der Cıt zwıschen den beıden Weltkriegen be-
haupten können wobeıl dıe e1 insbesondere den VO Deutschland
abgetrennten Gebieten NECU gceordne werden mußte, dıe Centralleıitung des
AA Le1ipz1g nach Überwindung der Intlatiıonszeıt nNıL ıhren schlımmen
Auswirkungen erst eiınmal wieder Boden dıe Füße bekommen mußte,

sıch dann weıterhın als gesamtdeutsches Koordinierungsinstrument
geregelten Dıasporafürsorge bewähren D können versank

Zuge der Folgen des Zweiıten Weltkricges O auch vieles VO den sıcht-
baren Früchten evangelıscher Dıasporaarbeit buchs  ıch Schutt und
SC Dazu gehört beispielsweise dıe uhnecnde Dıasporaarbeıt der
CINSLUgCN Evangelıschen Kırche Rußlands bZzw der Sowjetunion bıs
Begınn der dreißıger re Jahrhunderts 1SL CIn Zufall daß iıhr
etzter Bıschof Arthur Malmgren ausgerechnet Le1ipz1ıg egraben legt?
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Ahnlich Trauriges muß VO der Dıiasporaarbeıt In Bessarabıen, in der Do-
rudsCha, In der Bukowiına, In Galızıen, in olynıen und anderswo gesagt
werden: ScCHhLEHLIC 1st auch 1M IC auf Jugoslawıen, ngarn, dıe SCNeE-
choslowakeı und Oolen Z cklagen, daß urc. dıe Vertreibung der eut-
schen Bevölkerung Unersetzliches d fruchtbarem Zusammenleben und
Zusammenwirken den Völkern verloren SCHaAaNZCH 1St, Was heute
vielfacC. schon wıeder bedauert wird. Hat nıcht eine Dıiasporaarbeıt, dıe
über Grenzen VO Nationalıtäten hinauswiırkte, ZUr Völkerverständigung
beigetragen, indem 018 gewachsene völkısche Identitäten respektierte und
ZU geistlichen Motor AIur wurde, daß Gott In vielerle1 Zungen geprie-
SCI] werden konnte?

Die schıer unüberwıindbare Nachkriegsgrenze mıtten uUurc Deutschland
ügte auch den Dıasporawerken selbst unermeßlıchen chaden indem
ihre ebenfalls zwangsläulfige Teiulung in Ost und West erhebliche Kräfte
absorbierte, zunächst eınmal dıe internen TODIEmMeEe bıs hın den
Fragen der rechtlıchen Gestalt und Gestaltung ihrer Arbeıt bewältigen.
uch schon VOI dem Mauerbau (1961) mußte dıe Arbeıt ]  en  S des
GA  < losgelöst VO der alten Multterzentrale in Leipz1ıg den West-
bedingungen NC organısıert werden Das „Lutherische Hılfswerk der VOI-

bündeten Gotteskastenvereine”, scıt 1932 dem Namen in dıe
Geschichte eINgegaANgCN, hatte nıcht mıt den gleichen Schwierigkeıuten
kämpfen, da seINe „Hauptstelle der evangelısch-lutherischen Diasporapfle-
..  C schon Ende der ZWanZzZıger Jahre VOIN Leipzıg nach Erlangen erlegt
worden und sıch er in der Bundesrepublık eutschlan befand Im
GAÄA  < (West) erwIies sıch zunächst als schwier1g, dıe sogenannien aupt-
SIUDDPCH innerhalb der einzelnen Landeskırchen ohne dıe rühere KOOT-
dinationstätigkeıt der alten Leipziger Zentrale gemeiınsamem Hamdeln
zusammenzufassen. Vıelmehr begannen dıe der zentralen Leıtung VCI-

lustig SCeHANSCHNCNH Hauptgruppen auf e1gene Faust und dann oft nach sehr
persönlıchen Gesichtspunkten ıhrer jeweılıgen Vorsitzenden Dıaspora-
arbeıt betreıiben. Dıe Aufsplitterung ın eıne Vielzahl VO  —_ Mınıdıaspora-
werken und dıe damıt heraufbeschworene Gefahr, 1C der Bedeutungs-
Jlosıgkeıit anheım fallen, Wl größer, als ın den ahren nach dem
Zweiıten We  16g NCUC vıtale Aktıvıtäten INSs en9 dıe ihrerse1its
ebenfalls dıe Verpflichtung ZUr Obsorge für Minderheıiten als geistliche
Herausforderung entdeckten und Diasporaarbeit wahrzunehmen begannen.

Ich meıne damıt ebenso den Lutherischen un in Lund
gegründet) WI1IC den OÖkumenischen Rat der Kırchen In Amsterdam
zustande gekommen), aber auch dıe entsprechenden deutschen Ableger
WIE eiwa den deutschen Hauptausschu des Lutherischen We  1enNstes
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und andere Aktıvıtäten WIE dıe Innere 1Ss1ıon und das Hılfswerk der
EKD, dıe ZU Dıakonischen Werk zusammengefaßt wurden, dessen
ach das Öökumeniıusche Notprogramm „Kırchen helfen Kırchen““ ZUTr Ent-
wicklung gelangte, dann dıe Aktıon ABTot für dıe 1 12 (erster Aufruf
1959 RIC den Rat der EKD und die evangelıschen Freikırchen Deutsch-

1960 wurde dıe „Arbeiutsgemeinnschaft Dıienste In Übersee‘“ gegTUN-
det, 1961 EeSCHIO der Rat der EKD einen USSCHAu für Fragen der Ent-
wicklungshilfe bestellen, dem e1in Jahr später 1962 dıe Bıldung der
„Evangelıschen Zentralstelle für Entwicklungshilfe V“ verdanken
ist. 1963 irat dıe „Evangelıische Arbeitsgemeinschaft für Weltmission““ als
weıterer Öökumeniıscher Dıenst INSs en ewWwl muß In diıesem Zusam-
menhang auch das Kırchliche Außenamt der EKD (Jetzt Hauptabteilung 111
des Kırchenamtes der EKD ın Hannover) werden

hne eiIne Vollständigkeıit der Aufzählung VOoN dıakonısch-missiona-
rischen Aktıvıtäten auch 1Ur annähernd erreicht en der In An-
spruch nehmen wollen, erweılst sıch das Feld öÖkumenıischer, NZ-
überschreıiıtender Tätugkeıten, In dem auch dıe Dıasporawerke anzusıedeln
sınd, heute als nahezu unüberschaubar. Hınzu kommt, daß gul WI1e alle
Landeskırche ihrerse1its miıttels eigener Kanäle Öökumeniıisch wırken. ADas
Vergolden der eigenen Spuren” (ein USATruCc VOoN Oberkirchenrat
Dr ummler ist ZUI großen Versuchung andeskiırchlicher Repräsentanten
in Führungsposıitionen anläßlıch ıhrer Reisen geworden, dıe deutsche
Kırchensteuer nahezu unbegrenztie Möglıchkeıiten eröffnete.

Angesıchts olcher16Kırchensteuergestützter Aktıvıtäten 1ImM Raum
der EKD und der kırc  ıchen Weltverbände, deren Öökumenische ätıgkel-
ten sıch 1M Sınn VON Zeugnis und Dıienst gegensellg auch überschneıden,
nımmt sıch dıe tradıtionell auf Spendengelder angewı1esene e1 der
Dıasporawerke bescheıiden Adus S1e veranlaßt be1ı der Jüngeren Pfarrerge-
neratıon nıcht selten dıe rage nach Sınn und Existenzberechtigung der
alten Dıiasporawerke ıIn einer eı1ıt. Gustav-Adolf-Werk und Martın-
uther-Bund sehen sıch den gegenwärtigen Verhältnissen herausge-
fordert, nach ihrem Proprıium fragen und gleichzeltig Z versuchen, den
eigenen Standort inmıttien der 16 Ökumenischer Dıakonie be-
stimmen.

Die künftigen Perspektiven
Warum bleıbt 6S sınn voll, dıe 1 der historischen Dıasporawerke

für nıcht uberho erachten und den Bedingungen VO heute und
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INOTSCH Aus Gründen fortzusetzen? Zweifellos wırd 6S in Zukunft
noch nötLger sSe1N, daß alle Aktıvıtäten Öökumenischer Dıakonie miıteinan-
der untierwegs bleiben, sıch gegensc1il1g aufend und zuverlässıg 1N-
formieren, ıhre orhaben untereinander absprechen also koordinieren)
und dıe Zusammenarbeıt suchen also kooperleren). Aus dem vorıgen Jahr-
hundert hat das GA  = damals ZUF internen Arbeitsabwicklung dıie
Jährlıche Herausgabe VO SOgeNANNLEN Unterstützungslısten, heute Projekt-
katalog gCNANNL, ın HN SCIE Zeıt übernommen und zahlreiche Nachahmer
gefunden. Dadurch können Informatıon und Koordinatıon ermöglıcht WECI-

den
uch WENN dıe Landeskırchen sıch ihrer Dıasporawerke gegenwärtig

keineswegs AauSsSCcC  16  1IC bedienen, um Diasporaarbeıt sicherzustellen,
vielmehr andere der heute zahlreıich angebotenen Kanäle ZUr Abwicklung
ökumenischer ufgaben, darunter auch ZUT[C Unterstützung VO ınder-
heıten, benutzen, ollten UNSCIC Dıiasporawerke sıch ıhrer 1SS1ON auch in
Zeıten W16 dıesen bewußt bleiıben S1e ollten VOTI em dıe Basısarbeit
nıcht aufgeben, sondern trachten, in uUuNseren evangelıschen Gemeıninden
das geistliche nlıcgen der Dıasporaarbeit en halten, W16e klas-
sısch in dem VON as überlıieferten Wort Jesu A Petrus au  ıng AICH
habe für dıch gebelcn, daß deın Glaube nıcht aufthöre und WENNn du der-
maleınst diıch CKCNTSL, stärke deiıne Brüder‘‘ (Lk

ASere volkskırchliche S1Luation darf uns nıcht ZUMM en und schon
BDar nıcht ZUMN Einschlafen auf dem Kirchensteuerpolster 1SSCN verfüh-
IC  - Kırche ebt immer noch und auch In Zukunft VO Menschen, denen
aufgegangen ISt, Was Jesus für S1C gelan hat. Dieses „PTO nobıs“ spielt in
Luthers Theologıe und Denken eINe NZ entscheidende Miıt der
Bekehrung Jesus hängt dıe Stärkung der Brüder ZUSaMMmMeN Darum
aben UNSCIC Dıasporawerke und ıhre Arbeıt wesensmäßıg Anteıl der
inneren und äaußeren 1SS1ON der Kırche Dıe den Dıasporawerken VO

Gemenmdegliedern ZU Weiıterreichen anver  auten en verstehe ich S
W1e Paulus das bewegend VO der Geldsammlung In Korinth für dıe Ge-
meınde in Jerusalem beschrieben hat S1IC ergaben sıch selbst zuerst
dem errn und danach UNs, nach dem ıllen Gottes“ (11 KOor 8,9) Darum
ann Paulus staunend teststellen —S16 en nach Kräften und SORar über
iıhre willıg gegeben“ (I1 Kor 8,3) Diese zutiefst geistlichen Zusam-
menhänge MUusSseN WIT als Dıasporawerke in UNSCICMN Kırchen und für S1e
oltenhalten Unsere Werbung für dıe Dıaspora 1st zugle1ic ıimmer und
notwendıig Ruf INn dıe Nachlfolge Jesu 1ImM OÖOren auf se1n froh und freı
machendes Wort des Evangclıums. Nur indem WIT dıesem iıck-
wıinkel UNSCIC ufgabe begreifen und wahrnehmen, gewınnen WITr jenen
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Standort, der uns inmuiıtten er anderen Aktıvıtäten geLrost und über-
zeugend wırken läßt, daß UNSCTE Diasporawerke als unverzıchtbarer Teiıl
des Kırchenganzen entdeckt werden und anzıchend bleiben

Es g1bt auch In der gegenwärligen Sıtuatlion keinen TUnN: für Mın-
derwertigkeitskomplexe. Im Gegenteıil, dıe Basısarbeit der Dıasporawerke
dient auch anderen Aktıvıtäten, dıe In UNSCICT Kırche vielleicht NUr kır-
chensteuermäßig verankert Sınd. Dıe Qualität kırchlicher e1 wırd etzt-
ich immer iıhrer Eınbettung In dıe bıblıschen Verheißungen und Auf-
träge in der Nachfolge Jesu SCMESSCH. Der ange Weg UuNsSCICI Dıiaspo-
rawerke un dıe Geschichte hat Segensspuren Gottes OIfenbDbar werden
lassen. eDben Erfahrungen, dıe als Frucht der Arbeıt greifbar bleiben, ist
den Dıasporawerken angesichts ıhrer verläßlichen el In gule und
schlechte Zeıtläufte UNSCICI Geschichte Vertrauen zugewachsen, mıiıt dem
ebenso verantwortlich WIC sensıbel umzugehen 1st

Lassen Sıe mich Zu Schluß thesenartig eiNIgE SÄätze als nregung
ZUuU Nachdenken über uUuNsSCre Dıasporaarbeit nfügen

Dıasporaarbeit, dıe 1ImM bıblıschen Zeugnıis iıhren TUN und Auftrag
sıeht, ist 1mM Zeıtalter der Ökumene als Zurüstung evangelıscher inder-
heıten mıt dem Evangelıum Zum Dıienst und Dialog In einer anders g -
prägten Umwelt nÖötiger und drıngender enn Je

Dıasporaarbeıt nach evangelıschem erständnıs wendet sıch
keine andere Konfession oder Gesellschaftsgruppe. S1ıe ıll dıe eıgenen
Glaubensgenossen In der Zerstreuung „dıasporafest‘ machen, nıcht
NUr Kırchen, ondern „Kırche: bauen.

Dıiasporaarbeıt gılt evangelıschen Miınderheıten, dıe sıch heute nıcht
alleın der römisch-katholischen Kırche gegenüber sehen, sondern abgese-
hen VON christlıchen Konfessionen und anderen Relıgionen, VOT em (darın
sehe ich eiıne deutliıche Akzentverschiebung) dem Indiıfferentismus (einer
Gleichgültigkeit bıs in dıe eigenen Reıihen), äkularısmus und Atheısmus.

Dıasporaarbeit geschıiecht In partnérschafilicher Gemeininschaft mıt Kır-
chen und Gemeıinden innerhalb und qußerhalb der eıgenen Grenzen,
immer in und Aus einer Gesamtverantwortung („Kırchturmpolitik” 1st keıine
Möglıchkeıt evangelıschen Verhaltens

Dıasporaarbeıt ermutıgt evangelısche Mınderheıiten verantiworTt-
lıcher Lebensgestaltung Adus der Ta des Evangelıums, ohne sıch In deren
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innere Angelegenheıuten einmiıschen wollen, weiıl dıe jeweilıge Verant-
worilung NUur VOTOTL wahrgenommen werden ann

Diasporaarbeıt bleıibt Basıstäugkeıt. S1e weılst eiıne persönlıche Note
auf und ebht VO den Gaben (Charısmen und Opfergaben der Glıeder
en ChristL.

Diasporaarbeıt ist immer auch Dıienst al der eıgenen Kırche S1e
wırd HIC en nıcht armer, sondern ntdeckt sıch zugleıich als dıe
Empfangende (sıe prolfitiert VON den Diasporaerfahrungen anderer für ihre
eıgene Existenz), wobel 6S unterschiedlich akzentulerte Diasporafelder g1bt
(neben konfessioneller Dıaspora auch völkısche Dıaspora, ideologische
Dıaspora, Dıaspora ın der säkularen Welt des Indifferentismus und natür-
iıch Mischformen er Art)

Diasporaarbeıit 1st das Schlüsselwort für dıe Kırche VoN MOTSCH. In
Zukunft werden alle Kırchen darum ringen müssen, iıhre eigenen Glıeder
„diasporafest” und „dialogfähig” machen, a1sSO ökumeniısch mündıg

Es x1bt keıine andere Ursache, 1ITC X bauen, als daß dıe Christen
sammenkommen, beten, Predigt hören und Sakramente empfangen können

Martın Luther



SKAR

Die ründung der Deutschen kvangelischen
(emeinde In rag und hre weıteren Schicksale

Die Gründung
Prag hat, WI1e alle dre1 böhmischen Länder Böhmen, ähren und chle-

Ss1en eine hervorragende protestantische Vergangenheıt. Es SCe1I 191008 an die
beıden weltbekannten Männer Johannes Hus und Amos omensky (Co
men1us) erinnert. Johannes Hus starb als Ketzer auf dem Scheıiterhaufen
Konstanz (1415) Amos Comeniıus als Biıschof der Böhmischen Brüder-
gemeı1ne, als Gelehrter VOonNn eltruf 1imM Exıl In Naarden be1 Amsterdam
(1670)

Die fast vollständige Ausrottung der Protestanten Uurc die katholı1-
schen Habsburger nach der aCd| eißen Berg (1620) überlebten in
Böhmen (außer In dem Gebiet VON SC 90008 ungefähr 000 „geheıme
Bekenner‘‘, dıe sıch nach der Verlautbarung des 1oleranzpatentes Jo-
sephs 1L A Oktober 41 ZUF Augsburgischen oder Helvetischen Re-
lıg10n meldeten.

In Böhmen wurde das Patent erer An Dezember 1781 und ZW al NUr
In deutscher Sprache bekannt gemacht, da annahm, dalß NUr auslän-
dıiısche Personen „Akatholiıken“ SeEIN kKÖnnen, nıcmals aber inländische, dıe
sıch Ja bısher als normale Katholıken FCZEIZL hätten. War 168 Absıcht
oder e1in Versehen Joseph I1 wollte nıcht, daß seIN Patent {an geistlichen
Dıngen als verwirrt verstanden und expediert (ausgeführt) werde‘‘. Der
Oberstburggraf wurde jeden(alls „1N (Gnaden VON se1ıner Stelle entlassen‘“.
Daraufhıin wurde das Patent ebenfalls In tschechıscher Sprache verlautbart.

Be1 der Meldung der Akatholıken mußte jeder persönlıch seine lau-
bensüberzeugung bekennen und VOT eiINnemM geistlıchen, katholischen Kom-
M1SSsarlus auch Gründe für seINeE Entscheidung ngeben Wo 500 Seelen
oder 100 Famıilıen sıch meldeten, durfte eiINe Gemeinde gebilde werden.
Dıiese Gemeinden VON Anfang A Bekenntnisgemeinden.

In Prag kam CS schon 1m Julı R2 ZUFE Bıldung einer deutschen Ge-
meınde augsburgıischen Bekenntnisses. Der Miılıtärkommandant VOoN Prag,
General der Kavallerıe raf Wurmser, selbst evangelısch Adus dem Fran-
kenland, hatte veranlaßlt, daß sıch neben den wenıgen deutschen Bürgern



114 Skar Sakrausky: [Die ründung der Deutschen Evangelischen emende114 Oskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ...  seine Regimentsangehörigen im Lager Hloub&tin bei Prag (heute Prag 8),  soweit sie evangelisch waren, meldeten.  General Wurmser war mit seinem Corps unter der Führung von Karl  Reinhard Freiherr von Ellrichshausen am 20. April 1778 in Begleitung  Kaiser Josephs II. gegen Friedrich II. von Preußen in Richtung Nachod  marschiert, um einen beabsichtigten Einfall des Preußenkönigs in Böhmen  zu verhindern. Es kam nicht zum Gefecht, da Maria Theresia auf Grund  von Verhandlungen kriegerische Auseinandersetzungen verhinderte. So  wurde der sogenannte „Zweischkenrummel‘“ oder, wie ihn die Preußen  nannten, der „Kartoffelkrieg‘“ zu Teschen am 13. Mai 1779 verhindert. In  diesem Friedensschluß kam übrigens das Innviertel von Bayern zu Öster-  reich, wo es bis heute geblieben ist.  Der Kommandeur Freiherr von Ellrichshausen starb kurz nach dem  Teschener Frieden in Prag, wohin seine Truppe verlegt worden war. Er  durfte jedoch auf keinem Friedhof begraben werden, da er Protestant war.  Joseph II., der ihn wegen seiner Verdienste im österreichischen Erbfolge-  krieg schr schätzte, ließ ihm auf der Marienschanze in der Nähe der Prager  Burg ein Denkmal errichten, wo er auch begraben wurde. Das Denkmal  des Feldzeugmeisters Joseph II. steht heute noch, die Gebeine Ellrichs-  hausens wurden später auf dem Olschaner Friedhof (Prag 3) beigesetzt.  Als Nachfolger des Kommandcurs wurde der hochangesehene und  fromme General Wurmser bestimmt. Er bot der neuentstandenen evange-  lischen Gemeinde A. B. Unterkunft in seinem Wohnhaus in dem gräflich  Morczinischen Palais in der Spornergasse Nr. 256 (heute Nerudovä ulice,  rumänische Botschaft) und stellte dort einen Saal für die Gottesdienste und  Amtshandlungen zur Verfügung. Das Morczinische Palais hatte dem Gra-  fen Karl Josef Morczin aus Lukawitz gehört, auf dessen Schloß Joseph  Haydn als Kammerkomponist im Jahre 1759 seine 1. Symphonie, die so-  genannte „Böhmische‘“, komponierte.  Die Spornergasse stellt die direkte Fahrverbindung von der Kleinseite  zur Burg her und war daher für die gottesdienstlichen Versammlungen  sehr geeignet. Als Prediger wurde auf Empfehlung des königlich bay-  rischen Geheimen Rates Dr. Georg Friedrich Seiler der Pastor Christian  Georg Samuel Schmidt aus Erlangen berufen, der am 15. September 1782  (16. Sonntag nach Trinitatis) seine Antrittspredigt hielt. Er wurde als Gar-  nisonsprediger bei der k. k. Militärkommandatur angestellt. Zugleich mit  ihm wurde aus Erlangen ein Kantor zum Orgelspiel, Vorsingen und Schul-  unterricht berufen und mit 300 Gulden besoldet. General Wurmser küm-  merte sich auch um die Aufbringung der Mittel, mit denen diese Gemeinde,  die ja eine Militärgemeinde mit zivilen Gästen war, auch erhalten werdense1ine Regimentsangehörigen 1M Hloubetin be1ı Prag (heute Prag
SOWeIlt S16 evangelısch Waren, meldeten.

General urmser WTr mıt seiınem Orps der Führung VO Karl
Reinhard Freiherr VON Ellrıchshausen amn prı 177 in Begleitung
Kaiser Josephs 88 Friedrich E VO Preußen in iıchtung Nachod
marschıert, einen beabsichtugten Eınfall des Preußenkönigs in Böhmen

verhıindern. Es kam nıcht ZU Gefecht, da Marıa Theresıa auf TUn
VO  b erhandlungen kriegerische Auseinandersetzungen verhıinderte. SO
wurde der SOog!  IC ‚„Zwetschkenrummel” oder, W1e ihn dıe eußen
nanniten, der .„Kartöffelkrieg” Teschen d Maı 1779 verhindert. In
dıiıesem Friedensschluß kam übrıgens das Innviertel Von ayern Öster-
reich, ıs heute geblieben 1SE.

Der Kommandeur Freiherr VO Ellrıchshausen starb urz nach dem
Teschener Friıeden In Prag, wohiın SeC1INE Iruppe verlegt worden EFr
durifte jedoch auf keinem Friedhof egraben werden, da Protestant
Joseph M, der ıhn WCRCN seinNer Verdienste 1mM Öösterreichischen rbfolge-
krıeg sehr schätzte, 1eß ıhm auf der Marıenschanze In der ähe der Prager
Burg e1in Denkmal errichten, auch egraben wurde Das Denkmal
des Feldzeugmeisters Joseph steht heute noch, dıe Gebeine TICAS-
hausens wurden später auf dem schaner Friedhof rag beigesetzt.

Als Nachfolger des Kommandeurs wurde der hochangesehene und
iromme General Wurmser bestimmt. Er bot der neuentstandenen EVaNZC-
ıschen Gemeunde Unterkunit in seınem Ohnhaus ıIn dem gräflich
Morczinıschen Palaıs In der Spornergasse Nr 256 (heute Nerudovä ulice.
rumänısche Botschaft) und tellte dort eınen Saal für dıe Gottesdienste und
Amtshandlungen ZUr Verfügung. Das Morczinısche Palaıs hatte dem Gra-
fen Karl 0OSC OrCZıInNn Aaus Lukawıtz gehört, auf dessen Schloß Joseph
aydn als Kammerkomponıist IM TE 1759 se1ne Symphonıie, dıe
g „Böhmische”, komponıierte.

Dıie Sporner stellt dıe dırekte Fahrverbindung VO  - der Kleinseıte
ZuUr Burg her und WAar er für dıe gottesdienstlichen Versammlungen
sehr gee1gnel. Als rediger wurde auf Empfehlung des königlıch bay-
rischen Geheimen Rates Dr eorg Friedrich Seıiuler der Pastor Christian
eorg Samuel Schmidt aus rlangen berufen, der S September 1782
(16 Sonntag nach Trinitatis) seINe Antrittspredigt 16 Er wurde als (jar-
nisonspredıiger beı der Milıtärkommandatur angestellt. Zugleich mıt
ıhm wurde Aaus Erlangen e1in antor ZU Orgelspiel, Vorsingen und chul-
unterricht berufen und miıt 300 Gulden esolde General urmser küm-

sich auch dıe Aulbringung der 1ttelk: mıt enen dıese Gemeıinde,
dıe Ja eine Militärgemeinde mıt zıvılen CGästen W& auch erhalten werden



Skar Sakrausky: DIie ründung der Deutschen E vangelischen emenndeOskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ... 115  konnte. So verpflichtete Wurmser alle evangelischen Angehörigen der Gar-  nison zu jährlichen Beiträgen. Nach und nach kamen immer mehr evange-  lische deutsche Einwohner Prags wie auch durchreisende Fremde und  Handwerksgesellen, die an den Gottesdiensten im Morczinischen Palais  teilnahmen und den Pastor Schmidt zu Amtshandlungen baten. Die Ge-  meinde hatte bald mehr als 600 Seelen.  Trotz der starken Beanspruchung als Garnisonsgeistlicher und Pfarrer  der deutschen Zivilgemeinde verfaßte Pastor Schmidt eine Gottesdienst-  ordnung A.B. und ein Gesangbuch, welches durch seinen Nachfolger  Pastor Götschel um 170 Lieder vermehrt wurde und bis zum Jahre 1843 in  der deutschen evangelischen Gemeinde Prags in Gebrauch blieb.  Schon im Herbst des Jahres 1782 hatte sich neben der Militärgemeinde  eine tschechische Gemeinde A. B. auf Grund eines Antrags einiger tsche-  chischer und deutscher Bürger an die Regierung gebildet. Unter den deut-  schen Bürgern war der k. k. Artilleriemajor Renner und der Theaterdirek-  tor Carl Wahr, der dem Direktionsausschuß des vom Grafen Nostitz-Rhi-  nek neuerbauten Theaters am Obstmarkt, des späteren deutschen Stände-  theaters (heute das Cajetan Tyl-Theater) angehörte. Carl Wahr, aus Preß-  burg stammend, gehörte zu jenen Deutschen, die mehrsprachig aufge-  wachsen waren. Früher hatte er das Thecater am Kotzenmark geleitet. Hier  wurden neben italienischen Opern auch deutsche und tschechische Schau-  spiele von zweisprachigen Ensembles aufgeführt, bis Wahr aus finanziel-  len Schwierigkeiten gezwungen war, beim Nostitz’schen Theater unterzu-  kommen. Ein damals aufkommendes, erst österreichisches, dann tschechi-  sches patriotisches Nationalgefühl gegenüber einer reichsdeutschen Kul-  turüberheblichkeit ließ ihn zum „Böhmen“ werden, wie auch der ver-  dienstvolle Historiker Job Felix Gelasius Dobner (1719-1790), Ritter von  Neuburg und die Pianisten Voigt und Ungar sich als Tschechen bekannten.  Der Großteil der tschechischen Gemeinde wohnte in den Dörfern außer-  halb Prags, so daß diese Gemeinde eine echte Diasporagemeinde war und  nur wenig vermögende Gemeindeglieder hatte. Trotzdem berief sie aus  „Ungarn“ — der damaligen Slowakei — den tschechischen Prediger Mathias  Markowitz als Seelsorger, der vom Neujahrstage 1783 bis Pfingsten 1784  die tschechische Gemeinde mit Gottesdiensten und Amtshandlungen im  Wurmser’schen Betsaal versorgie. Wegen der Enge des Betsaales in der  Spornergasse beschlossen die Vorsteher der tschechischen Gemeinde einen  Betsaal mit Pfarrerwohnung zu beschaffen und erwarben mit ausländischer  Hilfe in der Tischlergasse Nr. 1113 (Truhläfskä ulice) ein Freihaus, ge-  nannt „Na skäle‘“ („am Felsen‘‘) für 3 000 Gulden. Der dortige Tanzsaal  und die übrigen Räumlichkeiten wurden für den Gottesdienst und zur115

konnte. SO verpflichtete urmser alle evangelıschen Angehörıgen der (Gjar-
n1ıson Jährlıchen Beıträgen. ach und nach kamen immer mehr CVaNnSC-
lısche deutsche Einwohner Tags WIE auch durchreisende Fremde und
Handwerksgesellen, dıe den Gottesdiensten 1Im Morczinıiıschen alaıs
teilnahmen und den Pastor chmidt F Amtshandlungen baten Dıie Ge-
meınde hatte bald mehr als 600 Seecelen

TOLZ der starken Beanspruchung als Garnıisonsgeistlicher und arrer
der deutschen Zivilgemeinde verfaßte Pastor cCAmı eine Gottesdienst-
ordnung und e1nNn Gesangbuch, welches urc seınen Nachfolger
Pastor Ofsche. 176 Liıeder vermehrt wurde und bıs ZU re 1843 In
der deutschen evangelıschen Gemeinde rags In eDraucCc 1e
on im Herbst des Jahres H hatte sıch neben der Miılıtärgemeinde

eıne tschechısche Gemeinde auf TUn eINeEs Antrags einıger tsche-
chischer und deutscher Bürger an die Regierung gebilde Unter den deut-
schen Bürgern Wr der Artiılleriıemajor enner und der Theaterdirek-
tOr Carl Wahr, der em Dıirektonsausschuß des VO Grafen stitz-Rhi-
nek neuerbauten Theaters A Stimar. des späteren deutschen Stände-
theaters (heute das Cajetan 1yl-Theater angehörte. Carl Wahr, AdUus$ Preß-
burg stammend, gehörte A jenen Deutschen, dıe mehrsprachiıg aufge-
wachsen Früher hatte GE das ITheater Kotzenmark geleitet. Hıer
wurden neben ıtalıenıschen pern auch deutsche und tschechısche chau-
spıele VON zweısprachıgen Ensembles aufgeführt, ıs Wahr AUuUSs finanzıel-
len Schwierigkeiten SCZWUNZCNH WAäl, beım Nostitz’schen Theater unterzu-
kommen. Eın damals aufkommendes, GrSt Österreichisches, dann tschechıt-
sches patrıotisches Nationalgefühl gegenüber einer reichsdeutschen Kul-
turüberheblıc  eıt 1e ß ıhn ZUM „Böhmen: werden, WwWIe auch der VOI-
dıenstvolle Hıstoriker Job eHX Gelasıus Dobner (1719—-1790), Rıtter VO

Neuburg und dıe Pıanısten Voigt und ngar sıch als TIschechen bekannten.
Der TOLteE1L der tschechıschen Gemeıiunde wohnte in den Dörfern außer-

halb Tags, daß diese Gemeinde eINe echte Dıasporagemeinde Wr und
1Ur wen1g vermögende emeındeglieder hatte Irotzdem berief S1e. dus

„Ungarn” der damalıgen lowake1ı den tschechıschen rediger athıas
Markowiıtz als Seelsorger, der VO NeuJjahrstage 1783 bıs Pfingsten 1784
dıe tschechısche Gemeinde mıt Gottesdiensten und Amtshandlungen 1im
Wurmser’schen versorgle. egen der Enge des Betsaales In der
Spornergasse beschlossen die Vorsteher der tschechıschen Gemeınunde eınen
Betsaal mıt Pfarrerwohnung beschaffen und erwarben mıt qausländıscher

In der Tıschlergasse Nr. 113 (Truhläfskä ulıce) eın Freiıhaus, g -
„Na skäle  6 („am Felsen‘‘) für 000 Gulden Der dortige Tanzsaal

und dıe brigen Räumlichkeıiten wurden {ür den Gottesdienst und ZUur



116 Skar Sakrausky: Die ründung der Deutschen Evangelischen emennde116 Oskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ...  Pastoren-, Kantoren- und Kirchendienerwohnung hergerichtet, was aber  erhebliche Summen verschlang. So beschloß man in den evangelischen  Städten und Ländern des benachbarten Deutschland zu collektieren. Diese  Möglichkeit wurde von den Toleranzgemeinden gerne in Anspruch ge-  nommen, da man im Deutschen Reich von dem bisherigen Leid der Prote-  stanten in den habsburgischen Ländern seit der Vertreibung der Salzburger  wußte und auch die ärmliche Lage in den Gemeinden nach dem To-  leranzpatent kannte. Schließlich mußten diese neben den Abgaben an die  römisch-katholische Kirche ihr eigenes evangelisches Kirchenwesen aus  privaten Mitteln finanzieren. Die vorliegende Spendenliste der Jahre 1783,  1784, 1785 und 1786 zeigt den Gesamtbetrag von 5 783 Gulden und 42 3/4  Kreuzer. Diese Summe wurde von deutschen Gemeinden und Privatper-  sonen gespendet.  Die Existenz zweier nebeneinander bestehender, national getrennter Ge-  meinden weist auf den schicksalhaften Gegensatz zwischen Deutschen und  Tschechen. Zu diesem Gegensatz kam noch die konfessionelle Verschie-  denheit zwischen augsburgischem und helvetischem Bekenntnis. Wenn es  möglich gewesen wäre, bei der Gründung einer evangelischen Gemeinde  in der Stadt Prag wie auch in Brünn eine doppelte Aufteilung der Gemeinde  anzustreben, nämlich national und konfessionell, so wäre dies die nahe-  ligende Lösung gewesen. Tatsächlich hat sich nach Auflösung der deut-  schen evangelischen Militärgemeinde A. B. nicht nur eine tschechische  und eine deutsche Gemeinde A. B. gebildet. Nach dieser nationalen Tren-  nung schon im Jahre 1846 bildeten die Reformierten der tschechischen  Gemeinde A. B. eine eigene Gemeinde H. B. bei St. Clemens in der Pra-  ger Neustadt. Die deutsche Gemeinde A. B., seit 1789 selbständige Zivil-  gemeinde A. B., versuchte, die sich immer wiederholenden Absonderungs-  versuche der deutschen Reformierten in der Gemeinde wegen ihrer na-  tionalen Minderheitssituation zu unterbinden, indem sie sich „Vereinigte  deutsche evangelische Gemeinde A. B. und H. B. in Prag“ nannte und das  Übergewicht des augsburgischen Bekenntnisses mit einem eigenen Ge-  meindestatut festlegte. Diese doppelte Problematik nationaler und konfes-  sioneller Art brachte späterhin auch innere und äußere Schwierigkeiten  mit sich.  Inzwischen ergab es sich, daß Pastor Schmidt von seiner Militärge-  meinde sowohl in Hloubö&tin als auch an anderen Standorten als Scelsorger  so stark beansprucht war, daß er immer weniger Zeit für die deutsche  Zivilgemeinde aufwenden konnte. Sie war in nur zehn Jahren (1782-1791)  von 500 auf 1500 Seelen angewachsen. Der Protestantismus wurde in  Prag ein angeschenes religiöses Bekenntnis und entsprach dem aufleben-Pastoren-, Kantoren- und Kirchendienerwohnung hergerichtet, WwWas aber
erhebliche Summen verschlang. SO esehHiI0 [Nal In den evangelıschen
tädten und Ländern des benachbarten eutschlan collektieren. Dıese
Möglıichkeit wurde VO den Toleranzgemeihnden in NSpruc g —
NOMMEN, da INa 1Im Deutschen eic VO dem bisherigen Leıd der Prote-
tanten In den habsburgischen Ländern se1t der Vertreibung der Salzburger
wußte und auch dıe äarmlıche Lage in den Gemeıinden nach dem 1’0
leranzpatent kannte Schließlıch mußten diese neben den Abgaben d dıe
römisch-katholische Kırche iıhr e1IgENECS evangelısches Kırchenwesen aus

prıvaten Miıtteln finanzıeren. Dıie vorliegende Spendenlıste der Tre 6S
1784, 1785 und 1786 Ze1gt den Gesamtbetrag VON 783 Gulden und 3/4
Kreuzer. Diese Summe wurde VO deutschen Gemeıunden und Privatper-

gespendet.
Dıie Ex1istenz ZWeIET nebeneımander bestehender, national getrennter Ge-

meınden weilst auf den schicksalhaften Gegensatz zwıschen Deutschen und
Tschechen Zu diesem Gegensatz kam noch dıe konfessionelle Verschie-
denheıt zwıischen augsburgischem und helvetischem Bekenntnis. Wenn CS

möglıch MN wäre, beı der ründung eiINer evangelıschen Gemeıiunde
In der Prag WIC auch In Brünn eINe oppelte Aulfteiulung der Gemeınunde
anzustreben, nämlıch national und konfessionell, wäre 16S$ dıe nahe-
lıgende LÖsungI Tatsäc  16 hat sıch nach uflösung der deut
schen evangelıschen Militärgemeinde nıcht UT eine tschechısche
und eINe deutsche Gemeunnde gebildet. ach dieser natıonalen TeN-
Nung schon 1mM re 1846 ıldeten dıe Reformierten der tschechıischen
Gemennde eine eigene Gemeıiunde beı Sit Clemens ın der Pra-

SCI Neustadt. Dıe deutsche Gemennmde B ‚ se1t 1789 selbständıge ıvıl-

gemeinde B , versuchte, dıe sıch ımmer wiederholenden Absonderungs-
versuche der deutschen Reformierten In der Gemeiıinde iıhrer
t10nalen Minderheitssituation / unterbinden, indem S1e sıch „Vereinigte
deutsche evangelısche Gemeinde und ın Prag” nannte und das
Übergewicht des augsburgischen Bekenntinisses miıt einem eıgenen (je-
meıindestatut festlegte. Diıese oppelte Prohblematık nationaler und konfes-
sıoneller Art brachte späterhin auch innere und äußere Schwierigkeiten
mıt sıch.

Inzwıischen erga 6 sıch, daß Pastor chAhmı1 VOIN se1iner Miılıtärge-
meınde sowohl in Hloubetin als auch A anderen Standorten als Secelsorger

stark beansprucht WarT, da immer wenıger e1ıt {ür dıe deutsche
Zivilgemeinde aufwenden konnte Sıe WTr ın NUr zehn Jahren (1782—-1791)
VO 500 auf 1509 Seelen angewachsen. Der Protestantismus wurde in

Prag ein angesehenes rel1g1ÖSCs Bekenntnis und entsprach dem ufleben-



SKar Sakrausky: Die ründung der Deutschen Evangelischen emenmndeOskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ... 117  den Selbstgefühl der aufgeklärten Prager. Die Stadt hatte damals bei 77 567  Einwohnern 2 986 Häuser (ohne das jüdische Ghetto), richtete eine große  Anzahl neuer Schulen ein (Schulordnung vom Jahre 1774), hatte eine  Universität, in der sogar Protestanten promovieren konnten, und ein wohl  gepflegtes Kulturleben. Man huldigte febronischen Ideen, die dem Papst  nur einen Ehrenvorsitz unter den anderen Bischöfen zumessen wollten und  vertrat die Moralisierung und Rationalisierung der kirchlichen Glaubens-  lehren, erklärte sich einverstanden mit der Aufhebung des Jesuitenordens  (1773) und paßte sich langsam aber sicher an den aufgeklärten Dirigismus  eines Joseph II. an. Er war cs auch, der die deutsche Sprache in Amt und  Verkehr als Staatssprache und einzig verbindliche Sprache bestimmte.  Überall wurde die religiöse Freiheit propagiert. Bei Anstellung der Be-  amten blieb das Bekenntnis nunmcehr unbeachtet. Juden durften auf der  Universität studieren. Anstelle der lateinischen Sprache bei den Vorlesun-  gen wurde die deutsche Sprache eingeführt. Man holte sogar den Prote-  stanten Professor August Meißner aus Dresden nach Prag, damit dieser  Vorlesungen über Ästhetik und klassische Literatur halte.  Aber bald schon merkte man die einsetzenden Beschränkungen des  josefinischen Dirigismus und Zentralismus. So wurde zum Beipiel die  Universität der Gerichtsbarkeit des Magistrats unterstellt, die Magistrate  der vier ehemaligen Städte Prags zu einem vereinheitlicht und das rö-  misch-katholische Kirchenwesen der kaiserlichen Gewalt untergeordnet.  So hatte Joseph II. sechzig Kirchen in Prag profaniert und eine ganze  Anzahl Klöster zu Kasernen gemacht. Päpstliche Erlässe bedurften zu ihrer  Gültigkeit der allerhöchsten Genchmigung.  Als Reaktion auf diesen Wiener Zentralismus erfolgte sehr bald beim  Adel und beim Bürgertum die Besinnung auf die „Böhmische Art“ und  auf die tschechische Sprache, die allgemein auf das „Kuchelböhmisch‘  herabgesunken war. Schon bei der Königskrönung Leopolds II. in Prag  (1791) sprach der Adel tschechisch, wenn auch die meisten diese Sprache  nur mangelhaft beherrschten.  Der josefinische Zentralismus machte sich auch bei den Wiener Kon-  sistorien A. B. und H. B. bemerkbar, die im Jahre 1785 von Teschen nach  Wien verlegt worden waren. Dort war man für eine genaue Trennung von  Militär- und Zivilgemeinde und bestimmte I1t. Schreiben vom 10. März  1786:  „... daß es zwar allemal Pflicht, Billigkeit und schuldige Gefälligkeit  bleibe, Personen vom Civilstande A, C.; die sich zu dessen [des Mili-  tärgeistlichen Schmidt] Vortrag und gottesdienstlichen Handlungen ge-  neigt finden wollten, jederzeit den freien Zutritt zu gestatten, daß er diesel-i&

den Selbstgefühl der aufgeklärten Prager Dıe hatte damals beı 567
Einwohnern 986 Häuser NC das Jüdısche Ghetto), richtete eiıne große
Anzahl chulen en (Schulordnung VOM re hatte eıne
Universıtät, In der SOBar Protestanten promovıeren konnten, und E1n ohl
gepflegtes Kulturleben Man huldıgte tebronıschen een. dıe dem aps
11UT eınen Ehrenvorsıtz den anderen Bıschöfen ZUMESSCH wollten und
vertrat dıie Moralısıerung und Kationalısıerung der kırchlichen Glaubens-
lehren, erklärte sıch einverstanden nıt der ulhebung des Jesuıtenordens
(1773) und pa sıch langsam aber sıcher den aufgeklärten Dıirıg1ismus
eINeEs Joseph II a Fr WAar CS auch, der dıe deutsche Sprache In Amt und
Verkehr als Staatssprache und eINZIE verbindliche Sprache bestimmte.

Überall wurde dıe relıg1Ööse Freiheit propagıert. Be1 Anstellung der Be-
16 das Bekenntnis nunmehr unbeachtet. en durften auf der

Universıtät studıeren. Nstelle der lateiınıschen Sprache De1 den Vorlesun-
SCcHh wurde dıe deutsche Sprache eingeführt. Man S den Prote-
tanten Professor August e1hner AdUus Dresden nach Prag, damıt dieser
Vorlesungen über Asthetik und klassısche Lıiteratur

ber bald schon merkte INan dıe einsetzenden Beschränkungen des
josefinıschen Dirıg1smus und Zentralısmus. SO wurde ARS Beıpıel dıe
Uniıversıtät der Gerichtsbarkeit des Magıstrats unterstellt, die Magıstrate
der vier ehemalıgen Städte Prags E einem vereinheıtlicht und das rO-
mısch-katholische Kırchenwesen der kaıserlichen Gewalt untergeordnet.
SO hatte Joseph sechzıg Kırchen ıIn rag profanıert und eıne anZC
Anzahl Klöster Kasernen gemacht Päpstliıche Erlässe bedurften iıhrer
Gültigkeıit der allerhöchsten Genehmigung.

Als Reaktiıon auf diesen Wıener Zentralısmus eriolgte sehr bald e1m
del und eCc1ImM Bürgertum dıe Besinnung auf dıe „BÖhmische Art” und
auf dıe tschechısche 5Sprache, dıie allgemeın auf das „Kuchelböhmisch“
herabgesunken on beı der Könıgskrönung copolds H in Prag
(1791) sprach der del tschechisch, WENN auch dıe meısten diese Sprache
1Ur mangelhaft beherrschten.

Der josefinısche Zentralısmus machte sıch auch be1 den Wıener KoOon-
Siıstorı1en und bemerkbar, dıe 1M anhnre 1785 VOonNn Teschen nach
Wıen erlegt worden dICH Dort War INnan für eine SCNAUC Trennung VOonNn
ılıtär- und Zivilgemeinde und bestimmte Schreiben VO März
1786

daß 6S Z W allemal ICHt. Billigkeit und schuldıge Gefälligkeit
bleıbe, Personen VO ( iviılstande C die sıch dessen des 1G
tärgeistlichen Schmidt| Vortrag und gottesdienstlichen andlungen BC-
ne1gt finden wollten, jederzeit den freien Zutritt gestialiecn, O6T diesel-



118 Skar Sakrausky Die ründung der Deutschen Evangelischen emende118 Oskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ...  ben jedoch auch, wenn sie pfarrherliche Handlungen, Taufen, Copula-  tionen u. s. w. von ihm verlangten, zuvor an den Herm Civilprediger in  Zukunft zu verweisen hätte.‘“  Dies bedeutete nichts anderes, als daß die der Militärgemeinde ange-  schlossenen evangelischen Zivilpersonen sich an die tschechische Gemeinde  hinsichtlich der cura animarum angliedern sollten,  Da Pastor Markowitz sowicso auch deutsch predigte und amtierte, war  es nur naheliegend, daß ihm für seine Dienste vom Jahre 1786 von den  deutschen Gemeindegliedern A. B. ein entsprechender Beitrag gezahlt wer-  den sollte. Bis zum Jahre 1784 hätte Pastor Markowitz ja neben Schmidt  den Wurmser’schen Betsaal benutzen können, von da ab war seine tsche-  chische Gemeinde und ab 1786 auch die deutsche Zivilgemeinde auf den  Betsaal der tschechischen Gemeinde in der Tischlergasse angewiesen.  Freilich hielten sich noch viele evangelische deutsche Zivilpersonen zu  den Gottesdiensten der Militärgemeinde, bis diese angesichts der begin-  nenden unruhigen Zeiten wegen Abzug des Militärs und der Berufung  Pastor Schmidts zum Rat des Konsistoriums A, B. und 2. Prediger in Wien  im Jahre 1789 aufgelöst wurde. Pastor Schmidt blieb in diesem Amt bis  1796 in Wien und wurde dann als Superintendent nach Burgbernheim im  Fürstentum Bayreuth berufen.  Vor seiner Abberufung aber entwarf Pastor Schmidt am 1. Juni 1789  noch einen Vertrag für die Deutschen der tschechischen Gemeinde, damit  sie für diese Gemeinde eine Benützungsgebühr des Bethauses von jährlich  100 Gulden und für den Dienst des Pastors Markowitz jährlich 150 Gul-  den leisten sollten. Er verband damit die Hoffnung, daß nun beide Ge-  meinden, die tschechische und die deutsche, „auf ewige Zeiten“ sich ver-  einigen würden.  Ein Aufruf, den ebenfalls Pastor Schmidt noch an die deutschen Glau-  bensbrüder richtete, ihr gottesdienstliches Leben nicht aufzugeben, son-  dern unter allen Umständen weiter zu pflegen, entsprach der Hoffnung des  scheidenden Pastors. Denn nun entschlossen sich die deutschen Gemeinde-  glieder zur Gründung einer eigenen deutschen Gemeinde, damit ihr geist-  liches Leben sichergestellt wäre.  Dieser Aufruf ist gleichsam indirekt die Gründungsurkunde einer deut-  schen evangelischen Gemeinde in Prag; es war ja dem tschechischen Pa-  stor Markowitz gar nicht möglich, Deutsche und Tschechen in gleicher  Weise zu versorgen, da erstere nicht tschechisch, letztere nicht deutsch  verstanden. Trotz der geleisteten Beiträge fiel die sprachliche Trennung zu  Ungunsten der Deutschen aus, denn Markowitz hielt die Predigten für dieben jedoch auCc WEENN S1C pflarrherliche Handlungen, Taufen, Copula-
tionen VO hm verlangten, den Herm Civilprediger
Zukunft verweisen hätie.“

Dıies bedeutete nıchtis anderes, als daß dıe der Miılıtärgemeinde aANZC-
schlossenen evangelıschen Zıvilpersonen sıch dıe tschechısche Gemeıinde
hinsıc.  16 der anımarum anglıedern ollten

Da Pastor Markowiıtz SOWICSO auch deutsch predigte und amtıerte,
IS NUur naheliegend, daß ıhm {für SeINE Dıenste VOIN TE 1786 VO den
deutschen Gemeindeglıiedern eın entsprechender Beıtrag gezahlt WEeTI-
den sollte Bis Zu re 784 hatte Pastor Markowiıtz Ja neben chmidt
den Wurmser’schen Betsaal benutzen können, VON da ab War se1ne tsche-
hısche Gemeıunde und ab 1786 auch dıe deutsche Zıvilgemeinde auf den
Betsaal der tschechıschen Gemeiiunde In der Tiıschlergasse angewıesen.

TE1LC j1elten sıch noch viele evangelısche deutsche Zivilpersonen
den Gottesdiensten der Milıtärgemeinde, hıs diese angesichts der eg1n-
nenden unruhıgen Zeıiten WCRCNH Zug des Mılıtärs und der erufung
Pastor chmıiıdts ZUIN Rat des Konsistoriums und rediger in Wıen
1im re 1789 aufgelöst wurde. Pastor Schmuidt 1e In diesem Amt DIS
1796 In Wıen und wurde dann als Superintendent nach Burgbernheim 1Im
Fürstentum ayreut berufen

Vor seiner Abberufung aber entwarf Pastor chmıiıdt d| Junı 1789
noch eınen Vertrag für dıie Deutschen der tschechıschen Gemeıinde, damıt
S16 für diese Gemeinde eINe Benützungsgebühr des Bethauses VON Jährlıc
100 Gulden und für den Dıienst des Pastors Markowıiıtz Jährlıc 150 Gul-
den eisten ollten Er verband damıt dıe offnung, daß NUun 61 Ge-
meınden, dıe ischechısche und dıe deutsche, Aa CWIgE Zeıiten“ sıch VCI-

einıgen würden.
Eın Aufruf, den ebenfalls Pastor chmiıdt noch dıe deutschen lau-

bensbrüder richtete; ıhr gottesdienstliches en nıcht aufzugeben, SOMN-
dern en Umständen weiıter f pflegen, entsprach der offnung des
Ssche1denden Pastors Denn NUun entschlossen sıch dıe deutschen Gemeinde-
glıeder ZUT ründung einer eıgenen deutschen Gemeıinde, damıt ihr geISst-
lıches cn sıchergestellt WATre

Dıieser Aufruf Ist gleichsam Ndıre. dıe Gründungsurkunde einer deut-
schen evangelıschen GemeLunde In Prag; 6S War Ja dem tschechıschen Pa-
SIOTr Markowıiıltz Sal nıcht möglıch, Deutsche und Ischechen In gleicher
Weise VETSOT£CH, da ErSicre nıcht tschechısch, letztere nıcht deutsch
verstanden. Irotz der geleisteten Beıträge 1e1 dıe sprachliche Irennung
Ungunsten der Deutschen aus, denn Markowiiıtz 1e dıe Predigten für dıe



Skar Sakrausky: Die ründung der Deutschen Evangelischen emendeOskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ... 119  Deutschen nur an hohen Festtagen, die Betstunden nur am Sonntagnach-  mittag um drei Uhr. Um ein regelmäßiges geistliches Leben zu sichern,  mußte eine eigene Gemeinde gegründet werden.  Wenn die sprachliche Trennung als Grund auch einleuchtend erscheint,  müssen doch auch die weiteren Hintergründe dieser Entscheidung beachtet  werden.  Die deutsche Gemeinde war zum Handeln entschlossen. Man nannte  sich „Deutsche evangelische und reformierte Civilgemeinde‘“ und wählte  vier Vorsteher: die Herren Georg Hermannsfeld, Christian Friedrich Meier,  Johann Peter Piccardt und Johann Boulogne, sämtlich eingewanderte Fa-  brikinhaber in Prag. Nachdem man von der k. k. Landesstelle am 4. Juni  1789 die Vollmacht erhalten hatte, einen deutschen Prediger zu berufen,  wandte man sich wieder an den Geheimen Rat Dr. Seiler in Erlangen, der  den Collaborator am Gymnasium in Erlangen, M. Georg Friedrich Göt-  schel, empfahl, der auch freudig aufgenommen wurde, nachdem er von  dem Superintendenten Stephan Leschka (damals Pfarrer zu Krabschitz)  geprüft und ordiniert worden war. Die Landesstelle, der man bereits die  finanzielle Sicherstellung des Pastorates dargestellt und garantiert hatte,  bestätigte denn auch Pastor Götschel in seinem Dienst.  Die finanzielle Sicherstellung der Gemeinde wurde auf Grund einer  Liste der Beitragenden der Landesstelle dargelegt und zeigt uns heute die  großen Unterschiede zwischen der tschechischen und deutschen evange-  lischen Gemeinde in Prag.  Die Liste der Deutschen wird angeführt von jenem vorgenannten Uni-  versitätsprofessor Dr. Meißner aus Dresden, der sich mit zehn Gulden  Beitrag jährlich verpflichtete. Neben ihm finden sich Namen wie Calve  und Andr6e, beide Verlagsbuchhändler bis heute bekannt, dann vier Perso-  nen aus dem Adelsstand, zehn Handwerksmeister, vier Fabrikanten, sechs  eingewanderte Hugenottenfamilien, die Geschäfte betrieben. Sie verließen  ihre Heimat trotz der von Robespierre zugesicherten Kultusfreiheit, da  viele Protestanten als Girondisten verdächtigt wurden und unter der Guillo-  tine endeten.  Es waren alles gutsituierte, zum Teil vermögende Menschen, die auf  Grund ihrer Bildung und ihrer Mittel alle ihre geschäftlichen und persön-  lichen Beziehungen zu den herrschenden adligen Ständen hatten und vom  Ansehen dieser, ihrem eigenen Können und der damit verbundenen kultu-  rellen Bedeutung lebten. Sie waren dem Zeitgeist der Aufklärung, des  beginnenden Liberalismus und Rationalismus anhängig.  Dieser Gesellschaft gegenüber, die Ja nicht aus dem Geheimprotestan-  tismus gekommen war, sondern zumeist aus der Österreichischen Ver-119

Deutschen 11UTr en Festtagen, dıe Betstunden 11UT Sonntagnach-
mıttag Te1 Uhr. Um e1in regelmäßbılges geistliıches en E sıchern,
mußte eine eıgene Gemenmde gegründet werden.

Wenn dıe sprachlıche Irennung als Tun! auch einleuchtend erscheınt,
Mussen doch auch dıe welıleren Hıntergründe dieser Entscheidung beachtet
werden.

Dıie deutsche Gemeinde Wlr Zr Handeln entschlossen. Man nannte
sıch „Deutsche evangelısche und reformierte Civilgemeinde” und wählte
vier Vorsteher: dıie Herren Georg Hermannsteld, Christian Friedrich Meıer,
Johann Peter Piccardt und ohann Oulogne, sämtlıch eingewanderte Fa-
brikinhaber In Prag Nachdem INan VO der Landesstelle Jun1ı
1789 dıe Vollmacht erhalten halte, einen deutschen Prediger berufen,
wandte Nan sıch wıeder den Geheimen Rat IIr Seıler in rlangen, der
den Collaborator A Gymnasıum In rlangen, eorg TIE:  1C GöÖt-
SCHEelL, mpfahl, der auch ircudıg auflgenommen wurde, nachdem VO
dem Superintendenten Stephan Leschka (damals Pfarrer FE Krabschitz)
geprüft und ordıinıert worden WL Dıie Landesstelle, der INnan bereıts dıe
finanzıelle Sicherstellung des Pastorates dargestellt und garantıert hatte,
bestätigte denn auch Pastor OQISCANE in seinem Dıenst.

Dıe finanzıelle Sıcherstellung der Gemeıunde wurde auf TUn einer
L1iste der Beıtragenden der Landesstelle dargelegt und zeıgt uns heute die
groben Unterschiede zwıschen der ischechıschen und deutschen CVaN£C-
iıschen Gemeıinde In Prag

Dıie Liste der Deutschen wıird angeführt VO  —_ jenem vorgenanniten a
versıtätsprofessor r. Meißner AUS Dresden, der sıch mıt zehn Gulden
Beıtrag Jährlıc verpflichtete. en ıhm finden sıch amen WI1e alve
und ndre, e1 Verlagsbuchhändler bis heute bekannt, dann vier erSO-
NCN Aaus dem Adelsstand, zehn Handwerksmeister, vier Fabrıkanten, sechs
eingewanderte Hugenottenfamılien, dıe Geschälte betrieben. S1e verlıießen
iıhre Heımat der VON Robespierre zugesicherten Kultusfreiheıt, da
viele Protestanten als (Grondısten verdächtigt wurden und der Guillo-
tine endeten

Es es gutsıtuwertie, Teıl vermögende Menschen, dıie auf
Grund ihrer ıldung und iıhrer Mıttel alle ıhre geschä  ıchen und persön-
lıchen Beziehungen den herrschenden dlıgen Ständen hatten und VO
Ansehen dıeser, iıhrem eıgenen KöÖönnen und der damıt verbundenen u..
rellen Bedeutung lebten. S1e dem Zeıtgeist der Äärung, des
begıinnenden Lıberalısmus und Rationalismus anhängıg.

Dıieser Gesellschaft gegenüber, dıe Ja nıcht Aaus dem Geheimprotestan-
t1smus gekommen Wäal, sondern zumeıst AUSs der Österreichischen Ver-



120 Skar Sakrausky: DIie ründung der Deutschen Evangelischen emende120 Oskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ...  waltungsschicht, dem Beamtentum oder der Militärbesatzung stammte,  stand nun eine tschechische Gemeinde gegenüber, die vorwiegend aus  Zuwanderern aus der tschechischen Landbevölkerung bestand, die ja erst  im Jahre 1783 die Bauernuntertänigkeit (Leibeigenschaft) ablegen durfte  und bis zum Toleranzpatent ihr zurückgezogenes, bescheidenes Leben in  alter evangelischer Brüdertradition geführt hatte. Hatten sich doch im Jahre  1782 die sechs Gemeinden A, B. Kreuzberg, KfiZlic, Lipkowitz, Opa-  towitz und Prag mit Trubin, dann auch neun Gemeinden helvetischer Kon-  fession allein im Prager Seniorat gebildet. Diese Zuwanderer aus den bäu-  erlichen Gemeinden hatten ihre feste Frömmigkeitstradition, hatten alle  Verfolgungen überstanden, waren äußerlich bescheiden und unansehnlich,  auch der deutschen Sprache nicht mächtig, und waren nach Prag in zumeist  dienende Stellungen gekommen.  Wenn der „Katechet und Vicarius RüZicka“ in seiner Denkschrift (1841)  als Grund für die finanzielle Beihilfe aus Deutschland an die tschechische  Gemeinde die Mitgliedschaft auch Deutscher angibt, dann wird die Ver-  schiedenheit der sozialen Machtposition der Deutschen und der Tschechen  deutlich: Die deutsche Gemeinde vermochte schon auf Grund einer „aus-  drücklichen Verwilligung Sr. Majestät“ (gegeben Wien am 25. Januar 1791)  eine feilgebotene Kirche durch ein höchstes Preisangebot an sich zu brin-  gen, und erwarb so am 28. April 1791 für 1527 Gulden die ehemalige  St. Michaelskirche in der Neustadt. Die tschechische Gemeinde hatte erst  nach fünfzigjährigem intensivem Bemühen im Jahre 1863 — also schon  nach dem Protestantenpatent 1861 — die Möglichkeit, auf Grund einer  allerhöchsten Entschliceßung Kaiser Franz Josefs I. für 1 500 Gulden die  ärarische Ex-Paulanerkirche in der Altstadt zu erwerben.  Diese Kirche wurde als Salvatorkirche am 8. Februar 1611 von dem  lutherischen Grafen Joachim Andreas Schlick von Holeitsch, Herr von  Ellbogen, kaiserlicher Rat und Landvogt der Oberlausitz, zu bauen begon-  nen und am 5. Oktober 1614 durch den Prediger Dr. Helvig Garthius, den  letzten Administrator des utraquistischen Konsistoriums, eingeweiht. Nach  der verlorenen Schlacht am Weißen Berg wurde auch Graf Schlick als  Protestant und Aufrührer gegen Ferdinand II. am 21. Juni 1621 am Alt-  städter Ring mit zwanzig Leidensgenossen hingerichtet. Garthius starb  1629 als Superintendent von Oschatz und Freiberg in Sachsen.  So ist nun die ehemalige lutherische Kirche der Deutschen in Prag nach  366 Jahren im Besitz der heutigen Gemeinde Prag 1 Altstadt der tschechi-  schen Brüderkirche. Sie liegt nicht weit entfernt vom Altstädter Ring.  Nach dem Abgang von Pastor Georg Christian Samuel Schmidt nach  Wien sollte nun Pastor Götschel so bald wie möglich seine Wohnung inwaltungsschicht, dem Beamtentum der der Miılıtärbesatzung Stamm(te,
stand NUun eINe tischechısche Gemehnnmde gegenüber, die vorwiegend dus
Zuwanderern AuSs der tischechıschen Landbevölkerung bestand, dıie Ja erst
1Im Te 1783 die Bauernuntertänigkeit (Leibeigenschaft) ablegen durfte
und DIS ZU Toleranzpatent ıhr Zzurückgezogenes, bescheidenes en In
alter evangelıscher Brüdertradıtion eführt hatte Hatten sıch doch im ahre
17892 dıe sechs Gemeinnden ecuzberg, KfıZlıc, Lıpkowiıltz, Opa-
tOwIıtz und Prag mıt Trubıin, dann auch NCUNMN Gemeıunden helvetischer KOon-
fession alleın im Prager Seniorat gebilde Dıese Zuwanderer Aus den bäu-
erlıchen Gemeinden hatten hre feste Frömmigkeıtstradıtion, hatten alle
Verfolgunge überstanden, AICH äußerlich bescheiden und unansehnlıch,
auch der deutschen Sprache nıcht mächtig, und nach Prag in zumelst
dıenende Stellungen gekommen.

Wenn der „Katecchet und Vicarıus RuZic  3E N  ka“ in se1iner Denkschrı (1841)
als TUn für dıe Linanzıelle e1ihnuie Adus eutschlan: dıe tschechısche
Gemeıinde dıe Miıtgliedschalt auch Deutscher angıbt, dann wırd dıe Ver-
schiedenheıt der soz1ıalen Machtposıtion der Deutschen und der Ischechen
eutlc Dıe deutsche Gemeıiunde vermochte schon auf TUn einer ‚„dUuS-
drückliıchen Verwilligung ST Majestät” gegeben Wıen Januar 179
eine feiılgebotene Kırche HMG e1in höchstes Preisangebot d sıch . brin-
gCNH, und erwarb Drı 1791 für 5 Gulden dıe ehemalıge

Michaelskırche INn der Neustadt Dıe tischechısche Gemeıiunde hatte erst
nach fünfzıgjährıgem intensıiıvem Bemühen Im Te 1863 also schon
nach dem Protestantenpatent 1861 dıe Möglıchkeıt, auf ITun einer
allerhöchsten Entschließung Kaıser Franz Josefs für 500 Gulden dıe
Aärarısche Ex-Paulanerkirche In der Altstadt d erwerben.

Dıese Kırche wurde als Salvatorkırche Februar 1611 VO dem
lutherischen Grafen Joachım Andreas Schlick VO Holeıtsch, Herr VO

ogen, kaıserlicher Rat und Landvogt der Oberlausıtz, bauen egOoN-
NM und AIl Oktober 1614 durch den rediger Dr. Helvıg Garthıius, den
etzten Admıinıiıstrator des utraquıstischen Konsistori1ums, eingeweıht. ach
der verlorenen aC eißen Berg wurde auch Graf Schlick als
Protestant und Aufrührer BCEHCH Ferdinand d 21 Junıi 1621 d Alt-
städter ıng mıiıt ZWanzıg Leidensgenossen hingerichtet. Garthius star
1629 als Superintendent VO Oschatz und reıberg in achsen

SO 1St Nun dıe chemalıge lutherische Kırche der Deutschen in Prag nach
366 Jahren IM Besıtz der heutigen Gemeinde Prag Altstadt der tschechıt-
schen Brüderkırche S1e lıcgt nıcht weiıt entfernt VO Altstädter Rıng.,

ach dem Abgang VOIN Pastor corg Chrıstian Samuel chmıiıdt nach
Wıen sollte NUnNn Pastor Ofische bald WI1C möglıc seıne Wohnung In



Skar Sakrausky: Die ründung der Deutschen Evangelischen emenndeOskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ... 121  Prag-Neustadt in der Gerbergasse (heute v Jirchafich, d. i. bei den Ger-  bern) C. N. 153 beziehen. Mit dem Kauf der Michaelskirche verbunden  war ja auch der Erwerb des kleinen Pfarr- und Schulhauses gegenüber der  Kirche. Dazu kam noch hinter der Kirche ein Garten, der ehemals ein  Friedhof war. Neben diesem Garten hatte der Wachszieher und -bleicher  Florian Schebelka noch ein einstöckiges Haus erworben, in dem er seine  Wachsbleiche und seine Wohnung einrichtete.  Das damalige Landesgubernium bestätigte den. Kauf; aber mit der Auf-  lage, daß entsprechend dem Toleranzpatent der Turm samt Glocken abzu-  tragen sei, das Kreuz auf der Kirche abgenommen, die katholischen Grab-  steine an den Kirchenmauern entfernt und die Kirche äußerlich einem  bürgerlichen Haus ähnlich gemacht werden müßten.  Dem wurde großteils entsprochen, lediglich die mit dem Abtragen und  Umbau verbundenen Auflagen wurden über einen Antrag des Wachsblei-  chers unterlassen, da dieser wegen des dabei entstehenden Staubes seine  wichtigen und umfangreichen Aufträge zur Herstellung von Kerzen und  Wachslichtern für die bei der Krönungsfeier Leopolds II. beabsichtigte  Illumination nicht hätte nachkommen können. Während der Wachszieher  auf die. Antwort seines Ersuchens wartete, gelang es den Gemeindevor-  stehern, die Beibehaltung des Turmes und die Unterlassung der befohlenen  Umbauten durchzusetzen. Ein Kreuz auf dem Dach der Kirche wurde  jedoch nicht bewilligt und konnte erst 1828 errichtet werden.  Am Pfingstsonntag, dem 12. Juni 1791, wurden das Einweihungsfest  und der erste Gottesdienst in der Michaelskirche feierlich begangen. Nicht  viel mehr als einen Monat später fand das Fest zur Krönung Leopolds II.  statt, des Bruders Josephs II. Die Prager luden dazu ihren geliebten und  verehrten Komponisten Mozart ein, der für dieses Fest die Oper „La Cle-  menza di Tito‘“ (Titus) komponiert hatte. Mozart war ja schon zweimal in  Prag gewesen und hatte im Oktober des Jahres 1787 die Uraufführung des  „Don Giovanni“ unter großem Jubel und Begeisterung selbst dirigiert. Nun  wurde die Krönungsoper im Nationaltheater in Anwesenheit der kaiser-  lichen Herrschaften aufgeführt. Es wird berichtet, die Aufführung sei ein  Mißerfolg gewesen. Mozart reiste nach Wien ab, wo er noch im Winter  dieses Jahres einsam und fast unbeweint am 5. Dezember starb.  Am Abend des Krönungsfestes leuchtete Prag aber in festlicher Hel-  ligkeit. In jedem Fenster der wichtigeren Straßen und der Kleinseite waren  Kerzen und Wachslichter angezündet, die gewiß alle evangelischen Prager  mit Genugtuung daran erinnerten, daß dieses Lichterfest ihnen den Turm  ihres Bethauses erhalten hatte und sie nun im Besitz einer richtigen Kirche  WwWaren.121

Prag-Neustadt In der Gerbergasse (heute Jırchafrich, be1 den Ger-
bern) 153 beziehen. Miıt dem auf der Miıchaelskirche verbunden

Ja auch der Erwerb des kleinen P{farr- und Schulhauses gegenüber der
FG Dazu kam noch hınter der Kırche eC1in Garten, der hemals e1N
Friedhof en dıesem Garten hatte der Wachszieher und -bleicher
Florian chebelka noch ein einstöckıges Haus erworben, iın dem se1ne
Wachsbleiche und seine Wohnung einrichtete.

Das amalıge Landesgubernium bestätigte den Kauf‘ aber mıt der Auf-
Jage, daß entsprechend dem JToleranzpatent der urm Glocken abzu-

SelL, das Kreuz auf der Kırche abgenommen, dıe katholischen rab-
steine den Kırchenmauern entfernt und dıe Kırche äaußerlich einem
bürgerlichen Haus hnlıch gemacht werden müßten.

Dem wurde großteıls entsprochen, lediglıch dıe mıt dem Abtragen und
au verbundenen Auflagen wurden über eiınen ntrag des Wachsble1-
chers unterlassen, da dieser WCLCNH des el entstehenden Staubes se1ine
wichtigen und um{fangreichen Aufträge ZU[r Herstellung VO  g Kerzen und
Wachslichtern für dıe beı der Krönungsfeıer eopolds L} beabsıchtigte
Illumınatıon nıcht hätte nachkommen können. Während der Wachszıeher
auf dıe Antwort SeINES Ersuchens LO zelang N den Geme1indevor-
stehern, dıe Beıbehaltung des TIurmes und dıe Unterlassung der befohlenen
Umbauten durchzusetzen. FEın Kreuz auf dem ach der Kırche wurde
jedoc nıcht bewillıgt und konnte erst 1828 errichtet werden.

Am Pfingstsonntag, dem Junıi 1791, wurden das Eınweihungsfest
und der Gottesdienst in der Miıchaelskırche feierlich egangen 1C
viel mehr als einen ONna!| später fand das est ZUr Krönung ecopolds II
Statl, des Bruders Josephs I1 Dıe Prager en dazu ıhren gelıebten und
verehrten Komponisten Moxzart e1N, der für dieses est dıe ÖOper Cle-

dı 1f0  6 "T1ıtus) komponıiert hatte. Moxzart Ja schon zweımal in
Prag SCWESCH und hatte 1mM Oktober des Jahres 1787 dıe raufführung des
‚„„Don CGiyovannı“ grobem und Begeısterung selbst dırıgıiert. Nun
wurde dıe Krönungsoper 1im Natıonaltheater in Anwesenheit der kaıiser-
lıchen Herrschaften aufgeführt. Es wırd berichtet, dıe Aufführung sSE1 e1in
Miıßerfolg SCWESCH. Moxzart reiste nach Wıen ab, noch 1ImM Wınter
dieses Jahres einsam und fast unbeweinnt A Dezember starb

Am en des Krönungsfestes leuchtete rag aber In testlıcher Hel-
ıgkeıt. In jedem Fenster der wichtigeren traßen und der Kleinseıte WaTiell
Kerzen und Wachslıchter angezündet, die gewi1ß alle evangelıschen Prager
mıt Genugtuung daran erinnerien, daß A1eses Lichterfes ihnen den urm
iıhres Bethauses erhalten hatte und S16 Nun IM Besıtz einer richtigen Kırche



i A Skar Sakrausky: Die ründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde122 Oskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ...  2. Probleme und Ende  Nicht lange nach der feierlichen Einweihung des Bethauses, der neu-  erworbenen St. Michaelskirche, kamen die beiden Vorsteher der Prager  Gemeinde Georg Hermannsfeld und Johann Peter Piccardt mit der An-  regung zu Pastor Götschel, einen Gemeindeausschuß zu wählen, damit  dieser die von den Vorstchern getroffenen Verfügungen begutachten und  das jeweilige Gemeindevermögen prüfen sollte. Es gab ja noch keine Kir-  chenverfassung, die erst 1861 angeordnet wurde. Es dürfte wohl der hu-  genottische Glaubensflüchtling Piccardt gewesen sein, der die Vorstellung  aus seiner reformierten Vergangenheit mitbrachte, daß eine Gemeinde, die  ohne Zutun einer landeskirchlichen Obrigkeit entstanden ist, nicht nur den  Seelsorger, sondern auch die weltlichen Vorsteher der Gemeinde und dazu  noch eine Schar verantwortlicher Gemeindeglieder — gleichsam als Zwei-  kammer- bzw. Zweikörperschaftssystem — wählt. In den lutherischen lan-  deskirchlichen Gemeinden im damaligen Deutschland war eine solche Ord-  nung nicht üblich. Tatsächlich aber beinhaltete das genannte Kirchen-  verfassungsprovisorium aus dem Jahre 1861 diese Gliederung der evange-  lischen Gemeinden Österreichs ohne Unterschied zwischen lutherisch und  helvetisch. Mit dieser Ordnung ist die volle Selbständigkeit der einzelnen  Gemeinde hinsichtlich ihrer äußeren Existenz gewährleistet; somit ist sie  in materieller Hinsicht von ihrer kirchlichen Obrigkeit unabhängig.  In den vorliegenden Berichten über die ersten fünfzig Jahre der Prager  evangelischen Gemeinde wurde deshalb immer wieder die finanzielle Si-  tuation ausführlich berücksichtigt. Diese war aber — im Gegensatz zu den  meisten Toleranzgemeinden — hervorragend. Eine große Anzahl der Ge-  meindeglieder gehörte zur gebildeten Schicht, die freilich an die Gemeinde  auch ihre Ansprüche stellte. Ganz abgesehen davon, daß sie sich einen  hochgebildeten Prediger wünschten, forderten sie auch für ihre Kinder  eine eigene qualifizierte Schule und legten großen Wert auf die Fort-  führung ihrer eigenen Bekenntnistradition. Diese drei Tendenzen sind wäh-  rend der gesamten Geschichte der deutschen evangelischen Gemeinde Prags  bis zu ihrer Austreibung festzustellen.  Schon die ersten drei Pastoren waren überdurchschnittlich gebildet:  Christian Georg Samuel Schmidt (1782—-1789), Johann Christoph Friedrich  Götschel (1790-1799) und Michael Gottlieb Seihm (1799—-1828). Alle drei  wurden über die Empfehlung des hochverehrten Geheimen Kirchenrates  Georg Friedrich Seiler, des Erlanger Vermittlungstheologen zwischen Or-  thodoxie und Rationalismus, nach Prag vermittelt. Aber um solch einen  Mann wegen eines Pastors anzusprechen, mußte man nicht nur selbst überrobleme un Ende

16 lange nach der feierlichen Eınweilhung des Bethauses, der NCU-
erworbenen St Miıchaelskırche, kamen dıie beiıden Vorsteher der ager
Gemeımninde eorg Hermannsfeld und Johann Peter Pıccardt mıiıt der An
ICQUNE 7 Pastor OÖtschel, einen Gemenmdeausschuß wählen, damıt
diıeser dıe VO den Vorstehern getroffenen Verfügungen begutachten und
das Jeweılige Gemeihndevermögen prüfen sollte Es gab Ja noch keine Kır-
chenverfassung, dıe erst 1861 angeordnet wurde. Es dürfte ohl der hu-
genottische Glaubensflüchtling Pıccardt SCWESCH Se1IN, der dıe Vorstellung
dus se1ner reformıierten Vergangenheıt mitbrachte, daß eine Gemeıinde, dıe
ohne Zutun eiıner andeskırc  ıchen Obrigkeıt entstanden 1st, nıcht 1Ur den
Seelsorger, sondern auch dıe weltliıchen Vorsteher der Gemeinde und azu
noch eiıne ar verantwortlicher Gemeindeglıeder gleichsam als Zwel-
kammer- bzw weıkörperschaftissystem Wa In den lutherischen lan-
deskıirchlichen Gemehnmden 1M damalıgen Cutschlan eine solche Ord-
NUung nıcht üblıch Tatsächlıc aber beinhaltete das Kırchen-
verfassungsprov1sori1um AUS dem rTe 1861 dıiese Gliederung der CVaNSC-
ıschen Gemeıunnden Österreichs ohne Unterschie zwıschen lutherisch und
helvetisch Miıt dieser Ordnung 1St dıe VO Selbständıigkeıit der einzelnen
Gemeiıinde hinsıchtlic ıhrer äußeren Exıstenz gewährleıstet; somıt ist S1e.
In materıeller Hınsıcht VON iıhrer kırchliıchen Obrigkeıt unabhängıg.

In den vorliegenden Berichten über dıe erstien fünfzıg re der Prager
evangelıschen Gemeinde wurde eshalb immer wıeder dıe finanzıelle au
tuatıon ausIunhrlıc berücksichtigt. Dıese W aber 1M Gegensatz den
meısten Toleranzgemehnnden hervorragend. 1Ne große Anzahl der Ge-
meindeglıeder gehörte ZU[C gebildeten Schicht, dıe TE1LC d dıe Gemeinde
auch iıhre Ansprüche tellte (CGanz abgesehen davon, daß S$1e. sıch einen
hochgebildeten rediger wünschten, forderten S1e auch für ihre Kınder
eine eigene qualifizierte Schule und legten sroßen Wert auf dıe ON-
führung ihrer eıgenen Bekenntnistradıtion. Dıese dreı Tendenzen sınd wäh-
rend der gesamiten Geschichte der deutschen evangelıschen Gemeiıinde Tags
bıs ıhrer Austreibung testzustellen.

on dıe ersten dre1 Pastoren überdurchschnuıttlich gebildet:
Chrıistian COrg Samuel chmıiıdt (1782-—-1789), Johann Chrıstoph Friedrich
OÖOfSCAHe. (1und Miıchael1er (1799—1828) le reı
wurden über dıe Empfehlung des hochverehrten Geheimen Kırchenrates
corg TIE:  16 Seuler. des rlanger Vermittlungstheologen zwıschen Or-
thodoxıe und Ratıionalısmus, nach rag vermuittelt. ber SOIC einen
Mann eINEs Pastors anzusprechen, mußte nıcht 1Ur selbst über



Skar Sakrausky: Die ründung der Deutschen E vangelischen (jemendeOskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ... 123  Rang und Titel verfügen, sondern für den gewünschten Pastor auch ein  Wirkungsfeld anzubieten haben, das seinesgleichen suchte — wie eben in  Prag. Es ist in diesem Rahmen nicht möglich, auf die besonderen Verdien-  ste der drei Genannten einzugehen. Es sei nur darauf hingewiesen, daß alle  drei Prager Prediger am Ende ihrer Tätigkeit das Amt eines Superinten-  denten ausübten: Schmidt in Burgbernheim bei Bayreuth, Götschel in Lü-  beck und Seihm als Superintendent A, C. in Prag. Friedrich Gotthelf Pe-  termann (1828—1839) aus Thüringen kam nach seiner neunjährigen Amts-  zeit als dritter Prediger in Wien nach Prag, wo er zehn Jahre lang als  Pastor wirkte. Seine Beredsamkeit, scin zuverlässiges Schaffen wie auch  die Abfassung eines Leitfadens für den Religionsunterricht (1829) brachte  ihm Ansehen und Verehrung der Gemeinde Prags.  Einen Pastor jedoch, einen wahrhaften Pionier der österreichischen To-  leranzkirche, möchte ich ein wenig ausführlicher behandeln, zumal er ent-  sprechend seiner entschiedenen Gesinnnung entsprechend ein tragisches  Ende nehmen mußte. Paul Räzga (1839-1846) stammte aus dem Preß-  burger Comitat Ungarns, besuchte die Gymnasien in Modern und Preß-  burg, studierte als einer der ersten Kandidaten an der neuerrichteten prote-  stantisch-theologischen Lehranstalt in Wien (1821), wurde von dem Wie-  ner Superintendenten Johann Wächter (1806—-1827) examiniert und ordi-  niert und versah acht Jahre lang dic Pfarrstellen in Trebesing und Zlan, wo  er eine beachtenswerte Aufbauarbeit leistete. Vier Jahre brachte er dann  als Pfarrer in seiner Heimat in der deutschen evangelischen Gemeinde in  Modern zu und kam im Frühjahr 1839 nach Prag. Mit seiner Beredsamkeit  und seinem Organisationstalent schuf er die Grundlage für den Neubau  einer dreiklassigen Schule. Sie wurde an Stelle des alten Schul- und Pfarr-  hauses gegenüber der Kirche auf dem früher schon erworbenen Baugrund  C Nr. 153-II erbaut und am 18. Oktober 1845 eingeweiht. Ein zweites  Stockwerk erhielt sie im Jahre 1881. Die Kosten für den einstöckigen Bau  betrugen 15 000 Gulden, die Pastor Räzga fast vollständig durch seine  Kollekten aufbrachte.  Auf dieser zweimonatigen Reise sprach Pastor Räzga eine erstaunlich  große Anzahl bedeutender deutscher Persönlichkeiten an. Er kam sogar bis  nach Kopenhagen, wo es ihm gelang, zweihundert Gulden aus dem Pri-  vatvermögen König Christians VIII. (1839—-1848) zu erhalten. Die Ge-  samtkollekte am Ende der Reise betrug 7 608 Gulden und 24 Kreuzer.  So groß auch seine Verdienste für die evangelische Gemeinde in Prag  waren und so viel Lob ihm sein Bemühen auch eintrug, sein Herz war das  eines national gesinnten Ungarn. Auf seiner Reise durch die deutschen  Staaten, die bereits durch die Zollunion und durch 6 000 Kilometer Eisen-123

Rang und HE verfügen, sondern für den gewünschten Pastor auch e1in
Wırkungsfe anzubileten aDCcn, das seinesgleichen suchte WIe eben in
Prag Es 1st In diesem Rahmen nıcht möglıch, auf dıe besonderen Verdien-
sSte der dre1ı Genannten einzugehen. Es SC1I NUr darauf hingewıesen, daß alle
dre1 Prager rediger A Ende ıhrer Tätigkeit das Amt eINes Superinten-
denten ausübten: chmıiıdt in Burgbernheim beı ayreu Götschel in Lü-
beck und ei als Superintendent in Prag Friedrich Pe-
ermann (1828—1839) dUus Thürıngen kam nach se1iner neunjährigen Amts-
zeıt als drıtter rediger iın Wıen nach Prag, zehn re lang als
Pastor wirkte. Se1ine Beredsamkeıt, SCIN Zzuverlässiges challen W1e auch
dıe Abfassung eINes Leıitfadens {für den Relıgionsunterricht (1829) brachte
ıhm Ansehen und Verehrung der Gemeinde Tags

Einen Pastor Jedoch, einen wahrhalten Pıonıier der Österreichischen To-
leranzkırche, möchte ich eın WCNIZ ausführlicher behandeln, zumal ent-
sprechend seiner entschiedenen Gesinnnung entsprechend e1in tragısches
Ende nehmen mußte Paul Räzga (1839—1846) dus dem Preß-
burger Comutat Ungarns, besuchte dıe Gymnasıen in odern und Preilß-
burg, studıierte als einer der EersSien Kandıdaten A der neuerrichteten LE-
stantısch-theologischen Lehranstalt iın Wıen (1821 wurde VO dem Wılıe-
NCI Superintendenten Johann Wächter examınılert und ordı-
nıert und versah acht TE ang dıe Pfarrstellen In Trebesing und Zlan,

eine beachtenswerte Aufbauarbeit eıistetle. Vıer re brachte G} dann
als Pfarrer In sSeINeET Heımat in der deutschen evangelıschen Gemeinde In
odern und kam 1M rühjahr 1839 nach Prag Mıt se1ıner Beredsamkeıt
und seinem Organısationstalent SC C: dıe Grundlage für den Neubau
einer dreiklassıgen Schule S 16 wurde . Stelle des alten chul- und Pfarr-
hauses gegenüber der Kırche auf dem früher schon erworbenen augrun

Nr. A erbaut und Al Oktober 1845 eingeweıht. Eın zweıtes
Stockwerk rhıielt S1C 1Im e XI Dıe Osten für den einstöckıgen Bau
betrugen 15 000 Gulden, dıe Pastor äazga fast vollständıg Uurc se1Ne
Kollekten aulibrachte.

Auf dieser zweımonatıgen Reise sprach Pastor azga eiıne erstaunlıch
großhe Anzahl bedeutender deutscher Persönlichkeıiten d Er kam bıs
nach Kopenhagen, CS hm gelang, zweıhundert Gulden AUuUSs dem Pri-
vatvermögen Önıg Christians 111 (1839—1848) erhalten. Dıe Ge-
samtkollekte Ende der Reise betrug 608 Gulden und Kreuzer.

So grOß auch seINe Verdienste für dıe evangelısche Gemeıinde in Prag
Warcn und viel Lob ıhm SCIN Bemühen auch einNtrug, SeIN Herz das
eINeEs natıional gesinnten Ungarn. Auf seInNer Reise Urc dıe deutschen
Staaten, dıe bereıts urc dıe Zollunion und Urc 000 Kılometer Eisen-



122 Skar Sakrausky: Die ründung der Deutschen Evangelischen emennde124 Oskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ...  bahnstrecken verbunden waren, hatte der idealistische Pastor eine Ideen-  welt kennengelernt, die Metternich mit allen Mitteln aus dem nachnapo-  leonischen Österreich fernzuhalten versuchte. In Köln wurde schon die  „Rheinische Zeitung“ eines Dr. Karl Marx wegen „Zügellosigkeit des Aus-  druckes und der Gesinnung“ verboten, während in der vielsprachigen Habs-  burger Monarchie trotz Polizei und Zensur „Magyarismus‘“, „Illyrismus“‘,  „Tschechismus“, „Slawismus‘“ und „Polonismus*““ mit ihren nationalen Pro-  grammen zu wühlen begannen. In Ungarn wurde am 29. April 1840 Lajos  von Kossuth aus dem Kerker entlassen und stand ein Jahr später wieder an  der Spitze des „Pesti Hirlap‘“ (Pester Zeitung). Als begnadeter Agitator  und Propagandist für die ungarische Unabhängigkeitsbewegung der Ma-  gyaren von Habsburg, vermochte er eine Feder zu schreiben, die imstande  war, immer wieder die öffentliche Meinung zu bestimmen und die Leiden-  schaft des Volkes zu erregen.  Als Pastor Räzga von seinem Auslandsaufenthalt zurückkam, war er ein  anderer geworden. Der Politiker war in ihm erwacht und sein magya-  risches Herz wollte mehr als die gottgewollte Betreuung einer evange-  lischen Gemeinde. Dazu kam, daß diese Gemeinde sich ganz im Sinne der  habsburgischen Herrschaft eines Metternich verstand. Sie war, Soziolo-  gisch gesehen, ein Protektionskind des Feudalismus geworden: Hatten doch  schon im Jahre 1840 Vertreter auch des katholischen Adels in Böhmen für  den Schulhausneubau 2 500 Gulden gespendet. Namen wie Erzherzog  Franz Karl von Österreich, die evangelische Erzherzogin Maria Dorothea,  Graf und Gräfin Bouquoy, Graf Clam-Gallas, Fürstin Colloredo Mansfeld,  Gräfin Czernin, Graf Des(ours, Fürst Dietrichstein, Graf Dietrichstein, Fürst  Fürstenberg, Fürstin Hohenzollern, Graf Kinsky, Graf Klebelsberg, Graf  Kolowrat, Fürst Lamberg, Fürst Licchtenstein, Fürst Lobkowitz, Graf No-  stitz und viele andere sind zu nennen.  In der alten Schule war nach dem Weggang des Lehrers und Kate-  0V  cheten Johannes Tobias Ungar aus Asch im Jahre 1834 Josef RüZicka,  geboren am 15. März 1808 zu Kohotov bei Caslau, tätig. Er lernte erst im  Alter von dreizehn Jahren deutsch und studierte in Modern und danach an  der theologischen Lehranstalt in Wien Theologie. Seine Kandidatenprü-  fung legte er bei dem Superintendenten Paul Bilnitza in Preßburg ab und  ging dann nach Hermannseifen. Nach weiteren Lehramtsprüfungen be-  warb er sich um die Katechetenstelle in der evangelischen deutschen Schule  in Prag. Außerdem unterrichtete er im Fach Religion an Gymnasien,  Die ständig wachsenden Spannungen zwischen Tschechen und Deut-  schen erlebte er mit der zunehmenden Bildungsnot der tschechischen Pro-  testanten, die keine einzige evangelische Schule besaßen, obwohl es da-bahnstrecken verbunden 9 hatte der idealıstusche Pastor e1ine een-
welt kennengelernt, dıe Metternich nıt en Mıtteln AUS dem nachnapo-
leonıschen Österreich fernzuhalten versuchte. In Öln wurde schon dıe
„Rheimische Zeıtung“ eINESs Dr. Karl l Marx WERCH „Zügellosigkeıit des Aus-
druckes und der Gesinnung” verboten, während In der vielsprachıgen aDs-
burger Monarchıe ITOLZ Polizeı und Zensur „Magyarısmus”, „Illyrısmus”,
„Tschechismus”, „Slawısmus"” und „Polonısmus” mıt iıhren natıonalen Pro-
STaAMMEN wühlen begannen. In Ungarn wurde prı 1840 a]Jos
VON Kossuth AUS dem Kerker entlassen und stand e1N Jahr später wıeder
der Spiıtze des .„Pest] Hırlap" (Pester Zeitung). Als begnadeter Agıtator
und Propagandıst für dıie ungarısche Unabhängigkeitsbewegung der Ma-

VOIN absburg, vermochte eine er schreıiben, dıe imstande
W: immer wıeder dıe Olilentiliche Meınung Ü bestimmen und dıe Leıden-
schaft des es Z

Als Pastor azga VO seınem Auslandsaufenthalt zurückkam, eın
anderer geworden. Der olı  er Wr in ıhm erwacht und se1n ya-
risches Herz wollte mehr als dıe gottgewollte Betreuung eiıner-
ischen Gemeiinde. Dazu kam, daß diese Gemeinnde sıch d im Sınne der
habsburgischen Herrschaft eINES Metternich verstand. Sıe W SOz1010-
NSC gesehen, e1in Protektionskınd des Feudalısmus geworden: Hatten doch
schon 1mM fe 1840 Vertreter auch des katholıschen eIs In Böhmen für
den Schulhausneubau 500 Gulden gespendet. Namen WIeE Erzherzog
Franz arl VO Österreich, dıe evangelısche Erzherzogıin Marıa Dorothea,
raf und Gräfin OQUQqUOY, raf Clam-Gallas, Fürstin Colloredo ansiIe
Gräfin Czernıin, raf Des{ours, Fürst Dietrichsteiun, raf Dietrichstein, Fürst
Fürstenberg, Fürstin Hohenzollern, raf Kınsky, raf Klebelsberg, raf
Kolowrat, Fürst Lamberg, Fürst Licchtensteıin, Fürst ODKOWI raf No-
St1tz und viele andere Ssınd NCNNECMN

In der alten Schule W nach dem Weggang des Lehrers und ate-
O / Y

cheten Johannes Toblas Ungar AUS sch ım re 1834 (0NS RuzZıCcka,
geboren 15 März 1808 N Kohotov beı Caslau, tätıg. Er lernte erst 1mM
er VO dreizehn Jahren deutsch und studıerte In odern und anaC
der theologischen Lehranstalt in Wıen Theologıe. Seine andıdatenprü-
fung egte ÖI beı dem Superintendenten Paul Bıilnıtza ın reßburg abh und
ging dann nach Hermannseıfen. ach weıteren Lehramtsprüfungen be-
warb sıch dıe Katechetenstelle In der evangelıschen deutschen Schule
In Prag uberdem unterrichtete ST Im Fach elıgıon Gymnasıen.

Dıe ständıg wachsenden Spannungen zwıschen TIschechen und Deut-
schen rlebte mıiıt der zunehmenden Bıldungsnot der tschechıschen Pro-

dıe keıine CINZIKE evangelısche Schule besaßen, obwohl OS da-



Skar Sakrausky: Die ründung der Deutschen Evangelischen emenndeOskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ... 125  mals (1842) drei tschechische Gemeinden A. B. in Prag selbst und in den  königlichen Weinbergen gab. Es fiel ihm schwer, die vielen ansuchenden  tschechischen Kinder von der Aufnahme in die einzige evangelische Schule  Prags auszuschließen, obwohl der Andrang der deutschen Kinder nicht so  überwog. Es war bedauerlich, daß die verhältnismäßig große evangelische  tschechische Gemeinde H. B. ihre Schule geschlossen hatte, obgleich sie  viele Schüler hatte.  OE  In dieser Schulfrage kam es zwischen R  üZiCka und dem Presbyterium  zu Gegensätzen, bei deren Klärung auch die deutliche tschechische Gesin-  0U  nung RüZiCka zutage trat. Es zeigte sich auch, daß RüZißka bei der Viel-  zahl der tschechischen evangelischen Schüler während des Unterrichts die  tschechische Sprache verwendete, was ihm dann untersagt wurde.  Prag hatte sich sehr verändert. Selbstverständlich gab es die habsbur-  gisch-deutsche gesellschaftliche Oberschicht, die sich aber keine freiheit-  lichen Ideen leisten konnte. Kanzler Metternich sorgte dafür, daß der spie-  ßige und untertänige Geist, wie er unter Kaiser Franz gepflegt worden war,  auch noch unter seinem Nachfolger Ferdinand weiter existierte. Aber neben  diesen Repräsentanten Österreichs, den Bürokraten, Offizieren, Standes-  personen und Gelehrten kam ein völlig neuer Stand auf: Die deutschen  Industriellen und Wirtschaftler. Wenn sie auch wegen ihres Wohlstandes  bei der vorhandenen Gesellschaft nicht ungern geschen wurden, so vollzog  sich doch insgeheim durch sie eine neue Entwicklung: Sie zogen eine  zunehmende Menge tschechischen Volkes vom Lande in die Stadt, die  hier als Arbeiter, Handwerker, Dienstleute, dann aber auch als Musikan-  ten, und — langsam aufsteigend — als Lehrer, Journalisten und Intellektuelle  immer deutlicher das Stadtbild zu bestimmen begannen. Noch waren die  Deutschen von dieser Entwicklung unberührt, ja, sie wurde vielfach nicht  einmal bemerkt; und doch bildete sich eine ncue, gesellschaftliche tsche-  chische Schicht heraus. Es begann die sogenannte tschechische Renais-  sance, die dann zur nationalen Aufspaltung in Prag und nicht nur dort  führte, angeführt von Männern wie Palacky, HavliGek oder Dobrowsky.  Sie führte zielstrebig zum Revolutionsjahr 1848. Wenn Graf Thun noch in  der Mitte dieses Jahrhunderts sagte: „Ich bin weder Deutscher noch Tsche-  che, in bin Böhme!“, so war das ein letztes Aufflackern des landschaftlich  begründeten Einheitsbewußtseins, das aber bald darauf auch beim Adel  zerbrach (Schürer, Prag 327).  Man kann sich ausrechnen, daß Pastor Räzga aus dem Solidaritäts-  bewußtsein mit den unterdrückten Nationen in der angängigen Schulfrage  auf seiten des tschechischen Lehrers und Predigers RüZiGka stand, wie  auch der Lehrer Johann Sluni®ko, cbenfalls ein national gesinnter Tscheche.125

mals (1842) dreı tschechısche Gemeinden in Prag selbst und in den
könıglıchen Weiınnbergen gab Es hi1e] ıhm schwer, dıe vielen ansuchenden
tschechischen Kınder VON der ulnahme In dıe eINZIZKE evangelısche Schule
Prags auszuschlıeßen, obwohl der Andrang der deutschen Kınder nıcht
überwog. Es War bedauerlich, daß dıe verhältnısmäßı1ig große evangelısche
tschechische Gemeinde ıhre Schule geschlossen hatte, obgleic S1e
viele Schüler hatte

O wIn dieser Schulfrage kam 6S zwıischen ka  e s i S  UZIC und dem Presbyterium
Gegensätzen, beı deren Klärung auch dıe deutlıche tschechıische Ges1in-

O WW Z

NunNng RuzZıcka age iratl Es ZCIZLC sıch auch, daß RuzZicka be] der 181-
> der tschechıschen evangelıschen chüler während des Unterrichts dıe
tschechıische Sprache verwendel®e, W ds ıhm dann uniersagt wurde.

Prag hatte sıch schr verändert. Selbstverstän  ja  ch gab CS dıe absbur-
gisch-deutsche gesellschaftlıche Öberschıic dıe sıch aber keıne freiheit-
lıchen een eisten konnte. Kanzler Metternich SOTZLC aIur, daß der SpIE-
Sıge und untertänige Geist, WI1C Kaıser Franz geplleg worden WAäl,
auch noch seiınem Nachfolger Ferdinand weıter exIistierte. ber neben
diesen Repräsentanten Österreichs, den Bürokraten, Offizıeren, Standes-

und Gelehrten kam G1n völliıg Stand auf: Dıe deutschen
Industriellen und Waırtschaftler. Wenn S16 auch WCRCH iıhres Wohlstandes
be1l der vorhandenen Gesellschaft nıcht uNngeIn geschen wurden, vollzog
sıch doch insgeheım urc S1e eINe NCUC Entwicklung: S1ıe eiıne
zunehmende enge tschechıschen Volkes VO an: in dıe Stadt, dıe
hıer als Arbeıter, Handwerker, Dıienstleute, dann aber auch als UuSıKaAn-
i(en, und Jangsam aufste1gend als Lehrer, Journalısten und ntellektuelle
immer deutlicher das Stadtbild bestiimmen begannen. och Warcen dıe
Deutschen VO diıeser Entwicklung unberührt, Ja, SIE wurde vielflac nıcht
einmal bemerkt: und doch bıldete sıch eINe NCUC, ICSC schaft  tlıche tsche-
chıische chıcht heraus. Es begann dıie SOZCNANNLE tischechısche Renaıis-
s dıe ann ZUTFC natıonalen Aufspaltung ın Prag und nıcht NUr dort
führte, angeführt VON Männern WIC Palacky, Havlıcek oder Dobrowsky
Sıe führte zıielstrebig ZUuU Revolutionsjahr 1848 Wenn raf Thun noch In
der Mıtte dieses Jahrhunderts Sagle: AIch bın weder Deutscher noch sche-
ehHe, In bın Böhme!‘, WAarTr das e1in etztes Aufflackern des landscha  ıch
begründeten Einheitsbewußtseins, ıS aber bald darauf auch e1m de]l
zerbrach Churer, Prag 525

Man ann sıch ausrechnen, dal: Pastor äazga Aus dem Solıdarıtäts-
bewußtsein mıl den unterdrückten Natıiıonen In der angängıgen Schulfrage
auf seıten des tschechıschen Lehrers und Predigers RuZicka stand, W16
auch der Lehrer Johann S1  1Cko, ebenfalls e1n natiıonal gesinnter Scheche



126 Skar Sakrausky: Die ründung der Deutschen Evangelischen emennde126 Oskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ...  Es mußte zwischen dem doch so verdienstvollen Räzga und dem Pres-  byterium zu Schwierigkeiten und zum Bruch kommen, so daß Räzga am  9. August 1846 Prag verließ. Sein national gesinntes Herz zog ihn in seine  Heimat, wo Lajos Kossuth die nationale Bewegung der Magyaren mit seiner  Presse und seinen öffentlichen Auftritten schürte. „Als die Stürme des Jah-  res 1848 durch Ungarn brausten, stellte auch Räzga seine feurige Be-  redsamkeit in den Dienst der Freiheitskämpfer. Vom Balcon des Gasthau-  ses ‚Zum grünen Baum‘ in Preßburg forderte er im Verein mit Kossuth das  Volk zum Widerstande auf. Die Revolution unterlag und damit war auch  Räzgas Verderben besiegelt.“ Kossuth floh — Räzga wollte nicht fliehen  und stellte sich. Er wurde eingekerkert und schließlich vom brutalen General  und Baron Haynau mit anderen Revolutionären, wie etwa dem Grafen  Ludwig Batthyäny, am 18. Juni 1849 morgens um vier Uhr auf dem Richt-  platz Eselsberg an der Donau durch den Strick hingerichtet. Später wurden  seine irdischen Überreste auf den Friedhof vor dem Gaisthor überführt und  begraben. Kossuth konnte in die Türkei flicehen und organisierte vom Aus-  land aus die Unabhängigkeitsbewegung der Magyaren. Er starb am 20. März  1894 in Turin. Er gilt bis zum heutigen Tag als Nationalheld.  Auch die deutsche evangelische Gemeinde in Prag wurde im Revo-  lutionsjahr 1848 während der Beschießung der Stadt durch Windischgrätz  in Mitleidenschaft gezogen. Erst kurz zuvor hatte die Gemeinde die Er-  laubnis erhalten, Glocken in den Kirchturm zu hängen, die am 10. Juni  1848 geweiht wurden. Nur einige Stunden später verlangte die Menge, daß  auch diese Glocken in Prag zum Sturm läuten sollten.  Da Pfarrer Martius dies verweigerte, drückte die Menge derart gegen  das Tor, daß ein größerer Schaden zu befürchten war. Auf Anordnung des  Pfarrers stieg dann der Glöckner Jahn selbst auf den Turm, um zu läuten.  Während dessen fing die Menge vor dem Tor an, mit dem noch von der  Glockenweihe vorhandenen Material eine Barrikade zwischen dem Pfarr-  haus und dem Haus Nr. 152 zu errichten.  Einen Tag später begann der Beschuß von Prag durch Windischgrätz.  Mehrere Kugeln trafen die Pastorenwohnung, und eine Bombe zerschlug  eine Tür neben der Wohnung des Küsters Rösner. Da man allgemein  befüchtete, daß ein Teil der Stadt in Brand geschossen würde, und der  Himmel sich durch die Flammen der brennenden Mühlen rot färbte, brach-  ten die Bewohner des Pfarr- und Schulhauses, Pfarrer Martius, Katechet  RüZicka, Lehrer Schmidt und Küster Rösner sowie etliche Nachbarn ihre  Habseligkeiten in die geräumigen Keller.  Es war das erste Mal, daß der Gegensatz zwischen den Nationen in  Prag zu einem Aufbruch des Pöbels gegen die Deutschen in den StraßenEs mußte zwıschen dem doch verdienstvollen äzga und dem Pres-
byterıum Schwierigkeiuten und ZU TIHC kommen, daß äzga

August 1846 Prag erlheß Sein natıonal gesinntes Herz ZUR ıhn In se1ıne
Heımat, aJos Kossuth dıe natıonale ewegung der Magyaren mıt se1inNer
Presse und seiınen Ööffentlichen Aulftrıtten schürte. „ALs die Stürme des Jah-
Yres 1848 UrC. Ungarn brausten, tellte auch Razga seine feurige Be-
redsamkeıt In den Dienst der Freiheitskämpfer. Vom Balcon des Gasthau-
SE ‚Zum grünen Baum‘ In reßburg forderte IM Verein mit Kossuth das
Volk ZU. Widerstande auf. Die Revolution unterlag und damıit Wr uch
Razg2as Verderben besiegelt.“ Kossuth ftloh Aazga wollte nıcht fliehen
und tellte sıch. Er wurde eingekerkert und SC  16 011C VO brutalen General
und aron Haynau miıt anderen Revolutionären, W1e eiwa dem Grafen
Ludwig Batthyany, Juniı 1849 MOTrSCHNS vier Uhr auf dem iıcht-
platz Eselsberg der Donau UrcC. den1 hingerichte Später wurden
se1ine irdıschen Überreste aqauf den Friedhof VOT dem Gaılisthor überführt und:
egraben Kossuth konnte In dıe Türkeın flıchen und organısıerte VO! Aus-
and dus dıe Unabhängigkeiutsbewegung der agyaren. Er starbh März
1894 in Turın. Er gılt bıs ZU heutigen Tag als Nationalheld

uch dıe deutsche evangelısche Geme1unde In Prag wurde 1Im Revo-
lutionsjahr 1848 während der Beschießung der Stadt nre Wındıschgrätz
in Miıtleidenschait FCZOLCN. rst urz hatte dıe Gemeıunde dıe Er-
aubnıs erhalten, Glocken In den Kırchturm hängen, dıe Juniı
1848 geweinht wurden. Nur CINIZE tunden später verlangte dıe enge; daß
auch diese Glocken In Prag ZUMM Sturm läuten ollten

Da arrer Martıus dies verweıgerte, ückte dıe Menge derart
das JO daß ein größerer chaden befürchten Auf Anordnung des
Pfarrers st1eg dann der OÖOcCKNner Jahn selbst auf den JTurm, läuten.
ährend dessen iing dıe Menge VOLC dem 1Or dl mıt dem noch VON der
Glockenweihe vorhandenen Materıal eine arrıkade zwıschen dem arr-
haus und dem Haus Nr 1572 errichten.

Eınen Tag späater egann der Beschuß VO Prag Uurc Wındıiıschgrätz.
Mehrere Kugeln trafen dıe Pastorenwohnung, und eine om zerschlug
eıne Ur neben der Wohnung des Küsters Rösner. Da InNan Igemeın
befüchtete, daß en Teıl der Stadt In ran geschossen würde, und der
Hımmel sıch INC dıe Flammen der brennenden ühlen rot ©: rach-
ten dıe Bewohner des arrT- und Schulhauses, arrer Martıus, Katechet
>0  3  >N Lehrer chmıiıdt und Küster Osner SOWIE tlıche Nachbarn ihre
Habseligkeıten In dıe geräumıgen Keller.

Es War das Mal, daß der Gegensatz zwıschen den Natıonen in
Prag einem Aufbruch des Pöbels SCHCH dıe Deutschen in den Straßen



SkKar Sakrausky: Die ründung der Deutschen - vangelischen emendeOskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ... 127  führte. Damit begannen die häßlichen Zeiten, da Straßenkrawalle nationale  Heldentaten wurden, wie z. B. im Jahre 1918, spürbarer aber noch im  Jahre 1920. Hier sei eine Beschreibung zitiert:  „Der Umsturz hatte sich bis auf einige Gewalttätigkeiten verhältnis-  mäßig ruhig vollzogen. In der Folge wurde aber die Forderung, dem neuen  Staate, insbesondere der Hauptstadt Prag wenigstens äußerlich ein ausge-  sprochen tschechisches Gepräge zu geben, immer stürmischer. Am 16. No-  vember 1920 abends erschien vor dem Schulhause ein fanatischer tsche-  cChischer Volkshaufe, in dem sich auch mehrere Legionäre befanden. Das  Haustor war bereits geschlossen. Die Tumultuanten schlugen ein Fenster  der Pfarramtskanzlei ein, um durch dieses ins Haus zu gelangen. Als das  Tor geöffnet war, strömte die Menge in alle Räume des Hauses vom  Turnsaale bis zum Dachboden. Das Bild des Turnvaters Jahn wurde zer-  schlagen und sonst im Hause allerlei Unfug angerichtet. Auch in die Woh-  nung des Seniors Dr. Zilchert und des Pfarrers Sakrausky drang die Volks-  menge ein und bedrohte beide Herren tätlich, Während ein Teil des Pöbels  im Schulhause wütete, nahmen andere das große Schild über dem Haus-  tore herab und schleppten es unter dem Gejohle der Menge fort. Sicher-  heitswache war weit und breit nicht zu sehen. Das Schild war schwarz und  trug in Goldbuchstaben die Aufschrift: ‚Deutsches evangelisches Pfarr-  und Schulhaus‘. Es war eines der letzten deutschen Schilder in Prag.“  Solche Umtriebe des tschechischen Großstadtpöbels wiederholten sich  immer dann, wenn das deutsche Element in Prag sich in der Öffentlichkeit  — sei es kulturell, sei es politisch — zeigte. So kam es auch im Jahre 1932  bei der Aufführung der ersten deutschen Tonfilme in den tschechischen  Kinos: „Zwei Herzen im Dreivierteltakt“ und „Sonny Boy“ in deutscher  Fassung zu Krawallen, die dann von der berittenen Polizei auseinander  getrieben werden mußten. Für das Ringen um ein besseres gegenseitiges  Verständnis — sei es auf sportlichem oder auf kirchlichem Gebiet — waren  solche Zwischenfälle immer ein bedauerlicher Rückfall in den alten, schein-  bar unüberwindlichen Gegensatz.  Der Einmarsch der Deutschen im März 1939 und die Umgestaltung  Restböhmens und Mährens zum Protektorat Böhmen und Mähren brachte  für die Existenz der deutschen evangelischen Gemeinde in Prag beträcht-  liche Schwierigkeiten mit sich. Von der Kirchenleitung in Gablonz war  man völlig abgetrennt, da zwischen dem neu entstandenen Sudetengau und  dem Protektorat eine Sperrgrenze verlief, die man nur mit besonderer  Bewilligung überschreiten durfte. So blieben von der Deutschen evange-  lischen Kirche in Böhmen, Mähren und Schlesien nur die Gemeinden des  Protektorates in einem Raum beisammen. Es waren die Gemeinden Prag,  Pilsen, Budweis, Iglau, Brünn, Olmütz und Mährisch Ostrau. Als Proviso-  rischer Leiter wurde Oberkirchenrat Hugo Piesch bestimmt.KT

führte Damıt begannen dıe häßlıchen ZeiEn. da Straßenkrawalle natıonale
Heldentaten wurden, WIe fr im re 1918, spürbarer aber noch 1mM
re 1920 Hıer Se1I eine Beschreibung zıtiert:

.„Der Umsbtuirz sıch bıs auf einıge Gewalttätigkeiten verhältnıs-
mäßig ruhig vollzogen. der olge wWwurde aber dıe orderung, dem
Staate, insbesondere der Hauptstadt Prag wen1gstens äaußerlich en BE-
sprochen tschechısches Gepräge f geben, immer stürmiıscher. Am No-
vember 92() abends erschıen VOT dem Schulhause eın fanatıscher SCNe-
chischer Volkshaufe, ın dem sıch auch mehrere Legionäre efanden Das
Haustor Dereıts g  OSSCNH. DIie Tumultuanten schlugen eın Fenster
der Pfarramtskanzlei eın, HIC dieses INS Haus D elangen. Als das
Tor geöffne trömte dıie Menge In alle Räume des Hauses VO
Turnsaale bıs ZU Dachboden Das Bıld des Iurnvaters wurde ZCI-
schlagen und 1mM Hause allerleı Unfug angerichtet. Auch ın die Woh-
Nung des SEeN10TS 1r ılcher und des Pfarrers Sakrausky drang dıie Olks-

ein und CadTrONLE 1: Herren tätlıch en eın Teıil des Pöbels
1M Schulhause wütete, nal  en andere das große Schild üÜDer dem Haus-
tOre Tal und schleppten CS dem GejJohle der enge fort Sıiıcher-
heitswache weıt und breit nıcht sehen Das Schild W: schwarz und
TUg In Goldbuchstaben die Aufschrift ‚Deutsches evangelısches Pfarr-
und Schulhaus‘ ESs eINESs der etzten deutschener in Prag.“

Solche Umtriebe des tschechıschen Großstadtpöbels W1  erholten sıch
immer dann, WENN das deutsche kEelement in Prag sıch in der Öffentlichkeit

sSEe1 CS kulturell, SCI polıtısch ZeISIE: SO kam auch 1M TE 1932
be1 der Aufführung der ErSien deutschen oniılme In den tschechıschen
Kınos: „Z,we1l Herzen 1Im Dreivierteltakt‘ und „SOoNny Boy  06 In deutscher
Fassung Krawallen, dıe dann VO der berititenen Polızel auseınander
getrieben werden mußten. Für das Rıngen U e1IN besseres gegense1llges
Verständnıs sel N auf sportliıchem oder auf kırchlichem Gebiet Waren
solche Zwischenfälle immer e1INn bedauerlicher uCcC in den alten, scheıin-
bar unüberwındlıchen Gegensatz.

Der Einmarsch der Deutschen 1mM März 1939 und dıe Umges  ung
Restböhmens und ährens ZUM Protektorat Böhmen und ähren brachte
für dıe Exıistenz der deutschen evangelıschen Gemeiıunde in Prag beträcht-
e Schwierigkeiten miıt sıch. Von der Kırchenleitung In Gablonz

völlıg abgetrennt, da zwıschen dem NECU entstandenen Sudetengau und
dem Protektora eine Sperrgrenze verhed, dıe Nan NUr mıiıt besonderer
Bewillıgung überschreıten durfte SO bliıeben VON der Deutschen BC-
ischen Kırche In Böhmen, Mähren und Schlesien 1Ur dıe Gemeınunden des
Protektorates in einem Raum beisammen. Es WAaiIienNn dıe Gemeiıiunden Prag,
Pılsen, Budwelıs, glau, Brünn, Olmütz und anrıscC Ostrau. Als Proviso-
rischer Leıter wurde Oberkıirchenrat Hugo Pıesch bestimmt.



128 Skar Sakrausky: Die ründung der Deutschen Evangelischen emennde128 Oskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ...  Die Besetzung Prags und Umgebung durch die Deutschen brachte viele  neue und arbeitsreiche Aufgaben dür die Deutsche evangelische Kirche mit  sich. Viele der Besatzungsdeutschen waren evangelisch, da sie zum Teil aus  Württemberg, wie z. B. auch der Reichsprotektor Neurath, und zum Teil  aus Ostpreußen kamen. Das antikirchliche Regime in Deutschland hatte es  mit sich gebracht, daß viele der versetzten Beamten weder kirchlich getraut  noch ihre Kinder getauft waren. Dies wurde hier im „Besatzungsklima““ —  welches wesentlich toleranter in kirchlichen Fragen als in Deutschland war  — nachgeholt. Dazu kam, daß die Reichsdeutschen ihre Kinder in die Schu-  len Prags schickten, so daß die Zahl der zu haltenden Religionsstunden  nicht mehr zu bewältigen war. Ähnlich war es mit den Amtshandlungen, zu  denen auch trotz der Militärpfarrer Militärgottesdienste in der St. Michaels-  kirche kamen. Eine besondere Aufgabe wuchs der Gemeinde durch die Um-  siedlung der Schwarzmeerdeutschen nach Böhmen zu. Sie waren fromm  lutherisch und gewohnt, gottesdienstliche Betreuung zu erhalten. Viele die-  ser Familien wurden durch das SS-Bodenamt auf den von Juden verlassenen  Gütern angesiedelt und benötigten nun Religionsunterricht für die Kinder  und auch sonstige scelsorgerliche Betreuung. Im Gegensatz zu Österreich  und dem Sudetenland waren die Kirchenaustritte aus den evangelischen  Gemeinden im Protektorat eben wegen des toleranteren Klimas kaum spür-  bar. Eine Stellung in der Partei oder in einer der NS-Organisationen und in  der Kirche schlossen sich hier nicht gegenseitig aus. Für die aus den volks-  deutschen Gebieten des Südostens zur SS eingezogenen Wehrpflichtigen  wurde sogar von den SS-Führern beim evangelischen Pfarramt Bibelstunden  verlangt, die dann auch in der Gerbergasse in Uniform besucht wurden. Der  Religionsunterricht konnte auch wie früher besucht werden, ohne daß sich  die Schüler vom Gymnasium, nun in der Napoliterza, abmelden mußten. Er  wurde wie früher weiler vergütet. Eine besondere Last brachte die verord-  nete Beibringung des Ahnenpasses mit sich. Die beiden Pfarrgemeinden  Prag und Brünn hatten vom zuständigen Oberlandrat die Aufgabe erhalten,  nach Vorlage der betreffenden Dokumente die Eintragungen im Ahnenpaß  vorzunehmen und diese abzustempeln. Besonders schwierig war die seel-  sorgerliche Betreuung der vom Judentum übergetretenen evangelischen Ge-  meindeglieder. Die Pfarrgemeinde Prag hatte verhältnismäßig viele solcher  Gemeindeglieder, von denen die ältesten schon nach 1918 aus dem Osten  gekommen und zum evangelischen Glauben A. B. übergetreten waren. Die  Wohlhabenderen unter ihnen waren schon in den dreißiger Jahren ausge-  wandert, die Zuversichtlicheren erst nach der Besatzung und unter großen  finanziellen Opfern. So blieben oft nur die wenig bemittelten, älteren, vor-  mals jüdischen, evangelischen Glaubensgenossen zurück. Besonders die Be-Dıie Besetzung rags und mgebung urc dıe Deutschen brachte viele
NCUC und arbeıitsreiche Aufgaben dür die Deutsche evangelısche Kırche mıt
sıch. 1e16 der Besatzungsdeutschen evangelısch, da S1C Z Teıl Adus

Württemberg, WIC auch der Reıichsprotektor Neurath, und ZU Teıl
Aaus Ostpreußen kamen. Das antıkırchliche Regime In euftfschlan: hatte CS
mıt sıch gebracht, daß viele der verseizten Beamten weder kırchlich gelraut
noch ihre Kınder getauft ICN Dies wurde hıer 1mM „Besatzungsklıma"
welches wesentlıich toleranter In kırc  ıchen Fragen als In Deutschland

nachgeholt. Dazu kam, daß dıe Reichsdeutschen ihre Kınder In dıie Schu-
len rags schıickten, daß dıe Zahl der haltenden Relıgionsstunden
nıcht mehr bewältigen W d  — Ahnlich Wr 6S mıiıt den Amtshandlungen,
enen auch {TOLZ der Mılıtärpfarrer Mılıtärgottesdienste In der iıchaels-
kırche kamen. 1Nne besondere Aulfgabe wuchs der Gemeinde He dıe Um-
sıedlung der Schwarzmeerdeutschen nach Böhmen S1e WAaTeCenN iromm
lutherisch und gewohnt, gottesdienstliche Betreuung rhalten 1e1e die-
SCI Famılıen wurden UrCc das S-Bodenamt auf den VON en verlassenen
Gütern angesiedelt und benötigten NUuNn Relıgionsunterricht für dıe Kınder
und auch sonstige scelsorgerliche Betreuung. Im Gegensatz Z Österreich
und dem Sudetenlan dıe Kirchenaustrıitte dus den evangelıschen
Gemeıinden IM Protektorat eben des toleranteren Klımas aum Spür-
bar ine tellung In der Parteı oder in einer der NS-Organısationen und in
der Kırche schlossen sıch hier nıcht gegensell1g A4us Für die Adus den volks-
deutschen Gebieten des Südostens ZUTC eingezogenen Wehrpflichtigen
wurde SO£ar VON den SS-Führern beiım evangelıschen Pfarramt Bıbelstunden
verlangt, dıe dann auch In der Gerbergasse in Unıtorm besucht wurden. Der
Religionsunterricht konnte C]  e  ıuch W IC früher besucht werden, hne daß sıch
dıe chüler VO Gymnasıum, NUunNn INn der Napolıterza, abmelden mußten. Er
wurde WIe früher weliler verguleLl. 1NC besondere ast brachte dıe verord-
nefte Beıibringung des Ahnenpasses nıt sıch. Dıe beiden Pfarrgemeinden
Prag und Brünn hatten VOIIN Zzuständiıgen Oberlandra: dıe Aufgabe erhalten,
nach Vorlage der betrefifenden Dokumente dıe Eıntragungen 1Im nenpa
vorzunehmen und diese abzustempeln. Besonders schwier1g dıe seel-
sorgerliche Betreuung der VOIN Judentum übergetretenen evangelıschen Ge-
meıindeglıeder Dıe Pfarrgemehnde Prag hatte verhältnısmäßig viele olcher
Gemeindeglıeder, VON denen dıe ältesten schon nach 1918 dus dem Osten
gekommen und ZUu evangelıschen Glauben übergetreten Waren Dıe
Wohlhabenderen ıhnen AaIcnh schon In den dreißiger Jahren C-
wandert, dıe Zuversichtlicheren ErsLi nach der Besatzung und großen
finanzıellen Opfern SO bliıcben oft 1U dıe Wwen1ıg bemuttelten, äalteren, VOI-

mals Jüdıschen, evangelıschen Glaubensgenossen zurück. Besonders dıe Be-



Skar Sakrausky: DIie Gründung der Deutschen Evangelischen (jemeindeOskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ... 129  gräbnisfeierlichkeitén eines verstorbenen Christen jüdischer Abkunft waren  mit vielen bürokratischen und gesetzlichen Manipulationen verbunden. Man  wünschte kein öffentliches Aufschen. Es war selbstverständlich, daß man  ein solches Begräbnis hielt. Über verschiedene Kanäle, die es ja in jedem  Herrschaftssystem gibt, konnte man mancherlei Ausnahmen und Erleichte-  rungen erreichen, die auch weidlich ausgenutzt wurden.  Die deutsche evangelische Gemeinde konnte bis zum Mai 1945 existie-  ren. Der dortige Pfarrer, Oberkirchenrat Hugo Piesch, war gerade in Karls-  bad auf Urlaub, als der Umschwung in Prag eintrat. Das evangelische  Pfarrhaus wurde besetzt, die Frau des Pfarrers und die drei Kinder in ein  Lager verbracht, aus welchem sie dann ausgewiesen wurden. Die Gemeinde  in Prag hatte damals nur einen Pfarrer, denn Pfarrvikar O, Sakrausky war  zu dieser Zeit noch als Soldat im Osten. Er war im Jahre 1939 nach seiner  Ordination im Februar als Pfarrvikar der Gemeinde gewählt worden und  konnte seinen Dienst in der Gemeinde und in der Schule noch bis zum  April des Jahres 1941 versehen. Am 21. dieses Monats wurde er einge-  zogen und geriet nach Kriegsende in russische Gefangenschaft, aus der er  im Herbst 1949 zu seiner Mutter zurückkehren konnte.  Als die erste Zeit der Eingewöhnung in die neue Heimat überwunden  war, kam es am 2. März 1953 zur Gründung der „Gemeinschaft evange-  lischer Sudetendeutscher“ (GES). Der ehemalige Pfarrer der Deutschen  evangelischen Pfarrgemeinde A. und H. B. in Prag, Oberkirchenrat Hugo  Piesch, wurde als Vorsitzender gewählt, während der ehemalige Superin-  tendent Paul Zahradnik aus Schlesien den stellvertretenden Vorsitz über-  nahm. Der Sinn dieses Zusammenschlusses war neben dem Hilfsprogramm  für Flüchtlinge und die diakonische Arbeit, die hauptsächlich von den  Hilfskomitees geleistet wurde, Gesprächspartiner für die neuen Partner in  den deutschen Landeskirchen und {ür die alten Partner der evangelischen  Kirchen in der Tschechoslowakei zu sein. Eine weitere Aufgabe war es,  das Erbe der evangelischen Deutschen in den Sudetenländern nicht in  Vergessenheit geraten zu lassen. Dafür wurde später die „Johannes-Mathe-  sius-Gesellschaft“ gegründet. Ein „Institut für böhmische Reformations-  geschichte‘“ entstand dann unter Pfarrer Erik. Turnwald (+ 1990), der in  seinem Haus in Bad Rappenau auch die umfangreiche wissenschaftliche  Sammlung der „Protestantica Bohemica“ angelegt hatte. Hier bestand auch  bis vor kurzem der „Johannes-Mathesius-Verlag‘, der das Jahrbuch „Erbe  und Auftrag‘“. der Reformation in den böhmischen Ländern herausgab.  Lange Jahre hindurch — seit 1952 — erschien auch das Blatt „Glaube und  Heimat‘“ viermal jährlich zum Gedenken an die evangelische Kirche in  Böhmen, Mähren und Schlesien.129

gräbnisfeierlichkeitén eINEs verstorbenen Christen Jüdıscher Abkunft WaIcn
mıiıt vielen bürokratischen und gesetzZlichen Manıpulationen verbunden. Man
wünschte eın öffentliches uIlschen Es selbstverständlich  G daß INan
e1N olches Begräbnıis 1e ber verschiedene Kanäle, dıe CS Ja in jedem
Herrschaftssystem x1bt, konnte IN mancherle1 Ausnahmen und Erleichte-
IUuNgCnh erreichen, dıe auch weıdlich a  Nutz wurden.

Die deutsche evangelısche Gemeinde konnte bıs ZUuU Maı 1945 existie-
TE  _ Der dortige Pfarrer, Oberkirchenrat Hugo Pıesch, zerade in arls-
bad auf Urlaub, als der Umschwung In Prag eintrat. Das evangelısche
Pfarrhaus wurde besetzt, dıe Tau des Pfiarrers und dıe Te1 Kınder in e1in
ager verbracht, Adus welchem S1Ee dann ausgewlesen wurden. Die Gemeinde
in Prag hatte damals 1Ur einen PIiarer. denn Pfarrvikar Sakrausky Wal

diıeser eıt noch als Soldat IM Osten Er W: iIm Tre 1939 nach seiıner
Ordınation 1im Februar als Pfarrvıkar der Gemeinde gewählt worden und
konnte seınen Diıenst in der Gemeinde und in der Schule noch ıs ZU.
prı des Jahres 1941 versehen. Am Z} dieses Monats wurde eINgE-

und geriet nach Kriegsende In russische Gefangenschaft, dus der
1mM Herbst 1949 Z seiner Multter zurückkehren konnte.

Als die e1ıt der Eingewöhnung In dıe NCUC Heımat überwunden
W, kam 6S d März 1953 ZUr Gründung der „Gemeinschaft CVangC-
iıscher Sudetendeutscher“‘‘ Der chemalıge Pfarrer der Deutschen
evangelıschen Pfarrgemeind und In Prag, Oberkirchenrat Hugo
Piesch. wurde als Vorsitzender gewählt, während der echemalıge Superin-
tendent Paul Zahradnık aus Schlesien den stellvertretenden Vorsıtz über-
nahm. Der Sınn dieses Zusammenschlusses WAar neben dem Hılfsprogramm
für Flüchtlinge und dıe diakonische e1t, dıe hauptsächlıch VOonN den
Hılfskomitees geleıstet Wurde, Gesprächspartner für dıe Partner in
den deutschen Landeskırchen und für dıe alten Partner der evangelıschen
Kırchen In der Ischechoslowakei SeInN. 1Nne weitere Aufgabe C5S,
das Erbe der evangelıschen Deutschen In den Sudetenländern nıcht In
Vergessenheıt geralien Aassen. AaIur wurde später dıe „Johannes-Mathe-
sıus-Gesellschaft‘  CC gegründet. Eın „Institut für böhmische Reformations-
geschichte‘ entstand dann Pfarrer Erık. Turnwald F7 der In
seınem Haus In Bad appenau auch dıe umfangreiche wıissenschaftliche
Sammlung der „Protestantica Bohemica“‘ angeleg hatte Hıer bestand auch
bıs VOT kurzem der „Johannes-Mathesius-Verlag“‘, der das ahrbDuc AErDe
und Auftrag” der Reformatıiıon In den böhmischen Ländern herausgab
Lange re 1INduUurc se1it 952 erschıien auch das „Glaube und
Heımat ““ viermal Jährliıch ZUMm eCdenkKken dıe evangelısche Kırche In
Böhmen, ähren und Schlesien



130 Skar Sakrausky: Die ründung der Deutschen Evangelischen emennde130 Oskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ...  Bei einem Besuch westdeutscher Kirchenvertreter in der Tschechoslo-  wakei im Jahre 1955 wurde unserem Präsidenten D. Erich Wehrenfennig  sein goldenes Amtskreuz wicdergegeben. Es befindet sich im Hause Turn-  wald in Bad Rappenau.  Im Jahre 1956 wurde von der GES eine Erklärung zum deutsch-tschechi-  schen Verhältnis herausgegeben, die vom Ostkirchenausschuß (Oberkonsi-  storialrat Dr. G. Gülzow) gutgeheißen wurde. Im Predigerseminar Hofgeis-  mar wurde noch eine zusätzliche Erklärung zur Begegnung mit den Christen  der Ostvölker verfaßt. Die beiden Erklärungen haben folgenden Wortlaut:  Erklärung der „Gemeinschaft Evangelischer Sudetendeutscher“ zur Bil-  dung des deutsch-tschechoslowakischen Kirchenkonventes:  Die „Gemeinschaft Evangelischer Sudetendeutscher“ nimmt als Organ  der seit 1945 in die Gliedkirchen der EKiD verstreuten Glieder der Deut-  schen Evangelischen Kirche in Böhmen, Mähren und Schlesien zu dem  gegenwärtigen Gespräch zwischen der EKiD und den protestantischen  Kirchen in der Tschechoslowakei wie folgt Stellung:  Wir bejahen die Aufgabe, wie mit allen Brüdern in der Welt, auch mit  denen in der Tschechoslowakei ökumenische Gemeinchaft zu pflegen. Bis  1918 bestand Kirchengemeinschaft zwischen den deutschen und den tsche-  chischen evangelischen Christen. Sie wurde nach dem 1. Weltkrieg recht-  lich gelöst. Ihr ökumenischer Geist hat sich aber vielfach in brüderlicher  Begegnung und Hilfe in den geschichtlichen Abschnitten 1918—-38 und  193845 lebendig erwiesen. Durch die Ereignisse im Gefolge des 2. Welt-  krieges wurde diese Gemeinschaft erschüttert; obwohl einzelne Beweise  der Brüderlichkeit bis in die Gegenwart zu verzeichnen sind.,  Um der Liebe Christi willen wissen wir uns den leidenden Brüdern in  unseren Völkern verpflichtet. Diese Leiden stammen aus einer Vergötzung  von Ideologien, welche das göttliche und menschliche Recht zerstört. Wir  evangelischen Christen in Böhmen, Mähren und Schlesien sind von den  Auseinandersetzungen der Welt in diesem Raume unmittelbar betroffen.  In diesem muß sich unser Christenstand erweisen: Im wechselseitigen  Bekennen dessen, womit wir aneinander gefehlt haben und im unbeding-  ten Festhalten an dem in den 10 Geboten begründeten Recht des Nächsten  mit allen seinen Konsequenzen, mitten im Unrecht der Welt.  Aus dem bisherigen Gespräch ist uns klar geworden, daß die Freiheit  zu einem solchen Bekenntnis bei den beiden Gesprächspartnern nicht in  gleichem Maße gegeben ist.  Wir sind bereit, vor den Brüdern aus der Tschechoslowakei zu beken-  nen, daß wir im Blick auf die politischen Auseinandersetzungen der Ver-  gangenheit den Geist unseres gemeinsamen Herrn Jesus Christus zu we-  nig bewährt haben im gegenseitigen Tragen, Entgiften der nationalen Ge-  gensätze und im gemeinsamen Dienen.  Aus diesem Grunde darf einer persönlichen Begegnung der unmittelbar  Betroffenen im Rahmen des Gesprächs zwischen der EKiD und den prote-Be1l einem Besuch westdeutscher Kırchenvertreter in der Ischechoslo-
wake1l iIm Tre 1955 wurde Präsiıdenten MC Wehrenfennig
sSe1nN goldenes Amtskreuz wıicdergegeben Es eiinde sıch 1Im Hause Turn-
ald In Bad Rappenau.

Im ahre 1956 wurde VON der GES eiNne rklärung ZUu deutsch-tschechıit-
schen Verhältnıis herausgegeben, dıe VO Ostkirchenausschu (Oberkons!t-
stor1lalrat Dr Gülzow) gutgeheißen wurde. Im Predigerseminar Hofge1s-

wurde noch eine zusätzlıche rklärung ZU[r Begegnung mıiıt den T1isten
der Ostvölker verfaßt. Dıe beıden Erklärungen en folgenden Wortlaut:

klärung der „Gemeinschaift Evangelischer Sudetendeutscher“ ZUuUT Bıl-
dung des deutsch-tischechoslowakıschen Kirchenkonventes:

Die „Gemeinschalft kvangelıscher Sudetendeutscher“* nımmt als UOrgan
der se1t 1945 In dıie Gilie:  ırchen der EKIıD versireuten Glıeder der Deut-
schen Evangelischen Kirche ın en, ähren und Schlesien dem
gegenwärtigen espräc zwıschen der EKIıD und den protestantischen
Kırchen ın der Ischechoslowakel WIEe 01g tellung:

Wır bejahen dıe Aufgabe, Ww1ıe mıt allen Brüdern ın der Welt, auch mıt
enen 1ın der Ischechoslowakeı Öökumenische Gemeinchaft pflegen Bıis
19 bestand Kirchengemeinschaft zwıschen den deutschen und den SCNE-
chischen evangelıschen Christen S1e wurde nach dem e  1eg recht-
ıch gelöst. Öökumenischer Geist hat sıch aber vieliaCc. ın brüderlıcher
Begegnung und ın den geschichtlichen Abschnitten 1918—38 und
1938—45 lebendig erwıesen Durch dıe Ereignisse 1mM Gefolge des Welt-
krieges wurde diese Gemeiminschaft erschüttert; obwohl einzelne Beweise
der Brüderlichkeit hıis In dıe Gegenwart verzeichnen SINd.

Um der 1eDE Christı wıllen w1ıssen WIT uns den leıdenden ern ın
unseTECMN Öölkern verpflichtet. Diese Leıden sStammen Aaus eiıner Vergötzung
VON 1deologıen, weilche das göttliche und mMeNnSC.  1C eC| ZersStOor W ır
evangelıschen Chriıisten ıIn Böhmen, ähren und Schlesien Siınd VON den
Auseinandersetzungen der Welt ın diesem KRaume unmıittelbar eITroIIienNn

diıesem muß sıch Christenstand erweısen wechselseitigen
Bekennen dessen, wOomıt WITr aneınander efehlt en und 1mM unbeding-
ten Festhalten dem in den 10 Geboten begründe eC des Nächsten
mıt en seınen KOonsecquenzen, mıtten 1mM Unrecht der Welt

Aus dem bisherigen CSpräC 1St uns klar geworden, dıe Freiheit
einem sSsoOiIichen Bekenntiniıs bel den beiden Gesprächspartnern nıcht 1ın

gleichem gegeben 1St
Wır Sınd bereıit, VOT den Brüdern Aaus der TIschechoslowakeı eken-

NCNM, WIT 1mM a auf dıe polıtıschen Auseinandersetzungen der Ver-
gangenheıt den Geıist HLISCEFEN gemeiınsamen Herrmn Jesus Christus Z

nıg ECW. en 1M gegenseltigen Iragen, Entgiften der natiıonalen Ge-
gensätze und 1M gemeınsamen 1enen

Aus diesem Grunde darft eıner persönlichen Begegnung der unmıittelbar
Betroffenen 1mM Rahmen des Gesprächs zwıschen der EKıD und den LE-



Skar Sakrausky: Die ründung der Deutschen Evangelischen emenndeOskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ... 131  stantischen Kirchen in der Tschechoslowakei nicht länger ausgewichen  werden.  gez. Paul Zahradnik,  gez. D. Erich Wehrenfennig,  Superintendent  Kirchenpräsident  gez. Pf. Karl Sikora,  gez. Pfr. Walter Eibich,  Vorstandsmitglied  Vorstandsmitglied  Erklärung der Gemeinschaft ev. Sudetendeutscher:  In Fortführung unseres Wortes vom 1. 9. 1955 (Feuchtwangener Erklä-  rung der Gemeinschaft Evangelischer Sudetendeutscher zum deutsch-tsche-  choslowakischen Verhältnis) stellen wir fest:  Wir wissen uns durch das Wort des Herrn gerufen, das Gespräch mit  jedem christlichen Bruder zu suchen.  Christen einander fremdgewordener Völker können zueinander finden,  wenn sie sich in rechter Demut unter das Wort des Herrn stellen: „Seid  fleißig zu halten die Einigkeit im Geist durch das Band des Friedens und  vertraget einer den anderen in der Liebe“ (Eph. 4,3. 2b).  Solche Demut bewährt sich in der Beugung unter Gottes Gericht, das  uns trifft, wo immer wir vor ihm aneinander schuldig geworden sind.  Die Begegnung kann nur stattfinden in der Gebundenheit unseres Ge-  wissens an Gottes Wort und Gebot. Diese führen uns zum beiderseitigen  Bußbekenntnis. Die Bereitschaft dazu können wir nicht voneinander for-  dern, sondern nur füreinander von Gott erbitten.  Wir wissen, daß wir als Christen das uns von Gott auferlegte Kreuz zu  tragen und die von ihm geforderten Opfer zu bringen haben. Die Liebe  zum Nächsten dringet uns aber, sein im Aufruhr gegen Gott zerstörtes  Lebensrecht zu schützen und Unrecht wieder gut zu machen.  Ein Gespräch ohne diesen Gehorsam und diese Verantwortung hätte  keine Verheißung.  Am 15. Dezember 1965 wurde ein Memorandum zur Lage der „Deut-  schen Evangelischen Kiche in Böhmen, Mähren und Schlesien““ (in der  Zerstreuung) herausgegeben, das zugleich als Stellungnahme zur Denk-  schrift der Kammer der EKD für öffentliche Verantwortung über „die  Lage der Vertriebenen und das Verhältnis des Deutschen Volkes zu seinen  östlichen Nachbarn“ gilt. Das Memorandum wurde ausgearbeitet von einem  Mitarbeiterkreis des „Institutes für Reformations- und Kirchengeschichte  der böhmischen Länder“‘, der allein die Verantwortung für den Inhalt trägt.  Nach der Vertreibung der Deutschen aus Prag wurde das Kirchen-  gebäude von den Lutheranern der slowakischen Kirche in Besitz genom-  men, damit dort Gottesdienste und Amtshandlungen für die aus der Slo-  wakei in Prag angesiedelten Glaubensgenossen A.B. gehalten werden  konnten.131

stantıschen Kırchen ın der Ischechoslowakeı nıcht ausgewiıchen
werden

SCZ Paul Lahradnık, SCZ 73 Wehrenfennig,
Superintendent Kirchenpräsident

BCZ F arl SIKOra, BCZ PFF. Walter Eıbich,
Vorstandsmitglıe Vorstandsmıiıtglie:

Erklärung der Gemeinsc Sudetendeutscher:
Fortführung uNnNsSCTCS Wortes VO 955 (Feuchtwangener rklä-

Tung der Geme1insc Evangelıscher Sudetendeutscher ZU deutsch-tsche-
choslow.  iıschen Verhältnıis tellen WIT fest

Wır wıissen uns IC das Wort des Herrn gerufen, das espräc mıt
jedem ıstlıchener suchen

Christen einander iremdgewordener Völker Oonnen zueinander finden,
WENN S1e. siıch in echter Demut das Wort des Herrn tellen „Se1d
fleißig halten die Einigkeit 1mM Geist NC das Band des Friedens und

eiıner den anderen ın der Liebe“ (Eph &45 2b)
Solche Demut bewährt sıch in der Beugung Gjottes Gericht, das

uns 71 iıimmer WIT VOT ıhm aneiınander schuldıg geworden Sınd
Die egegnung kann 11UT stattfinden ın der ebundenheıt uUuNsSeTECS Ge-

W1SSECENS Gottes Wort und Diese ühren uns ZU beiderselitigen
Bußbekenntnis Die Bereıitschaft dazu Onnen WIT nıcht voneınander f{Or-
dern, sondern L11UT füreinander VO  — Gott erbıitten.

Wır WI1SSenN, daß WIT als Christen uns VOMN Gott auferlegte Kreuz
und die VO ıhm geforderten pfer bringen Die 1e

ZuU Nächsten dringet ull$s aber, se1in 1M UIrTu. Gott zerstörtes
Lebensrecht schützen und Unrecht wlieder gul Z machen

FEın CSpräCc) ohne diesen Gehorsam und diese Verantwortung
keine Verheißung.

Am Dezember wurde e1In Memorandum ZU[C Lage der „Deut-
schen Evangelıschen 1 in Böhmen, ähren und Schlesien (ın der
Zerstreuung herausgegeben, das zugleic als Stellungnahme ZUI enk-
chriıft der ammer der FKD für Ollentliche Verantwortung über „dıe
Lage der Vertriebenen und das Verhältnis des Deutschen Volkes seinen
Ööstlıchen Nachbarn““ galt Das Memorandum wurde ausgearbeıtet VON einem
Mitarbeiterkreis des „Institutes für Reformatıions- und Kıirchengeschichte
der böhmischen Länder”, der alleın dıe Verantwortung für den Inhalt trägt

Nach der Vertreibung der Deutschen Aaus rag wurde das Kırchen-
gebäude VO  —_ den Lutheranern der slowakıschen INcC ın Besıtz IM-
INCN, damıt dort Gottesdienste und Amtshandlungen für dıe dus der S10-
wakel in Prag angesiedelten Glaubensgenossen gehalten werden
konnten.
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So berichtet der Sen1i0T I Dr Emanuel arga SCINCI Festschrı
„Die Michaelskirche Jırchäre/Prag (Seıte

Erster Pfarrer wurde Bischof Dr Kostial der dıe grundlegenden
organısatorıschen Maßnahmen der Gemeinde traf Dann arbeıtete 1er
der arrer MiCOvSky, der der e1t der atheistischen Unter:  ückung
en! der fünfzıger 1ıre den Funken des auDens en rhiıelt

Der drıtte arrer WaT Dr Emanuel Varga der den Jahren 9/73—
9823 ZUSamMmMen mıl dem Gemeindeimmnspektor Dr 1Cc und anderen
Gemeindemitgliedern C1NC grundlegende Wiederherstellung der S{ Mi-
chaelskıirche veranlaßte und ZUuUT Stabilisierung des kırchliıchen ens De1l-
TUg
en Gottesdiensten cn hiıer auch Bıbelstunden Gemenndever-

anstaltungen und hın und w1ıeder auch Kindergottitesdienste Oder 17-
beteiuıgte sıch dıe Gemeinde (1

bedeutender Ere1gN1IsSse dıe Neueinweihung der Kırche der Konvent der
Kirchengemeinden des Pressburger Sen1l10orats und dıe Eröffnung der Aus-
stellung über das cn der Kırche Die Feierlichkeiten ZU vierz1g)äh-

Bestehen der ager SIOW.  i1schen evangelıschen Gemeinde wurden
wichtigen gesamtkırchlichen Ereignis dem leıtende Persön-

lıchkeıiten der Slowakıschen Evangelischen Kırche Aaus Bratislava,
slowakiısch-lutherische Bıschöfe Aaus Jugoslawıen und den USA,
viele we1llere Gäste Aaus der ı und ausländıschen Okumene eiılnahmen

ach der Pensionierung VOINl arrer Varga WITd dıe Gemeıinde VON

JUNgCIl Pfarrern AuUus der lowake!l cleDir SOltEs Cgerov BunCcCäk)
verwaltet Jetzt 1SL hıer CIn Pfarrer ndre] L  OC och andere
ufgaben tehen unlls CVOT NSserTCe Kırche benötigt C NEUC rge und
dıe Gemeinde C111 Pfarrhaus

Die polıtischen Bedingungen bıeten alle Möglıichkeiten für dıe
Normalisierung des kıiırchlichen Lebens Die Kırchengemeinde enleßt
ohl der ager Diaspora, als auch bel en Angehörıigen der Augs-
burgischen Konfession ı1111 N- und Ausland, rößtes Ansehen

diıesem Öökumenischen Geist wollen WIT 200 uD1ılaum der ber-
nahme der Miıchaelıs-Kırche ur dıe ager kvangelıschen begehen
Wır möchten 6S ZuUr Förderung CNECICH Zusammenarbeıt der Pra-
SCI Okumene, ZUT Zusammenarbeit mıl den benachbarten deutschen
evangelıschen Kırchen VON AusSs dıe reformatorıschen Gedan-
ken Luthers P uns gelangt SIN und den TUN für den oOtestantısmus
UNSCICIHN Land gelegt 1aben Unsere Gemeinnde wıll CIM Element 111

allgemeınder Radıkalisierung auch polıtisc. en uUNSCICS
es SC1IMH

Das 200 ubılaum welches AIl und Junı 1991 großer
Anteılnahme Österreichijscher und deutscher Gäste gefeiert wurde beı dem
auch der Generalbischof der slowakıschen lutherischen Kırche ave. hor-
kal predigte und dıe slowakıschen Gemeinnden des Preßburger Senıijorates



Skar Sakrausky: Die ründung der Deutschen Evangelischen emenndeOskar Sakrausky: Die Gründung der Deutschen Evangelischen Gemeinde ... 133  mit Bussen gekommen waren, ließ die Teilnehmer den wunderbaren Se-  gen Gottes erkennen, daß dieses alte, würdige Gotteshaus nun von einer  neuen jungen Gemeinde besucht wird, die ebenso wie die ehemalige deut-  sche Gemeinde der Stadt Prag das versöhnende, gnadenbringende Wort  Gottes sucht, um daraus Früchte zum cwigen Leben hervorzubringen. Wir  vergänglichen Menschen vergehen mit unserer Vergangenheit, aber das  Wort Gottes bleibt in Ewigkeit. Darum:  „Ich vergesse, was dahinten ist, und strecke mich zu dem, was da vorne  ist, und jage nach dem vorgesteckten Ziel, nach dem Kleinod, welches  vorhält die himmlische Berufung Gottes in Christo Jesu“ (Phil 3,13f).  Denn wir sind es doch nicht, die die Kirche erhalten könnten, unsere  Vorfahren sind es auch nicht gewesen, unsere Nachkommen werden es  auch nicht sein, sondern der ists gewesen, ists noch und wirds sein, der da  spyicht: Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.  Martin Luther133

mıt Bussen gekommen 9 1eß dıe Teilnehmer den wunderbaren Se-
SCH (Gottes erkennen, daß dieses alte, würdige Gotteshaus NUun VO einer

Jungen Gemeınunde besucht wiırd, dıe ebenso WIC die ehemalıge deut-
sche Gemeıunde der Stadt Prag das versöhnende, gnadenbringende Wort
Gottes sucht, daraus Früchte ZUuU Ccwıigen Leben hervorzubringen. Wır
vergänglichen Menschen vergehen mıt UNSCICI Vergangenheıt, aber das
Wort Gottes bleıibt In Ewigkeiıt. Darum :

„Ich9Wäas dahınten ISt, und strecke miıch S dem, Was da VOINC

1St, und Jage nach dem vorgesteckten Zael, nach dem Kleinod, welches
vorhält dıe himmlısche crulung Gottes In Christo Jesu  66 3 130)

Denn WIT sınd CS doch nıcht, die dıe Kırche erhalten könnten, uUuNsSseCIC
Vorfahren sınd s auch nıcht SCWESCH, unsere achkommen werden 6S
auch nıcht se1n, sondern der Stis SCWESCH, Stis noch und wirds se1IN, der da

spyicht: Ich bın beı euch alle age bıs A der Welt Ende
Martın Luther
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ADIMIR LASKA

SO ichVLADIMIR LÄSKA  So lebte ich ...  Ein gläubiger Intellektueller berichtet über sein Leben  in der sozialistischen Tschechoslowakei  Zur Einführung  Das Transkarpatengebiet ist ein Teil der westukrainischen Republik,  der in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen zur ersten CSR als auto-  nomes Land gehörte. Dort bin ich nicht weit entfernt von der Stadt Mu-  katschewo im Dorf Novy Klenovec im Kriegsjahr 1941 geboren. Das Dorf  wurde Anfang des 19. Jahrhunderts von Slowaken und Deutschen aus der  Slowakei gegründet. Sie alle waren Lutheraner. So entstand auf diesem  Gebiet die östlichste Kirchengemeinde der späteren Evangelischen Kirche  Augsburgischen Bekenntnisses in der Slowakei. Da die deutschen Familien  in der Minderheit waren, wurden sie natürlicherweise sehr rasch slowa-  kisiert. So konnte zum Beispiel mein Urgroßvater mütterlicherseits nur  deutsch beten, während schon mein Großvater nur slowakisch sprach, ob-  wohl er den Familiennamen Schneider trug. Ich war das Kind des Klein-  bauern Jän Läska, der auch Gemeindekantor war. Wir wohnten in einem  Einfamilienhaus in der Nachbarschaft von Kirche und Schule. So war  mein Leben von Anfang an eng mit dem Pulsschlag der Gemeinde verbun-  den. Das Kriegsende brachte diesem Land ganz neue Dimensionen. Nach  der Vereinbarung zwischen Stalin und dem Präsidenten der CSR BeneS  wurde das Transkarpatenland der Sowjetunion angegliedert. Drei Jahre  lang mußten wir Slowaken und Tschechen warten, bis wir nach fast ein-  hundertfünfzig Jahren eigener Existenz in diesem Gebiet wieder in die  Slowakei übersiedeln konnten. Es geschah im Rahmen „des Austauschs  der Bevölkerung“ zwischen der Tschechoslowakei und der Sowjetunion,  das heißt Slowaken aus der Westukraine wurden in die Slowakei gebracht  und Rus-Ukrainer aus der Ostslowakei in die Sowjetunion. Der Tag „U“  kam im Mai 1947. Außer drei slowakischen Familien siedelte die ganze  Gemeinde in die Slowakei über.Eın gläubiger Intellektueller herichtet her sSein Leben
In der sozialistischen T'schechoslowakei

Zur Einführung
Das I ranskarpatengebiet ist en Teıl der westukraıinıschen epublık,

der In der e1t zwıschen den beiden Weltkriegen ZUT ersten CSR als AautO-
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atschewo 1m orf NOovy Klenovec 1m Kriegsjahr 1941 geboren Das Orf
wurde Anfang des Jahrhunderts VO Slowaken und Deutschen Adus der
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Augsburgischen Bekenntnisses in der Slowakeı Da dıe deutschen Famılıen
ın der Miınderheıt WAaTrcl, wurden S1e natürlicherweise sehr rasch slowa-
kısıert. So konnte 7E E1SPIE. meın Urgroßvater mütterlicherseits 1910808
deutsch beten, während schon meın Großvater NUr slowakısch sprach, ob-
ohl den Famılıennamen Schneider ug Ich das ınd des e1ın-
bauern Jan aska, der auch Gemeindekantor W Wır wohnten In einem
Eıinfamilıenhaus In der Nachbarschaft VOoON Kırche und Schule So
meın en VON nfang CN mıt dem Pulsschlag der Gemeıinde verbun-
den Das Kriegsende brachte dıesem Land- HELG Dımensionen. ach
der Vereinbarung zwıschen 1ın und dem Präsıdenten der CSR Benes
wurde das Iranskarpatenland der S5SowJetunion angeglıedert. Dreı anre
lang mußten WITr Owaken und TIschechen wariten, hıs WIT nach fast e1IN-
hundertfünfzıg Jahren eıgener Ex1istenz In diıesem Gebiet wıeder in dıe
lowakeı ubersiedeln konnten. Es eschah 1Im Rahmen „des Austauschs
der Bevölkerung” zwıschen der TIschechoslowake1l und der Sowjetunion,
das e1 Owaken Adus der Westukraine wurden in dıe Slowakeı gebrac
und Rus-Ukraıiner N der Ostslowake1 in dıe SowjJetunion. Der Jag „U“
kam 1M Maı 1947 er dreı slowakıschen Famıilıen sıiedelte dıe anze
Gemeinde in dıe OWAakKel üDer.



136 adımır aska SO Ich136  Vladimir Läska: So lebte ich ...  Als Schüler und Gymnasiast  Für alle übergesiedelten Slowaken begann ein schweres Leben. Ohne  Wohnung, ohne materielle Hilfe, ohne Kirche, ohne Sprachkenntnisse ka-  men wir in die Südmittelslowakei an die slowakisch-ungarische Grenze,  wo die ungarische ethnische Minderheit lebte. Alle Gemeindeglieder der  Evangelischen Kirche Augsburgischen Bekenntnisses wurden in die ver-  schiedenen Dörfer zerstreut. So entstand unter den meist katholischen und  reformierten Ungarn die Diasporagemeinde Safärikovo. In diesem Städt-  chen war im Jahr 1933 eine moderne evangelische Kirche gebaut worden  und in der Nachkriegszeit folgte auch ein Haus gleich neben der Kirche als  Pfarrhaus. Aber die Gemeinde blieb doch in die umliegenden Orte ver-  streut. Mein Vater, der Gemeindekantor war, mußte zum Beispiel an je-  dem Sonn- und Feiertag sechzehn Kilometer vom Dorf Chanava nach  Safärikovo fahren, die ersten sechs Kilometer bis zum Bahnhof zu Fuß  oder mit dem Fahrrad und die restlichen zehn Kilometer mit der Bahn bei  jedem Wetter, im Winter wie im Sommer. Er hatte ja das Amt, daß er im  Gottesdienst mit dem Orgelspiel diente. Für die ganze Familie waren diese  Wege zu weit. So war es in unserer Familie üblich, daß wir uns auch in  der Hausgemeinschaft zum Hören auf das Gotteswort, zum Beten und  Singen zusammenfanden. Zur Kirche mußten wir ins Nachbardorf auf  Feldwegen durch die Hügellandschaft sechs Kilometer zu Fuß gehen, wenn  dort am letzten Sonntag im Monat in der gemieteten reformierten Kirche  unsere slowakischen lutherischen Gottesdienste stattfanden. Unter solchen  Umständen kam ich zur Schule. Die ersten fünf Jahre besuchte ich die  Schule von Chanava, dann ging ich drei Jahre nach Rimavskä SeG©. Mein  Glaube, wie ich ihn im Elternhaus mitgelebt hatte, wurde in der Schule  noch durch die Teilnahme am Religionsunterricht vertieft. Im Jahr 1956  wurde ich zusammen mit fünfunddreißig Knaben und Mädchen aus dieser  Diaspora in der Kirche von Safärikovo konfirmiert. Für mich war die  Konfirmation wirklich ein Fest. Das wurde dadurch noch verstärkt, daß  mir die Aufgabe zufiel, im Gottesdienst vor der ganzen Gemeinde ein  Bußgebet im Namen aller Konfirmanden vorzutragen. Bis heute lasse ich  mich in meinem geistlichen Leben von den Worten meines Konfirma-  tionsspruches (Joh 15,8) leiten: „Darin wird mein Vater verherrlicht, daß  ihr viel Frucht bringt und werdet meine Jünger.“  Schon als Schüler habe ich mich für das gesellschaftliche Leben inter-  essiert. Mein Vater hatte eine gute Hausbibliothek. So konnte ich viele  Bücher mit religiösen und historischen Themen kennenlernen. Als im Jahr  1948 in der Tschechoslowakei die Kommunisten an die Macht kamen,Als Schüler un (‚ymnasıast
Für alle übergesiedelten Owaken begann e1in schweres en hne
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der mıiıt dem Fahrrad und dıe restlichen zehn Kılometer mıiıt der Bahn be1
jedem Wetter, 1M Wınter WIC 1ImM Sommer. Er hatte Ja das Amt, daß 1mM
Gottesdienst mıt dem Orgelspiel diente. Für dıe aNZC Famılıe diese
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noch Uurc dıe Teılnahme amn Relıgionsunterricht vertieft. Im S 1956
wurde iıch mıt fünfunddreißig Knaben und Mädchen dus dieser
Dıaspora In der Kırche VON Safärikovo konfirmiert. Für mich W: dıe
Konfirmatıon WITKIIC e1in est Das wurde dadurch noch verstärkt, daß
mMır die Aufgabe zufiel, 1mM Gottesdienst VOI der Yanzcnh Gemeıinde e1n
ußgebe 1Im amen er Konfirmanden vorzulragen. Bıs heute lasse ich
mich in meınem geistliıchen en VO den Worten me1nes Konfirma-
tiıonsspruches (Joh 15:8) leiten: „Darın wırd meın Vater verherrlicht, daß
ıhr viel Frucht bringt und werdet meıne Jünger.”
on als Schüler habe ich miıch für das gesellschaftlıche en inter-

essiert. Meın Vater haltte eIine gZuLC Hausbıbliothek SO konnte ich viele
Bücher mıt relıg1ösen und hıstorıschen Themen kennenlernen. Als 1m 5
1948 in der Tschechoslowakeı dıe Kommunisten die a kamen,



adımır aska SO ichVladimir Läska: So lebte ich ...  137  begann für meine Eltern ein Leben voll von Schikanen, Intrigen und Druck  von der Seite der Mächtigen. Mein Vater war unter den Bewohnern des  Dorfes ein angesehener Mann. Darum wurde der erste Druck bei der Kol-  lektivierung des Dorfes auf meinen Vater ausgeübt. Die Bedrohung mit  Ausquartierung, Propagandabesuche der Genossen, Schikanen, die Auf-  lagen von unmöglichen Pflichtlieferungen verschiedener Getreidesorten an  den Staat sind nur einige der Methoden und Mittel, wie sie auf uns im  täglichen Leben in den fünfziger Jahren angewendet wurden. Mein Vater  und seine Freunde erwarteten in diesen schweren Jahren jeden Tag die  Befreiung durch die USA und die westlichen Staaten. Jeden Abend, wenn  er auch müde war, ging er zu Fuß in das Nachbardorf zu seinem Vetter,  um die neuesten Nachrichten aus den Sendungen des BBC und des Radio  Freies Europa zu hören. Kein Wunder, daß auch ich „prowestlich“ orien-  tiert war. Im Gymnasium lehnte ich die Mitgliedschaft im tschechoslowa-  kischen Jugendverband ab, obwohl sie für jeden Studenten obligatorisch  war. Erst vor dem Abitur mußte ich eintreten, da der Stellvertreter des  Direktors mir mit dem Ausschluß von der Schule drohte. Ich hatte Lust,  Theologie zu studieren, aber ich hatte keine Unterstützung von meiner  Mutter. So meldete ich mich bei der philosophischen Fakultät der Co-  menius-Universität Bratislava an, um Deutsch zu studieren. Bei der Auf-  nahmeprüfung wurde ich unter anderem auch über meinen Glauben  gefragt. Der Vorsitzende der Kommission zitierte den folgenden Satz aus  der Charakteristik, die von den örtlichen Behörden über mich abgegeben  worden war: „Die Familie ist religiös belastet. Der Vater organisiert im  Dorf das geistliche Leben‘“. Drei Wochen später erhielt ich das Resultat  der Kommission: „Aufgrund von Mangel an Studienplätzen können wir  Sie nicht zum Studium zulassen“, Es ist interessant, daß auch meine jün-  gere Schwester, die eine Arzneimittelfachschule besuchen wollte, einen  ähnlichen Bescheid erhielt. Auch ihr wurden solche Fragen gestellt: „Be-  suchen Sie die Kirche? Glauben Sie?‘“ und ähnliches.  Aber der Herr hat für uns gesorgt. Im Jahr 1959 begann ich das Studium  an der Pädagogischen Fakultät in den Fächern Slowakisch, Russisch und  Bürgerkunde. Als künftiger Lehrer mußte ich im Blick auf Religionszuge-  hörigkeit „angeglichen“ sein, das heißt, ich sollte Atheist sein. Als Bewoh-  ner des Studentenheims war ich in schwerer Lage, wenn ich die Gottes-  dienste besuchen wollte. Im ersten Semester ging ich jeden Sonntagmor-  gen heimlich zu einem „Verwandtenbesuch‘“. Aber bald wurden meine  „Besuche‘ verdächtig. Unter uns waren schon Spitzel, die den Behörden  alles meldeten. So wurde ich nach und nach immer vorsichtiger. Im zwei-  ten Semester besuchte ich nur einmal im Monat einen Gottesdienst in der137

begann für meıne Eltern en en voll VON Schiıkanen, Intrıgen und TUC
VON der Seıte der Mächtigen. Meın Vater War den Bewohnern des
Dortfes en angesehener Mann. Darum wurde der TUC. beı der Kol-
Jektivierung des Dorfes auf menen Vater ausgeübt. Die Bedrohung mıiıt
Ausquartierung, Propagandabesuche der Genossen, chıkanen, dıe Anf-
agen VON unmöglıchen Pflichtlieferungen verschiıedener Getreidesorten
den Staat sınd 11UT eINıgE der etihoden und ıttel, WI1IEe s$1e auf Uulls 1mM
glıchen en In den fünfzıger Jahren angewendet wurden. Meın Vater
und se1INne Freunde erwarteien In dıesen schweren Jahren jeden Tag die
Befreiung Arc dıe USA und dıe westliıchen Staaten. en en WEeNnNn

auch müde W gInNg Fuß INn das Nachbardorf seInem Vetter,
dıe Nachrichten dus den Sendungen des BBC und des 10

Freies Europa hören. Keın under, daß auch ich „prowestlich” Orlen-
tıert Im Gymnasıum lehnte ich dıe Mıtgliedschaft IM tschechoslowa-
kıschen Jugendverband ab, obwohl SIC für jeden Studenten oblıgatorisc

rst VOI dem Abitur mußte ich eintreten, da der Stellvertreter des
Dırektors Mır mıt dem Ausschluß VO der Schule drohte Ich hatte Lust,
Theologıe studıeren, aber ich hatte keıne Unterstützung VON meıner
Mutter. SO meldete ich ıch beı der phılosophischen Fakultä der ( 50
men1us-Universıtät Bratislava d Deutsch f studıeren. Beı der Auf-
nahmeprüfung wurde ich anderem auch über meınen Glauben
gefragt. Der Vorsitzende der KOommıiıssıon zıtlerte den folgenden Satz dus
der Charakteristik, dıe VON den Örtlıchen eNOrden über mich abgegeben
worden Wä  $ .„Dıie Famılıe ist relıg1Ös belastet. Der Vater organısıert 1ImM
Oorft das geistliche .. Dreı ochen später rhıelt ich das Resultat
der Kommıi1ss1ıon: „Aufgrun: VON angel]l Studienplätzen können WIT
S1e nıcht Zu tudıum zulassen‘“. Es 1st interessant, daß auch meıine Jün-
SCIC Schwester, dıie eiINe Arznehmnittelfachschule besuchen wollte, einen
ähnlıchen esche1l rhıielt uch ıhr wurden solche Fragen geste „Be-
suchen S1e dıe Kırche? Glauben S1e 7° und äÄhnlıches

ber der Herr hat für UuNs Im Jahr 1959 begann ich das tudıum
der Pädagogıschen In den Fächern Slowakisch, Russısch und

Bürgerkunde Als künfuger Lehrer mußte ich 1Im 1c auf Relıgionszuge-
höriıgkeıit „angeglıchen“” se1IN, das e1 ich sollte Atheist Se1IN. Als ewoh-
NCTI des Studentenheims W: ich In schwerer Lage, WECNN ich dıe Gottes-
dienste besuchen wollte Im ersten Semester Zing ich jeden Sonntagmor-
SCH eimlıc. einem „Verwandtenbesuch‘‘. ber bald wurden meıne
Besuche‘ verdächtı Unter uns AdICcN schon Spıtzel, dıe den ehOÖrden
es meldeten. SO wurde iıch nach und nach immer vorsichtiger. Im ZWEI-
ten Semester besuchte ich 1Ur eınmal 1mM Monat einen Gottesdienst in der



138 adımır aska SO ich138  Vladimir Läska: So lebte ich ...  weiteren Umgebung der Stadt Banskä Bystrica, wo es viele evangelische  Gemeinden gibt. Ich erinnere mich sehr gut, daß ich sogar einmal zum  Palmsonntagsgottesdienst schon am Samstag abend die Fahrt angetreten  habe, denn ich wollte ins schlesische Gebiet in die Stadt Tfinec, um dort  nicht nur Gottes Wort zu hören, sondern um auch überhaupt die schlesi-  sche evangelische Kirche Augsburgischen Bekenntnisses kennenzulernen.  Wenn ich einmal nach Hause zu meinen Eltern fuhr, war ich dort auch  immer mit in der Versammlung des Volkes Gottes zum Gottesdienst der  Gemeinde.  Schon im Gymnasium begann ich einen Briefkontakt mit einem polni-  schen evangelischen Studenten. Ich interessierte mich auch für die skandi-  navischen Länder, besonders für Schweden, denn wir schätzten in der  Diaspora immer die lutherischen Skandinavier als unsere Mitbrüder im  Glauben. So versuchte ich auch, Briefkontakte mit jungen Schweden anzu-  knüpfen. Da ich keine Adresse hatte, wandte ich mich direkt an den Pri-  mas der Kirche von Schweden, den Erzbischof von Uppsala, und bekam  auch eine Antwort von seinem Sckretär, Wenig später folgte ein Brief von  einem Studenten, der Russisch an der Universität Uppsala studierte. Ich  erwähne diese Erinnerungen als Beispiel für meine damalige Orientierung  und auch als Verständnishintergrund für die späteren Ereignisse.  Als Lehrer  Meine Berufspraxis begann in der selben Schule, in der ich auch mein  Abitur bestanden hatte. Der Direktor der Schule in Safärikovo war der  Schwiegersohn des Gemeindekurators. Das war schr wichtig für mich. Da  er wußte, daß mein Vater Gemeindekantor in Safärikovo ist, mußte ich das  dritte Fach meiner Kombination — Bürgerkunde — in dieser Schule nicht  lehren. Dieses Fach war nämlich im Inhalt voll und ganz marxistisch-  leninistisch und atheistisch orientiert. Davor war ich nun durch diese glück-  liche Fügung verschont. Ich besuchte aber weiter die Gottesdienste der  Gemeinde in der Kiche des Nachbardorfs. Erst nach fünf Jahren wurde ich  zum Direktor „auf den Teppich“ gerufen. Mir wurde unmißverständlich  vorgeworfen, daß ich die Kirche besuche. Das könne ein sozialistischer  Lehrer nicht tun, denn er solle im Vordergrund der sozialistischen Intelli-  genz stehen. Der Direktor riet mir, vom Kirchenbesuch abzusehen, wenn  ich denn meine Stelle als Lehrer nicht verlieren wolle. Es waren schwere  Zeiten für den Glauben ohne die Versammlungen der Gläubigen, ohne  Freunde ...weıteren mgebung der Stadt Banskä Bystrica, 6S viele evangelısche
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adımır aska SO ichVladimir Läska: So lebte ich ...  139  Die meisten Lehrerinnen und Lehrer lebten nur für sich. Es war eine  gespannte Atmosphäre unter uns. Niemand hatte Zutrauen zum anderen.  Meine Altersgenossen unter den Kollegen fanden nur im Alkohol Freude.  Nicht nur einmal luden sie auch mich ein, aber ich hatte immer Kraft zu  widersprechen. Da ich von Natur aus ernst war, haben sie mir den Schimpf-  namen „Herr Pfarrer“ gegeben.  In diesen Jahren vertiefte ich mein Interesse für das Leben der evange-  lischen Kirchen in der Welt. Da unsere slowakischen kirchlichen Zeit-  schriften sehr arm an Nachrichten waren, habe ich mir Publikationen der  Kirchen aus der DDR, aus Ungarn und aus Polen bestellt. Ein Aufbruch in  meinem Leben geschah im September 1963. Damals war ich zum ersten-  mal im Westen. Mit einer Touristengruppe aus Prag machten wir eine  Busreise nach Polen, Schweden, Dänemark und in die DDR. Ich war von  der Stadt Malmö in Schweden begeistert. Die Versuchung, dort um politi-  sches Asyl zu bitten, war stark. Aber meine Familienbindung war stärker  und hat deshalb gesiegt. Seither wurde aber der Tourismus mein Hobby.  Fast jedes Jahr besuchte ich als Tourist zuerst die Ostblockstaaten, später  auch die westeuropäischen Staaten. Das war für mein Schicksal von ent-  scheidender Bedeutung. Damals war ich zunächst sehr naiv. Erst später  fragte ich mich: Warum stand in der Nacht ein unbekannter Mann vor  unserem Haus? Warum hat sich der Geheimdienst der Polizei im Dorf  über mich erkundigt?  Im Jahr 1971 zogen wir in das neu gekaufte Haus im Städtchen Jur pri  Bratislave (deutsch Sankt Georgen), einer Vorstadt der slowakischen Haupt-  stadt Bratislava. Täglich mußte ich mit dem Bus in die Nachbarstadt Pe-  zinok (Bösing) zum Dienst in die Schule fahren. Hier war es schon schwe-  rer. Ich mußte außer der Fremdsprache Russisch und der Landessprache  Slowakisch nun auch mein drittes Fach — Bürgerkunde — lehren. Für mich  als gläubigen Christen war das eine schwere Belastung. Ich mußte nämlich  den Schülern den Lehrstoff im atheistischen Sinn erklären. Ich bemerkte,  daß ich außer den öffentlichen Kontrollen des Schuldirektors in meinen  Stunden auch inoffiziell kontrolliert wurde. Das geschah teilweise da-  durch, daß die besten Schüler aus der Klasse ausgefragt wurden. Das  geschah aber auch durch direktes Lauschen hinter der Tür. Die beste Kon-  trollmethode für den Lehrprozeß wurde jedoch durch Abhöranlagen ver-  wirklicht. Da wir Unterricht in zwei Schichten hatten im wöchentlichen  Wechsel zwischen Vormittag und Nachmittag, bliceb ich oft länger im  Schulgebäude. Nicht nur einmal bemerkte ich, daß nach dem Unterricht  unbekannte Herren durch die Klassenräume gingen. Es war mir gleich  verdächtig. Ich spürte, daß hier etwas nicht klappte. Und wirklich: als ich139

Dıie me1lsten Lehrerinnen und Lehrer lebten NUr für sıch. Es eine
geSpaNNLE Atmosphäre uns Nıemand hatte Zutrauen ZU anderen.
Meıne Altersgenossen den ollegen fanden NUr 1im Alkohol Freude
IC NUr eiınmal en S16 auch miıch e1n, aber ich hatte immer ra
widersprechen. Da ich VON Natur dus WAÄär, en SIC mır den Schimpf-

ÖEr Pfarrer‘‘ gegeben
In diesen Jahren vertielite ich meın Interesse für das en der BC-

iıschen Kırchen In der Welt Da uUuNsCIC sSIlow  i1schen kıirchlichen Zeıt-
schrıften sehr ALIN Nachrichten Warcll, habe ich MIır Publıkationen der
Kırchen AQus der DDR: Adus Ungarn und Adus olen este Eın Aufbruch in
meinem en geschah 1M September 1963 Damals War ich Zr ersten-
mal iIm Westen Mıt einer Touristengruppe dus Prag machten WIT eıne
Busreise nach olen, chweden, Dänemark und in die DD  A Ich VO
der Stadt Malmöö In chweden begeistert. Die Versuchung, dort polıtı-
sches Asyl bıtten, Wl stark ber meınne Famılıenbindung Wr stärker
und hat deshalb gesiegt Seıither wurde aber der Tourısmus meın
ast jedes Jahr besuchte ich als Tourist ZuEerSsSLi dıe Ostblockstaaten, später
auch dıe westeuropäischen Staaten. Das W für meın Schicksal VO entf-
ScChe1CdCENder Bedeutung Damals Wl ich zunächst sehr NnalVv. Ist später
fragte ich mich: W arum stand INn der aC en unbekannter Mann VOT
uUuNserem Haus? Warum hat sıch der Geheimdienst der Poliızeli 1m orf
über miıch erkundıgt?

Im Jahr 1971 WITr in das NCU gekaufte Haus 1mM Städtchen Jur pr1
Bratislave CUulscC an corgen), einer Vorstadt der slowakıschen aupt-
stadt Bratıslava. Täglıch mußte ich mıt dem Bus In dıe Nachbarstadt Pe-
zınok Ösıng ZU Dıenst In dıe Schule fahren Hıer 6S schon schwe-
FT Ich mußte außer der Fremdsprache Russısch und der Landessprache
Slowakisch un auch meın drıttes Fach Bürgerkunde lehren Für mich
als gläubıgen Christen Wr das eiINe schwere Belastung Ich mußte ämlıch
den CcCNhulern den Lehrstoff iIm atheistischen Sınn erklären. Ich bemerkte,
daß ich außer den Ööffentlichen Kontrollen des Schu  ITrGKIOTrS in meınen
tunden auch INOINZIE kontrollier: wurde. Das geschah teilweise da-
urc daß dıe besten Schüler Adus der Klasse ausgefragt wurden. Das
geschah aber auch urc dırektes Lauschen hınter der Tür. Dıie beste Kon-
trollmethode für den Lehrprozeß wurde jedoch urc Abhöranlagen VOI-
wırklıcht Da WIT Unterricht In ZWEI Schichten hatten 1Im wöchentlichen
echsel zwıschen Vormittag und Nachmıttag, 1e iıch oft länger 1mM
Schulgebäude. 1C 1Ur einmal bemerkte ich, daß nach dem Unterricht
unbekannte erren INC dıe Klassenräume gingen. Es MIır gleich
verdächtg. Ich spurte, daß hıer eIiwas nıcht klappte. Und WIrKlıc als ich



140 adımır aska SO ich140  Vladimir Läska: So lebte ich ...  morgens zum Unterricht in einen Klassenraum ging, fand ich gleich neben  der Tür ein großes Loch in der Wand. „Was sollte dieses Loch da?‘“ Am  Tag vorher war es noch nicht gewesen. „Wer hat es in der Nacht ge+*  macht?‘““ „Und warum?“ Solche Fragen legte ich mir vor. Ich kam zu dem  Ergebnis, daß die unbekannten Männer in die Wand dieses Klassenraums  eine Abhöranlage montieren wollten. Da sie aber nicht wußten, daß gerade  dort der Kamin war, hatten sie ein großes Loch in diesen Kamin gemacht,  der nicht mehr verwendet wurde, seit in der Schule eine Gasheizung in-  stalliert worden war.  In diesen Jahren besuchte ich heimlich Gottesdienste in Bratislava. Dort  lernte ich in der Bibelstunde einen Kreis gläubiger Akademiker kennen.  Es war für mich ein neuer Anfang in meinem geistlichen Leben. Ich  begann nun auch, regelmäßig die Zusammenkünfte dieser vom Pietismus  geprägten Gemeinschaft zu besuchen. Wir hatten unsere Programme, mach-  ten Ausflüge in die Natur, sangen neue geistliche — auch fröhliche und  moderne — Lieder, organisierten Hauskreise, Bibelwochen im Winter und  im Sommer in den Scheunen und Hütten und tief in den Wäldern. Wir  hatten Kontakte mit Missionaren aus Wien und aus Finnland, die — als  Touristen getarnt — zu uns kamen, um bei unseren heimlichen Versamm-  lungen Vorträge zu halten. Wir verbreiteten die Schriften und Bücher, die  wir auf geheimen Wegen aus dem Westen bekommen hatten. Als ich dann  später Kontakt zu den Brüdern und Schwestern in der DDR hatte, organi-  sierten wir in Potsdam in der Hofbauer-Stiftung Einkehrtage und Evan-  gelisationen für unsere Jugend. Diese illegale Tätigkeit war für mich aber  immer auch eine psychische Belastung, denn ich sah ja, daß ich persönlich  beobachtet wurde, daß mir immer wieder jemand „folgte‘“. Die Herren  wohnten bei unseren Nachbarn. Als ich einmal aus meinem Haus auf die  Straße und dann in die Stadt ging, war ein junger Mann gleich hinter mir.  Er verrichtete seinen Auftrag so, daß ganz offensichtlich war, was er zu  tun hatte. Meiner Meinung nach wollten sie auf diese Weise einen psychi-  schen Druck auf mich ausüben und mich endlich in Passivität treiben.  Aber es blieb nicht allein dabei. Meine Post wurde kontrolliert und sehr  oft beschlagnahmt. In der Schule wurde ich als Gläubiger schikaniert, zum  Beispiel sandte mich mein Direktor an einem Karfreitag mit meiner Klasse  zum Arbeiten in das Holzwerk Pezinok. Ich durfte nicht mehr- in die  westlichen Staaten fahren. Mir wurde gesagt: „Die sozialistischen. Lehrer  müssen in die Comecon-Staaten fahren‘. Als dann noch die Bespitzelung  durch den Stellvertreter meines Direktors bei den heimlich besuchten Got-  tesdiensten hinzukam und ich zur atheistischen Schulung des Kreisko-  mitees der kommunistischen Partei der Tschechoslowakei gesandt wurde,INOTSCHS ZU Unterricht in eınen Klassenraum AINg, and ich gleich neben
der Tür e1in großes Loch In der Wand „Was sollte dieses Loch da ”“ Am
Tag vorher War EN noch nıcht SCWCSCH. „Wer hat 6S In der aC g —
macht?“ „Und warum 7° Solche Fragen legte ich MIır VO  E Ich kam dem
rgebnıs, daß dıe unbekannten Männer In dıe Wand dieses Klassenraums
eine Abhöranlage montieren wollten Da S1C. aber nıcht wußten, daß gerade
dort der Kamın W hatten S16 00 großes Loch ın diıesen Kamın gemacht,
der nıcht mehr verwendet wurde, se1It in der Schule eine Gashe1izung 1Nn-
stallhıert worden Wa  —

In diesen Jahren besuchte ich eEImMIlıc Gottesdienste In Bratıslava. Dort
lernte ich in der Bıbelstunde eınen Kreıs gläubıger ademıker kennen.
Es War für mich en Anfang In meınem geistliıchen en Ich
begann NUunNn auch, regelmäßıg dıe Zusammenkünfifte dieser VO Pıetismus
gepräagten Gemeıninschaft besuchen. Wır hatten UNSCIC Programme, mach-
ten Ausflüge In dıe Natur, SANZCH NCUC geistliche auch fröhliche und
moderne Lieder, organısıerten Hauskreıse, Bıbelwochen im Wınter und
1Im Sommer In den Scheunen und ütten und tief In den Wäldern Wır
hatten Kontakte nıt Missıonaren AUS$ Wıcen und 4AUS ınnland, dıe als
Tourısten geLarnt / uns kamen, beı UNSCICH heimlıchen Versamm-
lungen Vorträge halten Wır verbreiteten dıe Schriften und Bücher, dıe
WIT auf geheimen cgen Adus dem Westen bekommen hatten. Als ich dann
später Kontakt den Brüdern und Schwestern In der DDR hatte, Organı-
sıerten WIT In Potsdam In der Ho{fbauer-Stiftung Eınkehrtage und Evan-
gelısatıonen für UNSCEIC Jugend. Dıese ıllegale äugkeıt War für miıch aber
immer auch eıne psychısche Belastung, denn ich sah Ja, daß ich persönlıch
beobachtet wurde, dalß MIr immer wıeder jemand „folg DıIie erren
wohnten beı UNSCICH aC  arn Als ich eiınmal dus meınem Haus auf dıe

und dann In dıe Stadt AINg, W: e1n Junger Mannn gleich hınter MIr
Er verrichtete seiınen Aulftrag 5 daß ga offensıichtliıch WAäl, Was
iun Meıner Meınung nach wollten <1e auf diese Weiıse eıinen psychı-
schen ruC auf miıich ausüben und miıch ndlıch In Passıvıtät treiıben.
ber 16© nıcht alleın aDel Meıne Ost wurde kontrolher:! und sehr
oft beschlagnahmt. In der Schule wurde iıch als Gläubiger schıkanıert, ZU

eıspıel sandte miıch meın Dıirektor Al einem Karfreiutag mıiıt meıner Klasse
ZU Arbeıiten in das OIZWEeT. Pezinok Ich durfte nıcht mehr In dıe
westlıchen Staaten fahren Mır wurde „Die sozıJalıstıschen Lehrer
mMussen In dıe Comecon-Staaten tahren“. Als dann noch dıe Bespitzelung
uUurc den Stellvertreter MEINES Dırektors bel den eImMLlıc besuchten Got-
tesdiensten ınzukam und ich ZUr atheistischen chulung des Kreısko-
m1tees der kommunistischen Parteı der Tschechoslowakel gesandt wurde,



adcımır aska SO IchVladimir Läska: So lebte ich ...  141  war es kein Wunder, daß ich bei der Belohnung am Rande stand. Was ich  aber nicht verstand, war die Tatsache, daß mir auch auf meinen Reisen in  den sozialistischen Ländern jemand nachfolgte. So hatte ich solche uner-  wünschten Begleiter in Rumänien, Bulgarien, in Budapest und in Polen.  Ich staunte, als ich in Polen und in Budapest ein Privatzimmer bekam. Die  Hausfrauen waren im Gespräch mit mir sehr nett. Aber als ich dann das  erstemal aus der Stadt zurückkam, waren diese Frauen wie verändert. Sie  benahmen sich kaltblütig, zurückhaltend und mißtrauisch. Damals konnte  ich diese plötzliche Wendung nicht begreifen. Auch zu Hause passierten  bemerkenswerte Dinge. Ich beobachtete, daß in meinem Zimmer die Mö-  bel etwas anders standen. Im Schrank waren meine Hemden anders geord-  net. Hier mußte jemand gewesen sein. Als ich an einem Tag meine Ar-  beitsschicht wechseln mußte, blieb ich am Vormittag zu Hause. Und da  kam die Überraschung! Als ich gegen zehn Uhr meinen Hof mit dem  Besen kehrte, blieb plötzlich ein PKW vor meinem Haus stehen. Als die  Reisenden mich sahen, starteten sie das Auto wieder und fuhren noch etwa  dreißig Meter auf der Straße. Dann wendeten sie wieder und fuhren in  Richtung Bratislava, woher sie gekommen waren. Ich sah, daß es ein Auto  mit sowjetischem Kennzeichen war. Die Insassen waren sowjetische Sol-  daten. Das wollte ich nicht glauben. Jetzt war mir alles klar. Ich war also  ein internationaler Spion. Meine Touristenreisen in den Westen, meine  Briefkontakte mit dem Ausland, meine Briefe an die westlichen Botschaf-  ten in Prag mit der Bitte um Reiseprospekte und Stadtpläne aus ihren  Ländern — das alles war Grund genug, mich in diese Kategorie einzuordnen  und demgemäß eine konsequente Beschattung zu organisieren. Darum dieses  Benehmen der Hausfraucen in Budapest und in Polen! („Seien Sie, gnädige  Frau, vorsichtig! Er ist ein internationaler Spion oder Schmuggler.‘)  Die fehlende Gewissensfreiheit, der immer steigende Druck, die Über-  lastung in der Schule und die Lohndiskriminierung führten mich zuletzt  zur Entscheidung, den Beruf des Lehrers aufzugeben. Im Jahr 1979 ist es  mir nach vielen Bemühungen gelungen, eine annehmbare Stelle zu finden.  Es gab zwar freie Arbeitsplätze, aber wenn ich mich bei einer Personal-  abteilung meldete, wurde mir nach einer Woche mitgeteilt, daß leider der  Arbeitsplatz schon besetzt sei. Die dunklen Kräfte waren immer dabei. Mit  Gottes Hilfe fand ich den neuen Arbeitsplatz bei dem Forschungsinstitut  für Industriebauwesen als Mitarbeiter in der Dokumentation und Überset-  zer. Nach acht Jahren wechselte ich ins Institut für Eisenbahnforschung in  Bratislava, wo ich bis Ende Januar 1992 tätig war. Seit ich den Leh-  rerberuf aufgab, fühle ich mich ganz frei. In der Gemeinde Sväty Jur  öffnete der Herr mir die Tür für Mitarbeit in der Kirche. Seit etwa zwölf141

CS eın under, daß ich beı der Belohnung an stand Was ich
aber nıcht verstand, Wr dıe Tatsache, daß MIır auch auf meınnen Reisen In
den sozlalıstischen Ländern jemand nach{olgte. SO hatte ich solche uNeCeT-
wünschten Begleıter In Rumänıien, ulgarıen, in udapes und in olen
Ich Staunifte, als ich in olen und in udapes e1nNn Priıvatzımmer am Dıe
Hausfrauen 1Im espräc mıt MIır sehr NEetL. ber als ich dann das
erstemal dus der zurückkam, WAaIiIcn diese Frauen WIE verändert. Sıe
benahmen sıch kaltblütg, zurückhaltend und mıßtrauisch. Damals konnte
ich diese plötzliche Wendung nıcht begreiulen. uch Hause passıerten
bemerkenswerte ınge Ich beobachtete, daß In meınem Ziımmer dıe MÖ-
be]l anders standen Im chrank meıne Hemden anders geord-
neLl. Hıer mußte jemand SCWESCH SeIN. Als ich einem Tag meıne A
beıitsschicht wechseln mußte, 16 ich AIn Vormilttag Hause. Und da
kam dıe Überraschung! Als ich SCHCH zehn Uhr meınen Hof mıt dem
Besen kehrte, 16 plötzlıch e1IN PK VOT meınem Haus stehen. Als die
Reisenden mich sahen, S16 das Auto wıeder und fuhren noch eiwa
dreißig Meter auf der trabe Dann wendeten SIE wıeder und fuhren in
ichtung Bratıslava, woher S1C gekommen aricn Ich sah, daß 6S e1in Auto
mıiıt sowjetischem Kennzeıichen Die Insassen WAarcn sowjetische Sol-
daten Das wollte ich nıcht glauben. Jetzt War MIr es klar Ich War also
e1N internationaler DION Meıne Tourıistenreisen in den Westen, meıne
Briefkon  te mıiıt dem Ausland, meıne Briefle dıe westliıchen Otschaf-
ten In Prag mıt der Bıtte Reiseprospekte und Stadtpläne dus ıhren
Ländern das es War TUn SCHNUS, mich In diese Kategorıe einNZUOTdnen
und emgemä eine KONSCQUCNLC Beschattung n Organısıieren. Darum dieses
Benehmen der Hausfrauen In udapes und In Polen! („deien SIe, gnädıge
Frau, vorsichtig! Er i1st e1in internationaler pıon der Schmuggler.‘‘)

Dıe eNlende Gewıssensfireijheit, der immer steigende TUC dıe Über-
astung In der Schule und dıie Lohndiskriminierung ührten miıch zuletzt
ZUT Entscheıidung, den ern:; des Lehrers aufzugeben. Im Jahr 979 ist 6S
MIır nach vielen emühungen gelungen, e1INe annehmbare Stelle finden
Es gab ZWAaTr freie Arbeıtsplätze, aber WENN ich miıich be1l einer Personal-
abteilung meldete, wurde mMır nach einer C miıtgeteilt, daß leiıder der
Arbeıtsplatz schon besetzt SC1 Dıe dunklen immer e1 Miıt
Gottes fand ich den Arbeıtsplatz beı dem Forschungsinstitut
für Industriebauwesen als Mıtarbeiter iın der Dokumentatiıon und Überset-
er ach acht Jahren wechselte iıch 1INSs Institut für Eısenbahnforschung In
Bratıslava, ich bıs Ende Januar 1992 tätıg Wa  a! Seıit ich den Leh-
rerberuf aufgab, ich miıch Sanz frel. In der Gemeıiunde väty Jur
ffnete der Herr mMır dıe Jür für Miıtarbeit in der Kırche Seıt eIiwa ZWO



142 adımır aska SO ich142  Vladimir Läska: So lebte ich ...  Jahren bin ich ehrenamtlicher Laienprediger, singe im Kirchenchor und  auf der Ebene der Landeskirche bin ich tätig im Bereich der Inneren  Mission, der Evangelisation und seit Februar 1992 als Sekretär für Mas-  senmedien im Generalbischofsamt in Bratislava.  Schlußbemerkungen  Jemand hat gesagt, das Leben sei ein Kampf. Mein Leben in der sozia-  listischen Tschechoslowakei war nicht nur Kampf, sondern auch eine Glau-  bensschule, sogar eine Art von Theater, in dem wir Schauspieler und  Zuschauer zugleich waren. In diesem Theater mußten wir unsere Rolle als  Christen vorzüglich spielen. Wenn ich auch von meinen Mitspielern sehr  oft angegriffen, beschimpft, erniedrigt und verfolgt wurde, hat mir der  Herr soviel Kraft gegeben, daß ich nie meinen Feinden das Böse mit  Bösem vergolten oder sie gar gehaßt habe. Die Liebe Gottes wirkte in mir  diese Kraft zum Guten. Ich weiß, daß die Wahrheit der Heiligen Schrift  auch für heute und allezeit gültig ist, die Matthäus 5,11 steht: „Selig seid  ihr, wenn euch die Menschen um meinetwillen schmähen und verfolgen  und reden allerlei Übles gegen euch, wenn sie damit lügen.“  Wer Gott recht lieben und seine Gebote halten will, der muß so beschaffen  sein, daß er sein Gut, Leib und Leben lassen könne.  Martin LutherJahren bın ich ehrenamtlıcher Laienprediger, sSınge 1im Kırchenchor und
auf der ene der Landeskıiırche bın ich tätıg 1M Bereıich der nneren
Miıssıon, der Evangelısatıon und se1t Februar 1992 als ekre für Mas-
senmedien 1mM Generalbischofsamt In Bratislava.

Schlußbemerkungen
Jemand hat geSAZT, das en SCI en Kampf. Meın en ın der SOZ1A-

listiıschen Ischechoslowakel nıcht 190008 amp(f, sondern auch eiıne lau-
bensschule, SOgar eiıne Art VO Theater, in dem WIT Schauspieler und
Zuschauer zugle1ic Waren In diıesem Theater mußten WIT UNsSCIC als
Chrıisten vorzüglıch DIielen Wenn ich auch VON meınen Miıtspielern sehr
oft angegriffen, beschimpft, erniedrigt und verfolg wurde, hat MIr der
Herr sovıe] Kraft gegeben, daß ich nıe meılnen Feiınden das ÖOse mıiıt
Bösem vergolten der S1E gehaßt habe Dıie 1e Gottes wırkte In MIr
diese Ta zZzu Guten Ich we1ß, daß die anrheı der eılıgen chrift
auch für heute und allezeıt gültıg ISL, dıe Matthäus 5114 steht „VCHg se1d
ıhr, WENN euch dıe Menschen meı1netwiıllen schmähen und verfolgen
und reden allerli1e1 UÜbles SCHCH euch, WENN S1e damıt ügen  C

Wer (ott recht lhıeben und Se1INe Gebote halten wiıll, der muß beschaffen
se1nN, daß O1 seIn Gut, Leıb und en lassen könne Martın Luther



AN-PAUL ILLAIME

Zwischen Tradıtion und Krise

Religiöse Wandlungen LM Sa

Das sa Eıine relig1Öös Landschaft

Im Vergleıich anderen Regıionen rankreıchs 1st 1Im sa dıe Dımen-
S10N des Relıgiösen überaus präsent. ollte sıch jemand die Kenntnis des
es über dıe Lektüre VOoN Zeıtungen erschlıeßen, würde sStaunen über
das Gewicht relıg1öser ematı in Nachrichtengebung und Reflex1ion. Dem
Beobachter egegne berall eine starke sozıale Präsenz des Relıg1iösen, sSC1
G auf instiıtutioneller Oder auf kultureller ene der auf der ene der
volkstümlıchen Kırchlichkeit Sowohl das Konkordat VO 1801 als auch
dıe Urganıschen Artıkel VO 1802, das Gesetz VON Falloux VO 1850 und
andere gesetzlıche Regelungen garantıeren den öffentlich anerkannten Kon-
fessionen (den Katholıken, den lutherischen und reformıerten Protestanten
und den Juden) Ofifentliche Wırksamkeaıt. Dıe Anerkennung findet
anderem in der wichtigen der relıg1ösen Instıtutionen 1im Ööffentlichen
en der Regıon ıhren Nıederschlag, aber auch in der Tatsache,
den Schulen der Relıgionsunterricht ordentliıches eNmMnNac Ist, und in der
Exı1istenz zweıer theologıischeren der staatlıchen Unıversıtät.

Im kulturellen en fällt dıe starke Beteiuligung verschiedener elıg1Öö-
SCTI Gruppen (Gemeinden, Bewegungen, „aumöÖönerI1es‘“*) Vortrags- und
Dıskussionsveranstaltungen, Konzerten und musıkalıschen Aufführungen,
Feierlichkeiten oder anderen Ööffentliıchen Veranstaltungen auf. Besonders
bemerkenswert sınd auch dıe vielfältigen relıg1ösen Bezüge In den volks-
tümlıchen Überlieferungen des sa SOWI1e der Reichtum USdTuUuCKS-
formen in der Volksirömmigkeıt (u Wallfahrten, yexte, fromme Bılder
und Gegenstände) es weist arau hın, WIeE stark dıe elsässısche Menta-
lıtät rel1g1Öös geprägt 1St.

In der Jlat bekennen sıch beinahe alle Elsässer einer relıg1ösen Tadı-
t10nN: der Elsässer ist katholısch, protestantisch oder Jude, aber NUr selten
„Ohne elıg10  .. Be1l Erhebungen auf nationaler ene gaben Prozent
der Franzosen „ohne elıgıon“” während 1mM sa 11UF Zzwel Prozent

Ortrag, gehalten 13 1988 im Foyer de. |’FEtudıant Catholique in Straßburg.
Übersetzung aQus dem Französischen VONn Elısabeth Parmenbher.
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ogar beı den DbIs 20jährigen erga eIne regiıonale Befragung
1U ZweI Prozent erklärte Atheisten.* Obwohl diese Umfrageergebnisse ke1-
nerle1 Einzelheıiten über den Glauben und dıe relıg1öse Praxıs ImM einzelnen
enthalten, sınd S1C doch e1in Zeichen dafür. daß sıch dıe große enrheı der
elsässıschen Bevölkerung mıt einer relıg1ösen Tradıition identifizliert.

Das sa ist auch insofern C1in Land der elıgı0n, als 6S VOoN einer
Pluralıtät der Konfessionen geprägt 1SL. uch hierin unterscheıidet 6S sıch
VOonNn den meı1isten französıschen Regıionen. Prozent Katholıken, Pro-
7zeni Protestanten, 15 0108 uden, eiwa 000 Moslems SOWIE 144 Sekten
(1988) lassen dıe Konfessionspluralıtät einem Charakteristikum des
relıgz1ösen Profils 1mM sa werden. Dıe 1e der Konfessionen in
angen ahren Ursache vieler Streitigkeiten; S16 bezeichnet heute beson-
ers zwıschen Katholıken und Protestanten eiınen anderen, weıtaus pOSI-
1veren B  rungshorızont. Immerhın en dıe Spannungen und Onilıkte
der Vergangenheıt einen unüberschbaren Beıtrag ZUrFC Ausformung der el-
sässıschen Identität gele1istet.

16 zuletzt die historische Dımensıion: dıie Geschichte des sa ist in
starkem Maße AauDensSs- und Kırchengeschichte, und S16 könnte ohne dıe
tragende des Protestantismus oder der Abteıen oder des christlıchen
Soz1al- und Erziehungswesens nıcht geschrieben werden. Ogar dıe polıti-
schen Entwicklungen arcn 1im Elsa In langen Perioden konfessionell
bestimmt. uch dıe 16172 und dıe ro der kırc  ıchen Gebäude, dıe
zahlreichen relıg1ösen 5ymbole, dıe Straßennamen, dıe konfessionellen
Stiftungen und Eıinriıchtungen bezeugen noch heute das starke Einwirken
relıg1Öser Faktoren auf dıe Entwicklung der Regıon Schließlic sSEC1 dıe
herausragende der Konfessionen auf dem Gebiet der allgemeınen
Bıldung hervorgehoben. Unter enen, die auf ökonomıischer, polıtıscher
der kultureller ene den Jlon angeben, sınd verhältnısmäßıg vıele, dıe
christliche Erzıiehungs- und Bildungseinrichtungen durchlaufen aben oder

sıch als praktızıerende Christen bekennen.
Entspricht aber einer derart offenkundıgen Präsenz des Relıgiösen 1mM

öffentlıchen en auch eine ebenso starke relıg1öse Vıtalıtät? Hıer sollte
dıe Bılanz sehr dılferenziert werden.

IL Kirchliches en un religıöse Außerungen ıIm sa heute
Erosion und Krise

DIie Beteijligung A sonntäglıchen Gottesdienst übertrifft mıt 19 Pro-
zent diejen1ge iIm übrıgen Frankreıich (11 Prozent regelmäßıge ırchgän-
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ger). Dıie Zahl derjenıgen, dıe einmal IM Monat einem Gottesdienst
teılnehmen, 16g beı 31 Prozent.? Dıe Um({rageergebnisse welsen jedoch
eine erheblıch unterschıiedliche Sıtuation INn der Stadt und auf dem Lande
SOWI1Ee zwıschen den Konfessionen dus Diıe Sıtte des sonntäglichen ırch-

ist beı den Katholıken ungleic tiefer verankert als beı den Prote-
Stanten Be1ı Lutheranern und Reformierten 16g der Prozentsatz der ırch-
gänger ın einıgen ländlıchen Gemeinden beı bis Prozent, in einer
Stadt WIe aßburg aber 1Ur beı ZWEI bis fünf Prozent. Dıie Freıikiırchen
(Baptısten, Pfingstler, Methodisten USW.), bel denen dıe persönlıche lau-
bensentscheidung In viel stärkerem Maße dıe relıg1öse Praxıs be-
stimmt hat, weılsen naturgemäß eINe höhere aktıve Beteiulıgung eDen
iıhrer Glaubensgemeinschaft auf. In Straßburg beispielsweise nehmen
jedem Sonntag mehr als zweıtausend Protestanten freikırchlichen Bekennt-
N1SSES einem Gottesdienst teıl

ber dıe Zahl der sonntäglıchen Gottesdienstbesucher 1st nıcht der eIN-
zıge alistab für dıe relıg1öse Praxıs. SO ergab 1986 eine Umfrage
12 bis 20jährıgen, daß 15 Prozent der Jugendlichen CArıiıstichen Jugend-
organısatıonen oder christlıch ausgerichteten Gruppen und Kreisen all-
gehören

Am Relıgionsunterricht den Schulen nahmen iın den Jahren 10R
1986 S22 Prozent Schüler der Oberstufe (Gymnasien und chulen Br
Kategorien te1l.“ Was se1t La eınen ückgang VO 13,9 Prozent
bedeutet. Sehr u16 Ist der Unterschie‘ zwıschen dem und u_
Jahr („college: und dem DIS Schuljahr G:iveee)?: VO  v 69,5 Pro-
zent 1m DIS Schuljahr („college sınkt der Prozentsatz der Beteilı-
Sung Relıgionsunterricht auf 273 Prozent im bıs Schuljahr („1)"
CEe und SORar auf 123 Prozent In den staatlıchen Gymnasıen („Iyce6es
publıcs d’ense1ignement general””)® DbZwW. in den Realschulen Wäas für letz-
tere eınen ückgang VON Prozent innerhalb VON vier Jahren, also einen
dramatıschen 1NDrucC bedeutet!) In der Grundschule und Hauptschule
ıngegen verharren dıe Zahlen auf em Nıveau (83,06 Prozent In den
Jahren 1985—1986) Entisprechen hoch ist der Relıgionslehrern
und Katecheten: alleın In der Straßburger Dıözese halten 010 Katecheten
katholischen Relıgionsunterricht.

Die Statistik des Straßburger Schulrektorats weılst in den Jahren 1985—
1986 für dıe Konfessionszugehörıigkeıt der Schüler den staatlıchen und
konfessionsgebundenen rund- und Hauptschulen iIm sa olgende Zah-
len au  N 69,5 Prozent Katholıken, 136 Protestanten, 0,5 Prozent uden,
11,1 Prozent Moslems und 3,5 Prozent .„‚andere Konfessionen“ der „oOhne
Religion“. Bemerkenswert 1st der Prozentsatz der islamıschen Kınder: WÄäh-
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rend der siam in der elsässıschen Bevölkerung einen Anteıl VOIN 1Ur

4, Prozent verzeichnet, beträgt der entsprechende Prozentsatz den
chülern und Schülerinnen den rund- und Hauptschulen 111 Prozent
(9,6 Prozent IM Departement Bas-Rhın und 132 Prozent 1mM Departement
Haut-Rhın). Hıer kündıgt sıch eIne einschneidende Wandlung der elıg1Öö-
SCI1 Landschaft 1im 82 A Im TE 2000 könnten mehr als zehn Prozent
der Bevölkerung islamıscher Religionszugehörigkeıit se1nN. on Jjetzt be-
kennen sıch in manchen Bezırken WIeE Altkırch, ann und ulhouse
mehr Bewohner Zu sSlam, als dıe protestantischen Kırchen Mıtglıeder
zählen Hıer stellt sıch natürlıch dıe rage der Berücksichtigung des siam
be1ı der Planung des Religionsunterrichts in den chulen

Bezüglıch der Geıistlıchen stellt sıch dıie Lage JC nach Konfession sehr
unterschiedlich dar. Die Zahnhl der katholischen Geıistlıchen ist sehr un-
ken, und dıe Alterspyramıde hat sıch nach oben erweıtert. 1987 lag das
Durchschnuittsalter der 092 Priester beı mehr als Jahren: dıe )jJäh-
rıgen WaIrICcnNn zahlreicher 90) als dıe noch nıcht 40 jährigen 67) Im egen-
Satz dazu sınd in der lutherischen und reformıerten Kırche In sa und
Lothringen alle tellen besetzt, wobe1l eine deutliche Verjüngung der Pfar-
rerschaft stattgefunden hat

Das rel1g1öse en SpiIege sıch auch in den Lebensäußerungen der
verschıiedenen freiıen Vereinigungen. Beispielsweise 79 dıe „Avant-garde
du hl .. S1C umfaßt katholische Vereine und Sportgruppen TE
4A9 000 Mıtglıeder Auf protestantischer Seıte bezeugen eiwa dıie ‚„„ASSO-
Clatıon des Fanfares ‚glıs  06 („kırchlicher Bläservereın"”) und dıe ‚„„ASSOo-
C1atıon des Choeurs ‚glıse Protestante““ (‚ Verem der protestantischen
Kirchenchöre””) dıe Lebendigkeıt des kırchenmusıkalıschen Lebens in den
Gemeıninden.

Zwischen den Konfessionen herrscht e1in 1ma der Aufgeschlossenheit
und der Zusammenarbeıt; dıes oılt für das Mıteinander zwıschen en
und Christen ebenso W1e ftür dıe Beziehungen zwıschen Katholıken und
Protestanten Beı letzteren hat dıe entstandene Nähe auch gemeiınsamen
Eıinriıchtungen und Aktıonen geführt, WI16 S1C woanders nıcht finden
Ssind. Hıerzu gehören ZUuU eIspie dıe Öökumenische Krankenhausseel-

in ulhouse und dıe „ ECOle theolog1que du SOIr  .. („Theologıische
Abendschule‘‘), dıe VON der Straßburger katholischen und der protestanti-
schen theologischen gemeınsam gelragen wırd. Woanders hat INan

den Versuch eINEs Öökumeniıschen Religionsunterrichts begonnen. uch der
Kanzeltausc zwıschen katholischen Priestern und protestantischen Pfar-
Iern und die Zusammenarbeıt In bestimmten Gruppen und Aktıivıtäten,
beispielsweise In der C AT („Action des Chretiens DOUI l’abolition de
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la orture‘“ „Aktıon der Christen für dıe Abschaffung der Folte:  C
MUuUussen in diıesem ZusammenhangLwerden.

Zum Bıld des relıg1ösen Lebens Im Q gehören auch dıie großen
kırc  iıchen Versammlungen, dıe tausende VOoN katholıschen und Le-
stantıschen Gläubigen zusammenführen, SOWIE dıe charısmatıiısche Erneue-
rungsbewegung, dıe in mehreren Gemeıinden eine Erneuerung und Ver-
lebendigung des kırc  iıchen Lebens bewiırkt hat Auf katholischer Seıte
verbindet S1e 68 Gebetsgruppen.

Auf vielen Gebieten begegnet Nan nach w1e VOT den Außerungen volks-
tümlıcher Kırchlichkeıit. anche althergebrachte Sıtte beweiıst erstaunlıche
Beharrungskraft. In katholıschen Gemeıunden Za dıe VO Orts-
pfarrer vollzogene Segnung der Angehörıigen der Feuerwehr SOWIEe iıhrer
Geräte und agen dazu.

Ist der Elsässer A4us Gründen der Tradıtion rel1g1Öös eingestellt? Es ist
nıcht leugnen, daß 1IM sa das Festhalten Tradıtionen stärker Aaus-

geprägt 1st als in anderen Landschaften Prozent der Elsässer meınen,
dıe elıgıon Se1 eINESs der Lebensgebiete, auf denen Nan keıne Zu SIO-
Ben Veränderungen bewırken sollte Dennoch 1st das kırchliche en 1Im
sa ebenso WI1IEC dıe persönlıche Glaubenseinstellung des Einzelnen einer
starken andlung unterworfen, dıe VOI em urc dıe zunehmende Skep-
SIS kirchliche Bevormundung und urc den Nnspruc auf relig1öse
und moralısche Eigenständigkeıit gekennzeıichnet ist Unübersehbar ist dıe
Dıskrepanz zwıschen den OoiIlızıellen Stellungnahmen der katholıschen Kır.
che und der Eıinstellung der großen ehrheı der Elsässer: 1986 erga eıne
Meinungsumfrage’, daß 4 Prozent der Elsässer der Auffassung sınd, 6S

sSe1 moralısch nıcht verwerfllich, In einer Ehe ohne Trauscheıin n..
en Prozent en dıe Abtreibung für thısch egıtım (gegen 47 Pro-
ZeNL, dıe der gegenteilıgen Meınung SIN;

111 Die Krise des religiösen Bewulitseins un diıe andlung des
sozjialen Erscheinungsbildes der Religion

och in Jüngster ©  1t das sa eine weıthın VON der christlıchen
Tradıtion Landschaft, welche eıne Dıskrepanz VO elıgıon und

nıcht kannte. Relıg1öse Tradıtion bestimmte 1IM Ööffentlıchen eDen
auf Okaler und regıonaler Ebene den ythmus. S1e machte den Kern der
Identiıtät des Einzelnen und der Identität der Gemeininschaft aus, sS1e be-
einflußte entscheıidend das polıtısche Verhalten, S1e gab en Lebens-
erscheinungen den Rahmen All dıes gehört heute der Vergangenheıt
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Nur noch VO  — ferne. älßt sıch dıe alte ymbıiose VO und elıgıon
ahnen.

Es dıe grundlegenden technıschen und sOZz10-kulturellen Wand-
Jungen, dıe sıch mıiıt den Begriffen Verstädterung und Industrialısıerung
verbinden, welche den Umbruch bewiırkten. Insofern sınd mancherle1ı ira-
dıtionelle Vorstellungen VOIN sa revıdıeren. Das Bıld eINeEs VO|

relıg1ösen Herkommen geprägten sa dessen ländlıcher Charakter e
Kırche mıiıtten im Or hat immer noch eiN1ge Berechtigung Wer
CS aber für einen der vorrang1g bestimmenden Faktoren für zukünftige
Entwicklungen hält, unterschätzt dıe Veränderungen der etzten Jahrzehnte:;

hat nıcht wahrgenommen, daß längst auch das andere, das industrielle
und hochtechnısıerte sa x1bt Dıe zunehmende Mobilıtät hat dıe Men-
schen aufgrun der geographischen S 1ıtuation stärker als anderswo in einen
Kontext hineinwachsen lassen, der berufliche Flex1bilı ordert und das
Beharren auf hergebrachter Lebensweise erschwert. Hıerzu gehört, der
Bereich des Relıgiösen Wr immer noch auf der ene des Instituti0-
nellen präsent Ist; bewegt sıch jedoch zunehmend ın dıe Sphäre des
Prıvaten, nıcht mehr Allgemeinverbindlichen.

Dıie daraus entstandene relıg1Ööse Identitätskrise 1st nıcht mehr rÄ leug-
NC  _ Was el CS, e1in Christ f SCc1N in dem sozıalen Umf{eld?
Welchen Ort nımmt dıe Kırche C1IN, und welches Wort muß S16 iın dıe
entstandene Sıtuation hınein verkündigen? Für dıe Geıinistlıchen sınd dıe
Auswiırkungen der Identitätskrise täglıche Erfahrung. Dıe gewachsene und
tradıtionell anerkannte Autorıutät iıhres mtes schwındet oder genugt jeden-

nıcht mehr: CR kommt auf iıhr persönlıches Engagement dl WEECNN S16
auf der sozıalen ene anerkannt und angehört werden wollen Gerade
weiıl dıe Geistliıchkeit im sozJalen und kulturellen en des s2 eiıne
erhebliche gespielt hat, weıl S1IC ora und Bıldung der elsässıschen
Bevölkerung stark beeintflußt hat, bedeutet das Schwınden ihrer intel-
lektuellen und moralıschen Autorıtät SOWIE dıe Beeinträchtigung ihrer Stel-
Jung in der Öffentlichkeit einen erheDblıchen Einschnıtt.

Dıiese rel1g1Ööse Identitätskrise betrifft auch dıe Konfessionsgebunden-
heıt. Im Ööffentlıchen en sınd dıe konfessionellen Unterschiede ZW1-
schen Katholiken und Protestanten aum noch auszumachen. Selbst
den praktızıerenden Christen ist für dıe großbe eNnrheı dıe bekenntnis-
mäßıge Abgrenzung wen1g greilbar geworden, daß ihre Stelle

WI1e eine überkonfessionelle Relig1i0s1tät P treicen begıinnt.
Diıese rel1g1Ööse und konfessionelle Identitätskrıse verbindet sıch zudem

mıt einer Krise der regıionalen Identität. DIie Standardısıerung der Kon-
sumgewohnheiten und dıe VonNn den edien bewußt der unbewußt gefÖr-
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derte kulturelle Vereinheitlichung auf der Seıite und der zunehmende
Indıvidualismus auf der anderen Seite beschleunigen dıe Erschütterung der
tradıtıonellen Voraussetzungen des elsässıschen Gemeininschaftsliebens und
gefährden das Überleben CIBCNCH regıonalen Bewußtseihins

Die Tatsache dal das relıg1öse Bewußtsein 1900008 mehr dem PCTSON-
lıchen Bereıich zugerechnet wırd bedeutet 1M sa uUuMmMso stärkeren

des relıg1ösen Lebens als hıer mehr als anderswo das relıg1öse
Bewußtsein ZUV: SIN gemeınnschaftliches VON sozıalen Strukturen und
ythmen gelragenes insofern öffentlich besonders sıchtbares Bewußtsein

Da heutzutage dıe Praxıs des chrıistlıchen auDens und dıe Verant-
worlung, dıe daraus folgt nıcht mehr dıe leiche sOz1ale Anerkennung WIC
vorher en und da derg auch viel VOonN ihnen gepragtl wırd
entwickelt sıch nunmehr CINC Relıgion AUS ireier Wahl S1C ISL bekennende
elıgıon, dıe auf der freıiwiıllıgen Verpflichtung Minderkheit ı
überaus weltlichen Kontext beruht.

Dıe Verimnnerlichung und Intellektualisıerung des relig1ösen Bewußt-
bedeutet Erfahrungswelt WIC der elsässıschen dıe 6S g-

wohnt VO den Erfahrungen und Entscheidungen der Gemeimnschaft
gelragen werden CINEC tiefgreifende Veränderung C den ergang
VOoNn mehrheitliıchen und soz1a]l sıchtbaren mıiınderheitlichen
und gesellsc  IcH isolıerten relıg1ösen Praxıs wandelt sıch entsche1-
dender Weıse dıe Möglıchkeıit sa VO heute C116 aubDens- bZw
Gotteserfahrung machen

Mehrere Haltungen aqauf solcherart kulturelle Anonymıität Z ICaABl1CICH
sSınd denkbar IC selten cgegne INan 0S  gıe welche dıe T1N-

dıe ULE alte eıt beschwört und nıcht müde wırd das sa
Spiegel SCINCI großen und Tuhmvollen relıg1ösen Geschichte be-

trachten
(janz ohne Zweiıfe] ISL d1ecse CrIKun reich und bewundernswert und

WIT tun gul daran SIC lebendiger Erinnerung A halten ber 6S W dal‘ SINn
Mıßbrauch wollte INan S1IC dazu benutzen dıe Gegenwart verhüllen
und verhindern sıch den Erfordernissen der Zukunfit tellen
1C. übersehen 1SL auch dıe eıgung, auf den andel mMiıt Siarrem
Festhalten Vertrautem TCaRlICcIcN Man erklärt dann dıe ZC1ILZEC-
bundenen! tradıtionellen Formen des relhıg1ösen Lebens für unantastbar
Solche tradıtiıonalıstische Bezichung ZUr TIradıtion äußert sıch 0O-
iıschen und protestantischen Neo Orthodoxien Katholisierung des Ka-
tholıizısmus und Protestantisierung des Protestantismus welche dıe konfes-
sıonellen Unterschiede auls NCUC verschärfen In dıesen Tendenzen äAußert
siıch zweılellos ECINC Identi:tätssuche erschütterten Welt ıll INan
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sıch auf se1ne Fundamente besinnen. Ebenso wırksam 1st das Motiv, eiıne
Ordnung festzuhalten oder aufs Hu installıeren, dıe den ständig her-
einbrechenden Veränderungen und der daraus resultiıerenden Unsıcherheit
und Ziellosigkeit standhalten könnte. Hıer Äälßt sıch nıcht selten en 11-
se1t1ges Aufeinandereinwirken VON Polıtik und Relıgion beobachten ber
dıe andlungen ETZCUBCNH nıcht NUur Reaktionen der Selbstisolation Es
g1bt auch beachtenswerte Versuche, der Gegenwart gerecht werden und
dem Zeugnı1s des Evangelıums 1m heutigen saÖr verschalfen

Möglıcherweise stehen WITr 1M sa Begınn einer Epoche, in der
Glaubensleben und -prax1s sıch als „doppelköpfige elıg10n”,  .. als elıgıon
mıt ZWweI Bezugspunkten, einem institutionellen und einem indıvıduell-
gemeıinschaftlichen Bezugspunkt kennzeichnen lassen.

Dıie instiıtutionelle en präsentiert sıch in der weıterhın anerkannten
Gegenwart der Kırchen 1ImM kulturellen und sozıalen SOWIE 1Im polıtıschen
und wıirtschaftlıchen en Diıese Präsenz VO elıgıon 1ImM Ööffentlichen
Bereich Ist 1im sa uUurc dıe rechtliıche Ordnung SOWIEe Uurc dıe weıthın
noch lebendige Gewohnheıt, dıe relıg1ösen Institutionen in das Ofifentlıiıche
en eingebettet schen und ıhnen einen entsprechenden Stellenwer:'!
einzuräumen, garantiert,.

Auf der indıvıduellen und sozıalen ene scheımint das relıg1öse Bewußt-
sSe1N zersplıttert; W zerbröckelt In mannıglaltıge Sensıibilıtäten und Orıen-
tierungen, dıe dıe Bıldung VON nıcht unbedingt aufeiınander bezogenen
und mıteinander kooperierenden Gruppen und Geflechten Gleichgeson-

ZUT Folge en Eines der Ergebnisse diıeser Entwıcklung ist dıe
Herausbildung eiıner „Relıgıion des TrosStes, dıe dem Einzelnen und der
Gemeinnschaft, der Famılıe, Begleitung Al den Wendepunkten des
Lebens anbıetet und eshalb auch dıe vorhandenen, mıt den Übergangs-
phasen des Lebens verbundenen kırc  ıchen Bräuche waäachnhä Auf dieser
ene geht 6S wenıger darum, 1mM Ööffentlıchen en wırksam Z werden,
als seıne elıgıon JC nach Erfordernis indıvıduell oder gemeıinschaftlıch
rleben

Diıese ZweIl Ebenen verbindet C1n schwaches 16 der strukturelle Rah-
INCN, der dıe Menschen begleitet Auf der Basıs der Gruppe oder der
Versammlung versicht gemenschaftliıche Identitäten mıiıt relıg1ösem Hın-
tergrund. Dieser strukturelle Rahmen (man en A dıe äußerst
wichtige der Jugend- und Erwachsenenbewegungen) bıldet das VOI-
mıttelnde 16 zwıschen der institutionellen ene einerseıts und der
indıviıiduellen und gemeıinschaltlichen Ccne andererse1ıts. Hıer vollzıieht
sıch dıe Institutionalısiıerung der relıg1ösen Vıtalıtät T Bereiche sınd
heute In eIN1ZgE Entfernung zueınander geraten. Dıe Tragfähigkeıt des ind1ı-
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viduellen und des gemeınsamen relıg1ösen Bewußtseins hat nachgelassen,
dıe zwıschen der öffentlichen Akzeptanz der relıg1ösen Institutionen
und der Privatisierung des relıg1ösen Lebens der Gläubigen 1st tiefer g -
worden.

SO zielen dıe Versuche ZUT Neuorientierung des instiıtutionellen elıg1Öö-
SCH Bereichs und dıe indıvıduellen und sozJalen Neuorilentierungen nıcht
unbedingt In dıe gleiche iıchtung, und schwer 1st CS, zwıschen ıhnen eine
Verknüpfung herzustellen. Es IO die Gefahr einer Entfremdung ZWI1-
schen elıgıon und Intellıgenz, zwıschen relıg1ösem und weltlichen en

eine Scheidung, dıe In einem Land WIC dem sa besonders schwer-
wıegend ISst, dıe Olftfeniliche Anerkennung der elıgıon eiIne ap-
selung in dıe prıvate Sphäre der indıvıduellen und gemeınnschaftlichen
Relıg10s1 SOWIESO nıcht leicht macht. Dıe sOz1lale Neuorijentierung der
elıgıon kann, weder 1ImM sa noch anderswo, iıhrer ntellektuellen Neu-
strukturierung, dıe ıhr einen Ort g1bL inmiıtten der Modernıität, nıcht mehr
Adus dem Wege gehen Überzeugen wırd S16 NUr Uurc dıe Fähigkeıt, sıch
Ööffentlich bekennen in einer pluralıstıschen und plurıformen Gesell-
schaft, dıie gekennzeichnet ist durch hochentwickelte Technologie, hoch-
gradıge Ausbildung der Menschen, Öffnung der Grenzen SOWIE Internati1o0-
nalısıerung vieler ufgaben- und Problem{felder Insofern sollte INan sıch
insbesondere in acht nehmen VOT dem Mißbrauch der elıgıon in nostal-
gischen Versuchen Z Rekonstruktion der gulen alten eıt Dıie Heraus-
forderung, dıe sıch dem Christentum stellt, 1st dıe der relıg1ösen andlung
in einer Landschalt, In der sıch tiefgreifende Veränderungen vollzogen
en und noch vollzıchen Dıie Herausforderung besteht darın, sıch an-
ern können, Un der das Christentum gründenden Botschaft dıe TIreue
Z halten



152 ean-Paul Wıllaime wıschen Tradıition UunNd Krise

Anmerkungen
Das Wort „aumöÖönerl1es‘“ bezeichnet 1mM #  französischen Sprachgebrauch alle Seelsorge-
dienste, die ın Deutschland spezifische Namen iTragen WwW1e Krankenhausseel-
, Gefängnisseelsorge, Jugendarbeıt uUSW

Ergebnis einer Umfrage 1988 (Sondage DNA-ISERCO)
Anm
dazu die Statıistik des Rektorats ın Chiffires POUTI sace, NrT. (Auguste c VW Im Iranzösıschen Schulwesen unterscheidet Nan ın dem Schulzweig, der dem deut-

schen Gymnasıum entspricht, zwıischen den Jahrgangsstufen des „college“ und des
VB Der Realschule entspricht das „college technique“ und das „1ycee tech-
nıque”.
In Frankreich g1ibt uch konifessionell gebundene Gymnasıen, denen der eli-
gıionsunterricht oblıgatorisch 1st. Hieraus erklärt sıch die Differenz zwıschen den

Prozent ın der (Gresamtheit der Gymnasıen und den 123 Prozent ın den staaltlıchen
Gymnasien und Realschulen.
OIP-HARRIS

Gott hat dıie Welt nıcht geschaffen W1e eın Zimmermann Ooder Schuster,
der sıch nıcht darum kümmert, ob das Haus VO W asser weggerıssen der
VO Feuer TStÖrt wırd. ondern WENN Gott erschaffen hat, dann
geht nıcht W, sondern bleıbt aDel, erhält und regıjert e ’ Ww1e 68

angefangen hat Ist aber vollendet, dann bleıbt arın
Martın Luther



KLAUS

Lettlands Kirche und die Freiheit

an ist unabhängı1g. Es aIcn nıcht zuletzt Menschen der Kırche
SCWESCH, dıe In den VETBANSCNCNH Jahren alur gekämp hatten. Sıe WAaIrcen
maßgeblıch Zustandekommen der Volksfront beteiligt PSCWESCH, der
Sammlung der natıonalen In ungezählten Gottesdiensten für
dıe Freiheit gebetet worden. uch heute noch hängt in vielen Kırchen dıe
ahne der freiıen epublık. IC weniıge Pfarrer standen auf den CAwWwAar-
ZEeN Listen der Sowjetmacht, die für den lag der Vergeltung geführt WOT-
den Waren

Inzwıschen hat der Weg In die Normalıtät begonnen. ach dem
1st uhe eingekehrt. Dıe Freiheit Ist schön, und SIe wırd auch
ber S1C ist noch ungewohnt und muß ihre Oorm finden Das 1st mühsam :
mühsamer wohl, als INan 6S in den agen des uUIDrucCAs gedacht hatte
Be1 den maßgeblichen Leuten meınt Nan eine JEWISSE Abgespanntheit
und Müdigkeıt spüren. Dıe eıt des Wartens und der beflügelnden
Iräume 1st vorüber. 1e] e1 1St Z Lun Neues ordert sSeInNn Recht, und
manch altes kleines oder gröheres Problem 1tt wıeder 1a  > das Uurc
dıe Solıdarıtät verdeckt worden WAäTlT, dıie die Unterdrückung hatte eNtTL-
stehen lassen.

Polıtisch sınd die vielerleı Gegensätze wıcder lebendig, dıe dieses kleine
Land zeichnen. Es braucht noch viel, bıs S1C überbrückt sınd. Für Ende
1992 wırd dıe entscheidende Neuwahl des Parlaments und das Inkraft-

der Verfassungt’ dıe eine durchgreifende Neuordnung
des Staates ermöglıcht. ber auch dann wırd noch viel Zeit. Komprom1ß-
und Vergebungsbereitschaft und ugheı gebraucht werden. och sınd
überall dıe Schritte 1INns Neue hıne1in verhalten.

Für viele Letten ist dıe lutherische Kırche VON altersher die eele des
Volkes, auch WENN dıe Konfessionsstatistik heute e1in vielfältigeres Bıld
ze1gt. Der 1Cc 1st erfreulıch Dıe Kırche 1st gewachsen und wächst
weıter. 1e1e€ Gemeıinden sınd wieder aufgelebt, andere gehen VO e_
bensminimum:““‘ Z entfalteteren Formen über. Dıe Kırche Lut das Ihre Z
Neuaufbau, aber S16 hat auch viel {un, sıch selbst auf dıe NECUC
Sıtuation und dıe kommenden ufgaben einzustellen. Es wırd viel g-
plan Auf Vorarbeit kann kaum zurückgegriffen werden, und die Last
1eg auf wenıigen Schultern Es gehört ZU Erbe der SowjJetzeit, daß dıe
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Kırche wen1g Mıtarbeiter hat, dıe nıcht 1Ur dıe ufgaben des ages
erfullen, sondern auch vorausschauen und umgreiıfend planen können.

Tobleme

Im Drı 1992 WIFr dıe Synode zusammentre{ien, und S16 wırd grund-
sätzlıche und weıtreichende Beschlüsse f fassen en S1e wırd dıe
Kırchenverfassung NCU gestalten mUüssen, und S1C wırd dıie Kırchenleitung
DICUu wählen en

Von iıhr wırd allerorts In der Kırche gesprochen. S1e hat eiıne weıt
größhere Bedeutung im allgemeınen Bewußtseın, als CS HRSSEI® Synodal-
sıtzungen gemeıinhın en He dreı Te ıtt S1C AINMECN Dıe letzte
Sıtzung VO 1989 1St noch In lebendiger Erinnerung und wırkt äftıg fort.
Damals hat dıe Synode demonstratiıv den Erzbischof und Dr  1SC dıe

Kırchenleıitun Aaus dem Amt entfernt, weiıl S1e. dem Konsiıstorium e1in
Zu wıllfährıges ingehen auf dıe Wünsche des damalıgen Regımes und
vorauslaufenden Gehorsam vorwartl: insbesondere, WENN 6S dıe Maß-
regelung unbequemer Pfarrer AINg, Dıie unden VO damals sınd noch frısch

Jetzt trıtt dıe Synode ZUuUm erstenmal nach der Befreiung des Landes
S1e wırd Weiıchen tellen en Und iıhr Verhandlungs-

0g gx1bt dıe wichtugsten TODIEME der Kırche nach Anbruch der TE1-
heıt wıieder. Es auf, daß sıch e1 VOI em innerkırchliche
Fragen andelt.

Eines der vordringlichsten Themen Ist C5S, WI1IE dıe Miıtarbeit der ıcht-
theologen In der Kırche ersCc  1ehen sSE1

Das äng beı der Synode selbst ıslang ist S16 eıne nahezu reine
Pastorenversammlung. He 110 Pfarrer AUus den 2600 Gemenmden des 1L:an-
des gehören ihr ihnen lediglıch en nıchttheologisches Miıt-
glıed Adus jedem Propsteibezirk. Dies pastorale Übergewicht wurde se1t
jeher für selbstverständlich SCHOMMCH, 6S hat Tradıtiıon. Dazu kommt, WI1e
In der Synode, In den Gemeınnden, daß sıch auch den kırchlich
engagılerten Laıien 90008 wenıige finden, dıe bereıt sınd, d Leıtungsaufgaben
mitzuarbeıten: dıe ehrfürchtige eu VOLC der seıt alters den Geistlichen
vorbehaltenen Aufgabe Ist or0ß. Fast alle Menschen klagen zudem über
Zeıiıtmangel Dıie allgemeınen Arbeıutsstrukturen Aus den agen des alten
Regımes sınd ZWäal nıcht eben efflektiv, aber S1C verbrauchen verschwende-
rısch dıe Zeıt der Leute Und fehlen Gewohnheiıten und Vorbilder
och ist nıcht 1m Bewußtseıin, daß dıe Kırche aqaußer Pastoren auch andere
Mıtarbeıiter braucht.
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anche Laıen en auch fragwürdıge Erfahrungen gemacht 1e61e6
arrer w1issen noch nıcht, WI1e INan Nıchttheologen gleichberechtigt mıt-
arbeıten Jälßt, und behandeln SIC falsch Von deren Seıite wıederum ist auch
das edenken L hören, C® gäbe 1U wenıge Ööpfe 1mM Lande, dıe dazu
imstande selen. Dazu kommen Erinnerungen dıe VETBANKENEC e1ıt Dıe
kleine Zahl der Pastoren kannte sıch und konnte sıch einschätzen. Das
Selbstbewußtsein eINes geistlıchen Ordens ist noch wach: INan, auf
WEN noch Verlaß ist? Bestand nıcht auch dıe Gefahr, daß sıch mıt
den alen auch Spıtzel, auch Kırchenfeinde In die Leıtung der Gemeinden
und der Kırche einschleichen könnten? Ist nıcht auch heute noch A be-
fürchten, daß dıe Krälte mächtıg werden, die NZ andere Interessen als
dıe der Kırche 1M Sınne haben?

Dıe Laıen begınnen sıch vereınzelt noch und verhalten rühren.
ber noch VOI en leisen Protesten sprechen dıe Fakten für S1C Es WIT
immer offenkundıger, WIC notwendıg S1C Sınd. Auf immer mehr Gebileten
1st Fachverstand gefordert. In der Kırchenleitung und in den Gemeinden
muß delegıert, Verantwortung geteilt werden, WCNN Fehlleistungen VCI-
mıleden werden sollen Dıe NCUC Zeıt drängt endgültig auf eine ÄAnderung
der /ustände, und dıe 5Synode wırd dem nachgeben und ihre verfassungs-
mäßlge Z/Zusammensetzung ändern, und S1C wırd ohl auch auf anderen
Gebileten des kırc  iıchen Lebens Raum für mehr Lai:enmitarbeit schaifen
sıcher ohne besondere Begeısterung und innere Zustiımmung beı einem
beträchtlichen Teıl ıhrer Mıtglieder.

Dıie S5Synode in iıhrer derzeıitigen Zusammensetzung als Pastorengruppe
besteht fast ausschlıe  ıch Adus ännern. Es g1bt einıge wenıge Pastorıiın-
1C  - S1e werden gebraucht, und S1C arbeıten unangefochten und VON ıhren
Gemeinden geschätzt. ber U dıe Frauenordinatıiıon wırd In einer S1ıtua-
t10n krassen Pfarrermangels noch ımmer heftig gekämpftt. Mıtunter hat
Cn den Anscheın, als SCI SIC ıS iheologıische Hauptproblem SCHIEC  1ın
Be1l den Gegnern finden sıch neben manchem alten Pfarrer eine erhebliche
Anzahl Junger, und auch die Studentenschaft ist In dieser 1NS1IC g_
spalten

Argumentiert wırd mıiıt Schriftzitaten. Das weitet sıch 1ImM treıtgespräch
dann ZUT Dıskussıon das Bıbelverständnıs überhaupt au  N Be1l näherem
Zusehen wırd TE1LNC Cullıc daß hıer WIE auch In der rage nach der
nıchttheologischen Mıtarbeit In der Synode und In der Kırchenleitung e_

hebliche Angste 1M p1e Ssind: Dıe ngs VOI dem Neuen VOI allem, in der
gegenwärtigen, In vieler Hınsıcht unsıcheren Sıtuation dus den tradıtiıonel-
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len Formen herauszutreten, dıe in den Zeıten der Bedrängnis g..
boten en

1lle dreı ahre, bel Jeder ordentlichen Sıtzung der 5 ynode, ist dıe Kır-
chenleitung NCU wählen Es Dricht vieles afür, daß CN auch dıesmal
Änderungen und wahlen geben wird: nach dem Hıinauswurf des alten
Konsistoriums 1989 mußte dıe Neubesetzung chnell und unorganısch CI-

folgen. In einer kleinen Kırche, In der jeder jeden kennt, sınd solche
Kampfentscheidungen besonders aulregend und gefühlsbesetzt. S1e kÖön-
NCn separatıstische, kırchentrennende Auswiırkungen aDen, WEeNN
unzufriedene Pfarrer miıt iıhrer LEn Gemeıunde dıe Kırche verlassen. SO
1st auch dieser Verhandlungspunkt für manche Überraschung gul

ber dıe Synode wırd nıcht NUr über eiıne NCUC Z/Zusammensetzung,
sondern auch über eine deutlichere Ortsbesummung, Aufgabenzuteijlung
und Ausstattung des Konsistoriums 1Im Rahmen der Verfassung einden
mussen Wıe sıecht dıe Kırchenleitung qus? An iıhrer p1 steht der ErTzZ-
bıschof, der se1ine hohe ur AUS der Geschichte überkommen hat. Er
wırd unterstutzt VO Konsistorium, das dus acht Miıtglıedern besteht Bıs
auf den Fachmann für Baufragen sınd SI6 alle 1M Hauptamt vielbeschäf-
tigte Gemeiıindenfarrer. lle Entschlüsse werden gemeınsam vorbereıtet
und gefaßt; eiıne Spezialısierung der ufgaben 1 CS gul WI1Ie nıcht

Der Arbeıtsapparat 1st äußerst bescheiden Dıe ZESAMLE Kırchenleitung
1st noch immer gemeınsam mıiıt der Redaktıon der Kırchenzeılutung in einer
Wohnung in einem Innenstadthaus untergebracht, das NUuUTr z eutlic
nach Renovıerung ruft Auf äußerst CNZCIM Raum arbeıten hiıer Erzbischof,
Konsistorium, ein Dienststellenleiuter und dreı fremdsprachenkundıge Se-
kretäriınnen: FEın Proviısorium, für das sıch inzwıschen, zumındest Taum-
lıch, glücklicherweıse eine bessere LÖSUuNg anbıletet.

Der derzeıitige Erzbischof genießt es Ansehen Es wırd allgemeın
damıt gerechnet, daß dıe Synode ıhn wıieder wählen wird. Seine Amtszeıt
Te1Nc 1St WI1e dıe des Konsistoriums auf dıe dreijährıge Legıslaturperiode
der Synode begrenzt; bestimmt dıe derzeıitige Kiırchenverfassung.
Be1l dieser egelung, dıe 089 testgeschrıcben wurde, en sıcher die
Erfahrungen mıtgespielt, dıe Nan damals mıiıt der Kirchenleitung gemacht
hat Sıe sollte kurzgehalten werden

Z/u den ufgaben des Erzbischolfs gehört CS, Pfarrer ordınıeren, S1E.
In Gemennden einzuführen und abzuberufen Und OT visıtiert sporadısch
dıe Gemeıunden, gul das be1l iıhrer Vıelzahl und seiner Arbeıitsbelastung
eben möglıch 1sSt. Praktisch aber 1St se1Ine kırchenrechtlıch: ellung eıgen-
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üumlıch eingeschränkt Wırksame Autfsıchts- und Weilisungsbefugnisse hat
aum Er SO eiwas SCIMN WIC der Oonarch konstitutionellen

Monarchıe der Könıgın VON England vergleichbar So formulierte SINn
Pfarrer mıiıt Repräsentationsaufgaben und natürlıcher Autorıtät aber ohne
CIBCNC Vollmacht dıe ınge der Kırche WITK1Ic f regeln

Dahınter steht dıe verbreıtete Vorstellung, daß Kırche theologıschen
Sınne alleın dıe UOrtsgemeinde SC und dıe letusche lutherische Kırche als

lediglich das Konglomerat der Gemeiinden, dıe sıch jeweıls
ihren Pfarrer scharen. Über das Verhältnis VOoN Bıschofsamt und ÖOrts-
gemeıinde hat sıch dıe bısherige Verfassung nıcht geäußert und dieser
kırchenrechtsfreie Raum Wr ININCLI wıeder SIN Ort für Spannungen Prak-
tisch 1eg e1 viel aC be1 den Gemeinden

Dre1ı Te sSınd CIHOG kurze Zeıt SIC reichen aum ZUT rechten Eın-
arbeıtung und erschweren CS Konzeplte / entwıckeln dıe über das tuell
Notwendige hinausgehen SO bekommt dıe e1 des Konsistoriums auch

Kurzatmıges und Zulälliges und äßt 6S CN Gefüge kırch-
lıchen Geschehens eher schwach erscheinen

Dazu omm daß das KOnsIıstorıum NUr über bescheidene ıttel verfügt
Im wesentlıchen dıejenıgen dıe ıhm AdUus dem Ausland zullıiıeßen Dıie CGje-
meınden sınd zwar gehalten ZCWISSC Geldbeträge dıe Kırchenleitung abzu-
führen ber ZU iun SIC das oift NUr nNıtL erneDlıcher Zurückhaltung,
und außerdem spielt das eld hıierzulande der weıchen andeswäh-
Iung, CiNe andere als beı uns Naturalleistungen und Beziehun-
sCcnh sınd effektiver Das hat WENN überhaupt besten VOT Ort SO
wırkt das Konsıstorium auch wırtschaltlıcher Hınsıcht nıcht besonders
attraktıv Das es erleichtert konzentrierten Kırchenaufbau nıcht

Synodalen Handlungsbedar sehen nıcht WECN1LSC arrer auch be1ı den
Rechtsverhältnissen innerhalb der Gemeinde Dıe „revolutionÄäre‘‘ 5Synode
VO  —_ 1989 wollte ıhrer Abwehrhaltung das Konsıstoriıum dıe
Gemeiıinde stärken damıt SI gegebenenfalls daran ındern konnte,
gelıebte arrer abzusetzen SO wurden dıe fast VELTBECSSCHCH Rechte
und ufgaben des Kırchengemeinderates Erinnerung gebrac und
der Verfassung großzügıg umschrieben Praktisch sınd alle Verwaltungs-
aufgaben und auch dıe Fınanz und Vermögensverwaltung und dıe est-
SCLzZUNg der Besoldung des Pfarrers Der Kırchengemeinderat der sıch mıt
dem Vorsteher dem Kassıer und dem Sekretär AdUus dreı Mıtglıedern
Sa  Zl leıtet dıe Gemehnnde Der Pfarrer 1SL der Liste dieses
Gremiums nıcht erwähnt
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Zumiindest für das Amt des Vorstehers g1bt eine alte Tradıtion. on
ın den Gemeinden VOTI dem Ersten rieg fielen ıhm angesıichts der
großen Entfernungen und der schwıerıgen Wegeverhältnisse gelegentlıch
auch geistliche ufgaben Dieses La1:enamt hatte dann TeHxc. lange
eın es Gewicht. 1 selten erTullte der Vorsteher ufgaben 1Im
INCMN des Gottesdienstes, dıe iM Westen eher VO Kırchendiener wahr-

werden. (;Der Kırchenvorsteher Ist der Mann, der immer den
fen heizen muß und der dem Pastor dıe JTür Öffnet, WENN Zu CGjottes-
dienst dıe Kırche betritt.‘‘) Der Pfarrer ingegen Wr und 16 dıe eiıne
herausragende Gestalt: hochgeachtet, meist ehrfürchtig behandelt, prak-
tisch es alleın entscheidend, häufig alleın tät1g und mıt dem Uurc dıe
Wiırklıichkeit bekräftugten Selbstbewußtseın, alleın dıe Gemeıminde leıten.
uch der Synode Mag das seinerzeIt selbstverständlıc SCWESCH se1n,
daß S1e. das Mıteinander VOoO Pastor und Kirchengemeinderat nıcht klar
beschrieb

Inzwıschen hat sıch dıe S 1tuation verschoben. Dıie Kırchengemeinderäte
wollen dıe ihnen zugeschriebenen ufgaben auch wahrnehmen. 1el1e Jün-
SBCIC Pfarrer sehen sıch ihrerseits nıcht mehr isolıert WI1IEeE ihre älteren
Amtsbrüder Meiıst {inden sıch da gule Arbeıitsverhältnisse. och kommt
auch Spannungen, g1 6S doch Jetzt, in den Verhältnissen, auch
NECUC Fragen E} entscheıden. Pfiarrer fürchten, daß jene Stärkung der
Kırchengemeinderäte, dıe gegebenenfalls Pastoren VOIF der Kırchenleitung
schützen sollte, sıch NUun dahın verkehrt, daß S1e S1E beı iıhrer Arbeıt In der
eıgenen Gemeıunde beeinträchtigt. Und S1e argwöhnen, daß dıe Gemeiıninde-
vorstände, dıe nıcht selten auch eine in der Kommunalpolıtı
spıelen, dort den alteiıngesessenen Honoratioren zählen und damıt 1mM

Nebenehmander wıdersprüchliche und dem alten Denken verhafteter
stehen, nıcht 90008 das für dıe Kırchengemeiunde W ünschenswerte 1Im

Auge en Und beı den Kommunen entscheidet sıch in dıieser Zeıt-
ches: das für dıe Gemeıunden auf längere 1G wichtig 1sSt 1C zuletzt,
WENN C Vermögenswerte und Liegenschaften der Kırche Adus alten
Zeıten geht.

Dıe astoren aben 1 einNe für lettische Verhältnisse typısche Be-
nachteiligung Meiıst wohnen S16: fern VON ihrer Gemeiıunde, in der TOß-
stadt Rıga Dıie alten Pfarrhäuser auf dem an sınd häufig nıcht mehr
vorhanden. Andere Wohnungen Diıienstort sınd nıcht beschaffen,
und in der Stadt aben S1E hre alte Unterkunft C selten arbeıten S16
zudem In Z7wWEeI oder mehr, oft räumlıch weıt auseinanderlıegenden Ge-
meınden. Die stundenlangen Anfahrten mıt Bus oder Bahn sınd e1in Pro-
blem für sıch, und 6S ist {ür S1C nıcht leicht, in iıhre Gemeiıinde eINZU-
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wachsen. Häufig sınd dıiese innergemeındlıchen Spannungen nıcht, aber
SIEe sınd Sıgnale für dıie IJCKgENWÄTLIZC mbruchszeıt und rufen nach LöÖösun-
SCH

Hıer und vielen anderen tellen wırd e1In Defizıt deutlıch Das Feh-
len einer Miıttelınstanz zwıschen Kırchenleijtung und Gemeınde, dıe VCI-
mıiıtteln und helfen, und dıe dıe immer drıngender werdenden übergemeınd-
lıchen ufgaben wahrnehmen und dıe Kırche 1ImM regıionalen Bereich qals
(Ganzes deutliıcher machen könnte. Es 1 Pröpste, UNsSsCICMN Dekanen und
Superintendenten vergleichbar. ber praktısch 1st das noch immer 198008 e1in
Ehrentitel, und NUur zögernd äng der eIine Ooder andere Propst d elfend
und sammelnd tätıg Z werden. Das 1st verständlıch, denn jahrzehntelang
wurde dieser Eınsatz nıcht t" hm sınd offızıell keıine ufgaben
zugewlesen, und dıe ın sıch geschlossenen Gemeıinden sehen ıhn oft mıiıt
Mißtrauen.

Wenn die Synode darüber nachdenkt, wırd S1C sıcher auch eine alte
lettische Gegebenheı in Betracht zıchen: Aus der Geschichte her g1bt
neben oder besser: dem des Erzbischofs noch vier weiıtere, ange
unbesetzte Bischofsstühle In größeren tädten des andes, Suffragane des
Erzbischofs Es g1bt Befürworter, dıie S16 SCIN besetzt sähen: vielen e_
scheıint N auch unnÖötug, weıtere 1SCAHNOIe Z en och vielleicht kann
diese alte Vorgabe den Ansatz für bieten: Keıne Bıstü-
INCI, aber ohne Verwaltungsaufgaben; Seelsorger, die
sıch auch dıe rngen notwendige arrerfortbildung kümmern und
dıe zentral das espräc mıt den vielfältig erwachenden geistigen Kräften
1m an aufnehmen könnten

Eın Problem wırd dıe Synode ohl späteren Sıtzungen überlassen: dıe
innerlettische OÖkumene. Hıer können dıe Schatten der Vergangenheıt noch
nıcht weıchen. Eın tragfähiges Arbeıitsverhältnıs besteht der deutschen
lutherischen Kırche In der irüheren Sowjetunion, eren Bischof In Rıga
residiert. C gule Beziıchungen g1ibt den Baptısten. Auf die 0O-
en hın 1st der eine oder andere kleine chrıtt gelungen. Das eigentlıch
harte und schmerzliche TODIEmM 1st aber das schwılerıge Miıteinander mıt
der orthodoxen Kırche Hıer steht VOTI er geistlıchen Annäherung das
TIrennende der natıonalen Verschiedenheıit. Dıie leiıdvolle gemeiınsame Ge-
schichte 1st noch nıcht „aufgearbeıtet” WIC sollte S1C das auch seIn ın der
gegenwärtigen Sıtuallon. Dıie SEWL nıcht bewıiesenen Vermutungen
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verstummen nıcht, daß eine erdrückend grohe Zahl der orthodoxen Gelst-
lıchen für den sowJetischen Gehemdıienst gearbeıtet und Z amp

dıe Letten und ihre C beigetragen aben Hıer 1st Klarheıt
nÖölLS, hier muß abgründiıges Miıßtrauen beseltigt werden: Eıne letusche
Spielart des Stası-Problems, dessen LÖsung sıch TeMNiIC noch nıcht ab-
zeichnet. Im Überschaubaren, auf der ene der einzelnen Christen und
einzelner Gemeıinden, findet sıch manches Öökumenische Gemeıin-
Samde, dıe Kırchen als (Ganze aber iun sıch schwer mıteinander.

Eın TUn ZUTC Zuversicht ist 6S für dıe lettische Kırche in all diesen
Schwierigkeıten, daß dıe Heranbildung VO theologischem Nachwuchs auf
m Wege 1St. Es mul1g, daß S$1e das Theologische Semiınar, in dem
S1e berufsbegleiıtend Pfiarrer gul als möglıch ausgebilde hat, eiıner
Theologischen ausgebaut hat An ıhr studiıeren in Jahrgängen VON
3()—35 Studentinnen und Studenten ünftige Theologen normalerweıse vier
anre nach einem Konzept, das Ssich dem 1M Westen ublıchen durchaus
annähert. Hıer wırd (leißıg und gründlıch gearbeıtet. Eın eıgener Lehr-
Örper aut sıch auf. Kontakte nıt Kırchen und Fakultäten im Ausland
SOTZCH für Weltoffenheit und Gastdozenten vermitteln Eıinblicke In dıe
weltweıte theologısche Arbeiıt Dıe Fakultät 1st inzwıschen der staatlıchen
Universıtät Lettlands angeschlossen und nımmt die Tradıtion ihrer Vor-
gängerın auf, dıe 1940 VON der sowjetischen Verwaltung aufgelöst wurde.
Bedauerlıc 1st C5S, daß nıcht alle Studierenden für dıe akademiısche
e1 freigestellt se1In können Der Pfarrermange ist drückend, und in den
letzten onaten sınd eine eı Vakanzen entstanden. So sınd viele
Studenten schon VO drıtten Semester mıt der Verwaltung VON eiıner
der ZweI unbesetzten Pfarrstellen beauftragt und Mussen einen erheb-
lıchen Teil ihrer Kralft und Gıl dort einsetzen. Es ist aber hoffen, daß
dıe Studiıenbedingungen VON Jahr Jahr normaler werden

Neue Aufgaben en

Dıe Synode wırd sıch nıcht 1Ur miıt Verfassungsfragen befassen. Sie
wırd auch ufgaben und Arbeıitsmöglichkeıiten ZUr Kenntnis nehmen, VOT

welche dıe NECUC Zeıt dıe Kırche In der lettischen Öffentlichkeit stellt.
Dıakonie über dıe Gemehnnden hınaus, Gesellschaftsdiakonie und das Ge-
spräch mıiıt den unterschiedlichen Kräften des Landes WAaren ihr bısher
verwehrt. Und dıe uns gewohnte Aufgabenstellung, 1ro auch für dıe
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Welt se1n, 1st für SIe selbst noch NCU und ungewohnt. Dıie nötıgen
Miıtarbeiter mMussen gefunden, clähıg und ermultgt, Arbeıtsvoraussetzun-
PCH mMussen geschaffen werden. AaDCI kann auf einıge ZulLe Ansätze
rückgegriffen werden.

Dıie vierzehntägıg erscheinende Kıirchenzeiutung War schon In den letz-
ten ahren e1n angesehenes Presscorgan. S1e bringt geistliche Besinnun-
SCnNH, Bıbelauslegungen und Iheologıe {ür Nıchttheologen, informiert über
das Geschehen in Gemeinden, Kırchenleitung, Nachbarkıirche und freıen
chrıstlıchen Inıtiatıven, nımmt aKlLvV Fragen 1im an tellung und
bıetet Raum für Meınungsaustausch. on immer wurde S1E auch VON
Menschen gelesen, dıe nıcht der Kırche angehören; INan fand SIC auch
den Kıosken und kaulfte S1C 5 denn S1e War mulg und brachte oft
Nachrıichten, dıe andere Zeıtungen nıcht R veröffentlichen wagtlen. Dies
es geschıeht auch heute noch redaktionellen Arbeıutsbedingungen,
dıe In ıhrer Bescheidenheit kaum vorstellbar sınd. eATUC wırd SIe fre1i-
iıch in einer kırcheneigenen modernen Druckereı, dıe uUurc der
schwedischen und der nordelbıischen Kırche eingerichtet werden konnte.
Dort wırd auch bald dıe Produktion eINES eigenen Verlages aufgenommen
werden.

In einem der Ööffentlıchen Rıgaer Krankenhäuser ist ein Dıakoniezen-
irum eingerichtet worden. ine iheologısc vorgebildete Krankenschwe-
sSter hat en - ang d deutschen diakonischen Eıinrıchtungen rTahrun-
cn sammeln können und Dbaut NUunNn en Zentrum auf, das Krankenseel-

Krankenpflege und dıe Ausbildung VO chrıstlıch ausgerichteten
Pflegekräften miteinander verbindet, dıe dann, meiıst im Gemeinderahmen,
unterschiedliche sıtuatıonsgerechte Einriıchtungen Schalilfen und weiıtere
Menschen diıakonıscher Arbeiıt heranzıchen wollen Hıer werden ult1ı-
plıkatoren

Eın kühnes Projekt 1st auch dıe AEDSte CArıstliche Schule der vange-
lısch-Lutherischen Kırche Lettlands In ıga  e& Sıe hat in einem recht SIO-
Ben, alten, mıt Spendenmuitteln restaurierten und großzügıg eingerichteten
Schulgebäude ıhren Unterrichtsbetrieb aufgenommen und umfaßt zunächst
dıe ersten fünf Jahrgänge der Grundschule Das Schulwesen 1St eın beson-
deres Problem 1ImM Staat Dıie Erzichung A den Ööffentlıchen chulen
hatte besonders den Auswirkungen des alten Systems leıden S1e
Wr SACAI1IC. unzureichend und pädagog1sc mehr als fragwürdıg. Hıer 1st
en odell entstanden, 1S den SAaNZCH Menschen 1mM 1C hat und ıhm
miıt 16 DE egegnet, ıhm eine solıde Ausbildungsgrundlage vermuittelt und
Kınder, Eltern und Lehrer in einer Erziehungsgemeıinschaft 1I1-
ScCHhlL1e Dıe Schule ebt Aus chrıistlichem Geilst, S1e. 1Sst aber nıcht 91088 für
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Kınder Aaus kırchennahen Famıiılıen geöffnet. Hıer werden auch Unterrichts-
weıisen und -modelle entwickelt, dıe ür andere chulen beispielhaft se1In
können. In Ansätzen geschicht Lehrerfortbildung; das ist NCU und wıird VO
der Schulbehörde mıiıt großem Interesse begleıutet Dıe Eıinrichtung eINes
weılterführenden christlıchen Gymnasıums ist geplant.

In vielen Gemennden g1ıbt 6S Sonntagsschulen. Meiıst finden Qie WO-
chentlich und versammeln erstaunlıch viele Kınder S1e sınd Kın-
dergottesdienst, Jugendarbeıt, Kınderheimat zugle1ic Mıtunter sınd viele
Behinderte in den Gruppen: Es gx1Dt viele VO ıhnen ın diesem Land. Ihr
Schicksal 1st besonders schwer. Zu den körperlichen Schwierigkeiten und
der mangelhaften Versorgung kommen enlende Spezlalschulen In den
Normalschulen egegne ihnen oft der DO und dıe MıBachtung Urc dıe
gesunden Kınder In den Sonntagsschulgruppen sınd S1C. lebevoll aufge-
NOMMEN Dort wächst auch eC1in Geist heran, der Besseres kennt als das
eC des en, das Jugendlichen, und nıcht NUur ihnen, noch
immer eıne große spielt
en alten Gemeindegliedern arbeıten häufig junge Leute als e-

riınnen und Helfer mıt, dıe ihrerseıits erst VOI verhältnısmäßıg kurzer Zeıt
christliıchen Gemeıiunde gestoßen Sınd. Für S1e selbst ist diese Arbeıt

eiıne gründlıche Begegnung und Ausemandersetzung mıt der
S1e bringen gestalterıische Phantasıe und Unbefangenheıt mıt. Oft SOTBCH
S16 für Weıte Dıe Eltern werden einbezogen, eine eıgene Zeıtung wırd
gestaltet, Verbindungen anderen Gemeıiunden werden geknüpftt. Für dıe
Mitarbeiter den Sonntagsschulen WITL auf gesamtkırchlicher ene 1Im
Wınter eın Fortbildungskurs angeboten, der einer e1 VO ochen-
enden stattfindet und sehr gul besucht 1st SO bietet dıe Sonntagsschule
nsätze gleich mehreren Dıngen, dıe dıe etusche Kırche heute braucht
Christlıche Unterweıisung und Erzicehungshilfe für Kınder, eıne Basıs ZUr

Identitätsfindung für Jugendliche, miıtunter eın alternatı ves Gesıcht für dıe
Gemeiınde, dıe meıst In sehr herkömmlıchen Formen lebt, Verbin-
dung der Gemeıinden untereinander und mMı1ıt der Gesamtkırche, chulung
VON Laienmitarbeitern und Anerkennung des Engagements VON Frauen.

AIl diese9über bısherige Grenzen hinausweısenden Ansätze ırch-
lıcher Arbeit sınd c Mult, Eıinsatz und Durchhaltevermögen einzelner
entstanden und mußten sıch In der Kırche gegenüber mancherle1ı 1der-
stand durchsetzen. Inzwıschen 1st ıhnen dieses ein1germaßen gelungen;
nıcht zuletzt, weiıl S1C VON lettischen Menschen gelragen werden und lett1-
sches Maß en und nıcht einfach aus dem Westen importiert wurden.
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Der esten Hılfe, Verlockung, Bedrohung
Einem lettischen Lutheraner Verschiedenes in den Sınn kommen,

WEeENN se1INe westlichen Partner en
Eınmal gEW1 Dankbarkeı ach an ist viel westliches und

nıcht zuletzt deutsches eld geflossen. Man sıecht häufig kleine Spuren
davon, auf der Straße, In den Wohnungen, In den Pfarrämtern: Westliche
Plastıktüten, Jeans, Kleinmaschıinen. TO Summen halfen beı Kırchen-
und Orgelrestaurierungen,. Westmuittel 1elten miıtunter den kırc  iıchen All-

aufrecht, ermöglıchten soz1lale Das Wäal gul SI und auch iın
Zukunft wırd für den ufbau noch eld gebraucht werden, nıcht zuletzt

der gegenwärtigen ini{latiıonären Unsıcherheıit, dıe 6S aum möglıch
macht, e1genes eld aNZUSPAaArCcN. Die Weıtsichtigen In der iIrC WwI1issen
TeEUIC  , daß dıese faktısche Abhängıigkeıt keın Normalzustand se1ın darf.
S1e das auch und erwecken Nachdenken Es tut nıemandem gul, auf
dıe Dauer auf Spenden angewılesen Z SEIN! Das Selbstgefühl WITF' beschä-
dıgt Man bereıtet sıch wenıgstens In der grundsätzlıchen Eıinstellung dar-
auf VOT, auf eıgene Füße kommen.

Dankbar ist auch für wichtige Leıitbilder, dıe an nıcht zuletzt
dus Deutschland am In der vorsowjetischen Vergangenheı WAaTrTenN viel-
fach Deutsche JTräger der bürgerlichen Kultur: S16 wırken bıs heute stil-
bıldend Und eutischlan g1 für viele nıcht NUur als das Land der vollen
Kaufhäuser, sondern auch als Ort der Gesundheıit VOoN Persönlıchkeıt, Fa-
mılıe und Gesellschaft Natürlıch 1st s immer wıeder notwendıg, dieses
Bıld der Realıtät Korrigieren,. Das ändert aber nıchts daran, daß
Letten hıer UOrientierungsmarken beı der HC nach ıhrer gesell-
schaftlıchen dentität sehen, dıe S1C brauchen.

Der nächste lettische Gedanke Vom Westen kann und muß Man ler-
NC  - Es ist auf en Gebieten, dıe VOIINN altıkum her einzusehen sınd, NUrTr
Zu offenkundıg, daß MNan iIm Westen nıcht NUur reicher, sondern auch
weıter, fortgeschrittener ISt: daß dort, abgeschen VO Wohlstandsgefälle,
ınfach dıe ren schneller gelaufen sınd und INan selbst hınter der Zeıt
zurückgeblıeben 1St. Das weckt erhebliche Lernbereıitschaft, besonders beı
den Jungen; berall, und auch in der Kırche Es aber auch oft
einem Gemenge VO Neıd, Schuldgefühlen, Gedemütigtsein, überzogener
Hochschätzung und gleichzeltiger Dämonisierung dessen, Wäas da VO We-
sten her herandrängt: Eıner ıschung, dıe nıcht gesund 1SL.

Unser baltıscher Freund, sOweıt ITG  C® engagıert ISt, wırd auch
dıe Sektenflut denken, dıe das Land überrollt An dıe Werbestände auf den
Straßen, Großveranstaltungen In Sportstadıen, Plakataktıonen, VO sStaat-
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lıchen Fernschen gemictele ange Sendezeıten. Er kennt ZW alr dıe alte
Weısheıt, daß Sckten dıe Antwort auf dıie Versäumnisse der Kırchen SIınd.
ber OX argert dann doch WISSCN, daß Manager, Redner und große
Geldmuiuttel für alle diese Kampagnen AUS dem Westen kommen. Denn der
Westen chıckt miıt seinem eld auch Meınungen. Und in diesen
überschaubar vielfälugen andrängenden Meıinungen die preu VO Welil-
Z Z tIrennen das 1st schwer.

Und das ängstigt. Wenn CINe Kultur, G1n Volk, eine Kırche e1in halbes
Jahrhunder:' lang In seINer Existenz bedroht wurde und ständıg genötigt
W, es Eıgenste, KOnstitullve, Lebensnotwendige In Schutz / bringen,
wırkt eINe urmenschliche Erfahrung stärker fort als anderswo': Daß in
der nkomf{fortabel und dunkel seın INa und daß dort nıchts Neues
wächst, aber daß da sıcher 1SE. Draußen INAal dann dıe Weıte und
vielleicht auch dıe Freiheit [LOCKEN: dort lauert aber auch dıe Gefahr Und
dıe Gefahr das 1St heute cben auch der Westen.

Die ettische Kırche cbhit tradıtiıonsbezogen VON den Werten, dıe ın der
Höhlenzeıt gelragen haben Mıt den materiellen Angeboten und Hılfen des
estens 1st er leichter umzugehen als mıt den geistigen und cologı1-
schen. SO schr auch hıer das Bewußtseimn wächst, dal INa S1C. braucht,
vorsichtig nımmt SIC qufl.

Eın Feindbild hat sıch herausgebildet, eiıne Schablone, dıe oft auf es
öglıche und wWweEIL über den ıchen Sprachgebrauch hinaus angebracht
wird: en Schutzschild, der jedoch mıtunter dıe eigene 1C verdeckt: Der
Lıberalısmus, der dıie konservalıve Lebensbasıs R zerstören Io Dıesem
erdacC unterliegen nach der FCSAMLECN westlichen Universıitätstheologıie
auch zwıschenkiırchlich: Katschläge, Stimmen AUSs dem Lutherischen Welt-
bund, und VOF allem dıe Arbeıt des Weltkıirchenrates. Natürlıch ist dıe
ellung E den theologıschen Stiimmen Aaus dem Westen nıcht einhellıg.

Sehr vorsichtig 1Ur INa INan en theologıischen Gesprächsansätzen
mıt A\GeT M begegnen. Dıie diakonıischen und sozlalpädagogischen An-
änge hatten S gerade dıesem Gesichtspunkt schwer. Und 6S INa
auch in diesem Zusammenhang stehen, dalß dıe weIltaus meısten der asto-
ICH, dıe Im amp um dıe Freiheit engagıert polıtısch aufgetreten WareCl,
sıch Jetzt zurückgezogen en und sıch nıcht aktıv der polıtıschen
Neuordnung des Landes beteiuligen.

Der Westen und Nalr „Liberalısmus’; In der theologischen Dıskussıion
sınd iırreale Angste f verspurcen, JEISLUYE TODIEME könnten, WIE im bIs-
herigen polıtıschen Umfeld, nıt Machtausübung gelöst werden sSe1 CS,
daß Ader Westen““ BCHCH theologısche Unbotmäßigkeıt finanzıelle Sanktıo-
NEMN ‚y sSC1 CS, daß ; ITCIZÜg1ECS Denken innerkırchliıc bestraft wIird.
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Den grundsätzlıchen Vorbehalt westliches kırc  1ICNGS und theologı-
sches Denken teılen mehr der wen1iger alle und fast alle en aDe1l
noch immer die gleiche ncgatıve Voraussetzung: Sıe kennen den Westen
und sSe1N Denken 11UI ung!  9 höchst partıiell, geliltert. Kaum einer der
maßgeblıchen Iheologen konnte lange und INteENSLIV 1ImM Westen le-
ben und arbeıten, Uum detailliıertere Einsıichten gewınnen. Dıe Sprach-
schwiıerigkeıten i{un das hre Und dıe „kırchentourıistischen" Kurzreisen in
beıden Rıchtungen aben nıcht selten auch den negatıven Eiekt. wWw16e
immer geaArLELE Vorbehalte Verstl.  irken

So 1St, beı er großen Freundlıchkeit, nıt der 6S geschıeht, das Ge-
spräch mıt dem kırchlich-theologischen und allgemeın-geistigen Westen
schwier1g. CcChnelle und breıite Aulnahme {ınden NUr edanken und chrıft-
tum, dıe unübersehbar das Sicgel des Bewahrenden S1ıe erfreuen
und bestätigen, bringen aber meıist nıchts Neues, Anregendes und für dıe
Lösung der anstehenden TODIEMEG Hılfreiches

Dem nachden  ıchen Beobachter erweıst sıch das Höhlenbild und das
Höhlenschicksal als Schlüssel (ür vicle Züge der lettischen kırc  ıchen
Gegenwart. S1e ist Ja eben doch Schıicksal und nıcht Schuld Wer längere
Zeıt In dıeser Sıtuation lebt, bekommt erständnıs {ür vieles und stellt
manche Frage auch ‚„westliche“ Posiıtionen, dıe vorher nıcht gestellt
hat Es W äalr Ja doch der Ernstfall einer bedrängten Kırche, und 6S gab
manche Bekenner- und auch Märtyrersituation. Das verbietet chnell-
züngıge BesserwI1sserel, dıe 11UT miıßversteht. Manche theologische Os1-
t10Nn AUS dem Westen erscheımnt In diesem Lichte 5  N Z eichtgewichtıg.
och dıe Gegebenheiten der sınd eben immer wıeder da Bel der
Reserve gegenüber der Kırchenleiutung, beım Selbstgefühl der Pfarrerschalft,
beı den Öökumeniıschen Schwierijigkeiten, der Abgrenzung zwıschen Kırche
und Nıcht-Kırche, beı den Problemen mıiıt dem Westen

Was ist für uns westliche Partiner geboten?
Ich me1ne: Eın nüchterner, gründlıcher und lhebevoller M> für dıe

Wırklichkei An der Oberfläche sınd dıe Ost-West-Verbindungen mıiıt und
nach an erfreulich S1e werden noch d Wert für e1 Seıiten SEWIN-
NCN, WECNN das Wiıssen dıe tieferen Zusammenhänge en und drüben
wächst, und WENN auch über dıe Jeweıiligen Hılflosigkeiten und olzwege
geredet werden ann, ohne dıe Angst, demütigen Ooder gedemütigt
werden.

Hılfen werden gebraucht, und Hıltfen sınd möglıch. Materielle zunächst:
aber S1C dür[en nıcht ANnNONYIN bleiben Partnerschaften und Briefe helfen
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viel, weıl S1e Kontakte zwıschen konkreten Menschen auf ängere Zeıt
stiften und Vertrauen Schatiien Materıelle en und Geldmuttel eKOm-
INECN ein Menschengesiıcht. hne dıes sınd S1e, auch beı em Wert,
erstaunlıch elanglos und nıcht kenntlich als das, Was S1C. se1In wollten

Größere Schwierigkeıiten als dıe mıt eld und Gut macht das
substantıelle espräch, der kırchliche und theologıische Austausch, das
gemeiınsame edenken der Läse Es 1st nÖötLg für e1 Seıten, und
findet noch wen1g Beı cn konkreten TIhemen, dıe el ZUurT

Sprache kommen, muß CS e1in ngebot DCHCH dıe ngs se1InN, dıe tief Sıtzt
und iıhre Gründe hat Und ISt klar, daß nıcht E1n espräc der en
mıt den Schwachen se1n kann oder Sal der Nicht-Angstlichen miıt den
Ängstlichen, der Quietsch-Gesunden mıt den Kranken. Der Westen wırd
dıe nfragen der Letten nach UHUHSGCGICGT christlichen ubstanz hören und
en bedenken haben; 6S könnte se1n, daß S1C da ZUT Gegengabe WECI-

den für vieles, das ihnen VON uns zugeflossen 1St
Die lettische Kırche braucht UNSCIC Anteilnahme, damıt S1e. nıcht auch

in der Freiheit In der bleiben muß „Fre1 se1InNn ist schwer. Zur eıt ist
6S schwerer als Sklave sein”. dort Jemand, der 6S wissen muß
och das soll nıcht das letzte Wort AUS ttland le1iben

Wır werden das Evangelıum nıcht gul ohne dıe prachen erhalten Dıe
prachen sınd dıe cheıde, darın dieses Messer des Ge1lstes steckt. S1e sınd
der Schreın, darın Man dieses Kleinod rag Sıe sınd das eIa darın mMan

diesen ran faßt S1e sınd dıe Kammer, darın dıiese Speise 16g
Martın Luther



Zuruüuck Z den Wurzeln“

Fragen WIT zunächst, W as mıt diesen „Wurzeln“ gemeınt ist Denken
WIT beispielsweıse dıe e1igene Bıographie: solche Wurzeln sınd für mich
Heımat, Eltern, Geschwister, Schule, Lehrer, Klassenkameraden, Studıum,
akademiısche Lehrer, Freunde, Erlebnisse beı anderen vielleicht dıe eıgene
Famılıe das persönlıche Schicksal, dıe Natıon, dıe Zeıtgeschichte, in dıe
ich hineingeboren bın, meıne Relıgıon, meın Pfarrer, meıne Gemeinde.
aDel ann durchaus SEIN, daß der eine oOder andere iıch-
pun problematıische Verhältnisse andeutet. Zum eISpIE Wäar für uns
Deutsche das „Natıonale" nach ange e1ıt aum noch nachvoll-
zıiıehbar Ich erinnere mich jedoch eINe redigt, dıe ich VOI Jahrzehnten
hörte, da fiel dıe Formuherung: „Habe 1eb Deıin Schicksal!““ Das MIır
damals sehr CINATUC.  ıch, bedeutet Cr doch, Ja Z dem, Wäas meın
Schicksal ausmacht.

Wır fassen Um eINe Bıographie auch uUuNsSere eıgene
richtig erkennen, ist CS nötLg dıe Voraussetzungen, das e1 Jeweıils dıe
Wurzeln kennen.

Das Forschen nach den Wurzeln kann allerdings Aus verschıiedenen
Gründen TODIEME mıt sıch bringen

Wır NECNNCN zuerst dıe praktıschen Gründe uns ordert nämlıch dıe
Gegenwart,. Das 1st richtig. Wır denken d den Spruch „Wer seine and

den Pflug legt und sıcht Zurück, der 1st nıcht geschickt ZU e1cC
Gottes‘“. Doch, dıe Vergangenheit meldet sıch jJeweiıls Sanz von selbst und
Z W nıcht NUr eım Alterwerden, sondern immer dann, WENN sıch beıl uns
selbst der 1M Umgang mıt anderen Fragen einstellen, dıe einer Klärung
edurifen

Um der Bewältigung der Gegenwart willen MUuUusSsen WITr also dıe Wur-
zein aufsuchen.

Dieser Vortrag wurde für ıne JTagung der Deutschen Lutherischen Konferenz VO  —

Nordamerıka 1m September 1989 ın Vancouver mıiıt vorgegebenem Ihema erbeten.
Aus gesundheitlichen Gründen mußte das Manuskript dort UTC. einen ertreter
verlesen werden. Abdruck uch schon 1n Kırchliches Monatsblatt für das Evange-
lisch-Lutherische Haus, Jg., Nr. 9, Wınnipeg/Manıtoba Oktober/November 1989,
S
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Dıie Gefahr 16g auf der Hand, VOTI der Gegenwart In dıe Vergangen-
heit auszuweichen. Wır kennen solche edıchte oder Lıieder WIe „Ich
aum als ınd miıch zurücke . ”O selıg, selıg e1in ınd noch
sein‘, „SCHle: dus dıe rauhe Wırklıiıchkei168  Ingetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  2. Die Gefahr liegt auf der Hand, vor der Gegenwart in die Vergangen-  heit auszuweichen. Wir kennen solche Gedichte oder Lieder wie „Ich  träum’ als Kind mich zurücke ...‘“, „O selig, o selig ein Kind noch zu  sein‘“, „Schließ’ aus die rauhe Wirklichkeit ...  ‘“ wir kennen die Rede vpm  „Goldenen Zeitalter“‘‘.  Doch das sind keine Wurzeln, das ist /!lusion oder Utopie.  3. Eine ähnliche Gefahr ist die, in der Vergangenheit hängen zu blei-  ben. Das ist die Gefahr der Archivare oder auch der Familienforscherei.  Zwar treiben beide Grundlagenforschung. Aber diese muß — bei ihnen  selbst oder durch andere — Früchte tragen.  Andernfalls häuft sich, wie Faust ihn nennt, „Urväterhausrat“ an, der  das Leben erstickt, uns aus der Gegenwart ausbootet und der zum Gene-  rationenproblem führt. Die Aufforderung der Humanisten des 15./16. Jahr-  hunderts „ad fontes‘, die auf Marsilio Ficino zurückgeht, war richtig und  fruchtbar. Doch dieses Prinzip allein genügt nicht. Die wirklich großen  Humanisten haben auch entsprechende Konsequenzen für ihre Gegenwart  gezogen. Die „zweitrangige Garnitur‘“ der Sammler alter Dokumente und  Zeugnisse war auch für diese Bewegung des Humanismus wichtig. Aber  es waren eben nur Zuarbeiter.  Entsprechend sagt Gocethe: „Was du ererbt von Deinen Vätern hast,  erwirb es, um es zu besitzen‘“. Das bedeutet, was uns überliefert ist, muß  ausgelesen, interpretiert, d. h. gedeutet, und gewertet werden. Das Aus-  lesen ist heute wichtiger denn je, weil wir seit dem 16. Jahrhundert in  steigendem Maße im Aktenzeitalter leben. Ich konnte vor dem Weimarer  Staatsarchiv beobachten, wie dort überflüssige Akten auf Lastwagen ver-  laden und zur Vernichtung abtransportiert wurden. Solche und ähnliche  Erfahrungen könnten einen traurig machen, wenn man z. B. dreißig Jahre  nach dem Tode eines doch wohl bedeutenden Menschen die größte Mühe  hat, sein Sterbejahr zu ermitteln. Wir kennen das Lied: „Ach wie flüchtig,  ach wie nichtig sind der Menschen Sachen“.  Eine entsprechende Gefahr, an der Vergangenheit hängen zu bleiben,  zeigt sich auch bei der Problematik von Lesepredigten oder etwa der  späteren Wiederverwendung eigener Predigten, der Pfarrer sagt dann, er  „hole ein altes Pferd aus dem Stalle“. Die Lage und die Zuhörerschaft  haben sich gewandelt seit dem Ursprung dieser Predigt. Es ist deshalb zu  fragen, ob man noch „ankommt“‘. Im Bericht über eine deutsch-japanische  Philosophentagung in München zum Thema Heidegger fand ich folgende  Feststellung: „... unübergehbar seine (sc. Heideggers) Forderung, daß es  systematische Erkenntnisse ohne geschichtliche Rückgänge in den Grund,  in den Anfang des abendländischen Denkens nicht gebe. Nötig hierbei sei. WIr kennen die ede vVoO»95  oldenen Zeıtalter‘‘.

och das sınd keıine Wurzeln, das 1st Illusion der Utopite.
Eıne ahnnlıche Gefahr 1st dıe., in der Vergangenheı hängen hlei-

hben Das 1st dıe Ge{fahr der Archıvare oder auch der Famıhenforscherel.
Zwar treıben e rundlagenforschung. ber diese muß beı ihnen
selbst der uUurc andere Früchte [ragen.

Andernfalls au sıch, WIe Faust ıhn 9 ‚„Urväterhausrat‘“ d der
das en erstickt, uns Adus der Gegenwart ausbootet und der ZuU Gene-
ratıonenproblem Dıe Aufforderung der Humanısten des Jahr-
hunderts „ad fontes’‘, dıe auf Marsılıo0 Ficıno zurückgeht, richtig und
TUC och dieses Prinzıp alleın genügt nıcht Dıe WITKI1C großen
Humanısten en auch entsprechende KOonsequenzen für iıhre egenwar
gezogen Dıiıe „ZWwelıtrang1ge Garnıtur““ der ammler alter Dokumente und
Zeugnisse auch für diese Bewegung des Humanısmus wichtig ber
6S Warcn eben NUr Zuarbeiter.

Entsprechen Sagl Goethe „Was du ererbht VonNn Deinen atern hast,
erwiırb C5S, besitzen“‘. Das bedeutet, WwWas uns ubDerlıeier Ist, muß
ausgelesen, interpretiert, gedeutet, und werden. Das Aus-
lesen ist heute wichtiger denn I6 weıl WIT seıt dem Jahrhunder'‘ in
steiıgendem Maße 1IM Aktenzeıtalter en Ich konnte VOT dem e1imarer
Staatsarchıv beobachten, WIeE dort überflüssıge Akten auf Lastwagen VCI-
en und ZUTr Vernichtung abtransportiert wurden. Solche und annlıche
Erfahrungen könnten einen traurıg machen, WCNN Nan dreißig re
nach dem 1ode eINESs doch ohl bedeutenden Menschen dıe größte Mühe
hat, SeE1N Sterbejahr ermuitteln. Wır kennen das Lied „ACH WI1e flüchtig,
ach W1e nıchtig sınd der Menschen Sachen‘“‘.

Eıne entsprechende Gelahr, der Vergangenheı ängen bleıben,
zeıgt sıch auch beı der Problematık VON Lesepredigten oder eiwa der
späteren Wiıederverwendung eigener Predigten, der arrer sagt dann,
HOE ein altes en AUS dem f Dıe Lage und dıe Zuhörerschaft
aben sıch gewandelt se1l dem rsprung diıeser Predigt Es ist deshalb
iragen, ob INan noch AanKkOmMmt. Im Bericht über eine deutsch-japanısche
Phiılosophentagung In ünchen ZU ecma Heidegger fand ich olgende
Feststellung: unübergehbar seine (SC Heideggers Forderung, daß 6S

systematısche Erkenntnisse ohne geschichtliche ückgänge iın den run
in den Anfang des abendländıschen Denkens nıcht gebe Ötlg hierbe1 sSe1
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als e1in immerwährender Prozeß das genume übersetzen, das Übersetzen
nıcht VON einer Sprache In dıe andere, sondern auch das Übersetzen in(ner-

der Muttersprache selbst. Nur urc eiınen genuınen Ane1gnungs-
prozeß der Übersetzung eINeEs Denkens In (dıe Jeweıls eıgene Sprache,
ann das Leben des Gedankens erhalten und das Tabma Wort-
hülsen verhıindert werden“ (Herder Korrespondenz 1989, Sp

Miıt dem der urzel äßt sıch das gul anschaulıch machen. Betrach-
ten WIr einen Baum, wäre eiINne urzel ohne Stamm, Zweıge, Blätter
„‚fruchtlos”. Stamm, Zweige, Blätter gchören dazu. Das bedeutet, WIT MUuUS-
SCI] dus dem, Was uDerh1eier 1SL, heute machen. Eın olches Bıld 1eg
I1 KöÖön 19,30 zugrunde: „Und Wds VOIN Hause JudaIngetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  169  als ein immerwährender Prozeß das genuine übersetzen, das Übersetzen  nicht von einer Sprache in die andere, sondern auch das Übersetzen in(ner-  halb) der Muttersprache selbst. Nur durch einen genuinen Aneignungs-  prozeß der Übersetzung eines Denkens in (die jeweils) eigene Sprache,  kann das Leben des Gedankens erhalten und das Grabmahl toter Wort-  hülsen verhindert werden‘““ (Herder Korrespondenz 1989, Sp. 86 b).  Mit dem Bilde der Wurzel läßt sich das gut anschaulich machen. Betrach-  ten wir einen Baum, so wäre eine Wurzel ohne Stamm, Zweige, Blätter  „fruchtlos‘. Stamm, Zweige, Blätter gehören dazu. Das bedeutet, wir müs-  sen aus dem, was überliefert ist, heute etwas machen. Ein solches Bild liegt  II Kön 19,30 zugrunde: „Und was vom Hause Juda errettet ... ist, wird von  neuem nach unten Wurzeln schlagen und oben Frucht tragen“ (vgl. Ez 31,7).  Es ist interessant, daß Martin Luther, der noch keine Geschichtsschrei-  bung kannte, gern Tatsachen der Vergangenheit als Geschichten verwandte,  die jeweils hilfreich zur Deutung der Gegenwart sein konnten.  4. Wir haben bisher so getan, als könnten wir die Wurzeln, d. h. die  jeweilige Vergangenheit ohne weiteres freilegen, erkennen, deuten, werten.  Leider haben wir es aber in der Geschichtsbetrachtung nicht nur mit den  Fakten zu tun, sondern bereits mit dem jeweiligem Forscher und Deuter. —  Selbst ein Chronist deutet bereits und wertet, indem er ausliest, was und wie  es ihm überlieferungswürdig erscheint. — Eine sogenannte objektive Ge-  schichtsforschung ist nicht möglich. Bereits bei der Fragestellung wird sich  z. B. die Individualität des Historikers einmischen. Deshalb können sich  Irrtümer, Einseitigkeiten, bewußte Verfälschungen einschleichen. Je mehr  Mühe aufgewandt wird, die Vergangenheit in allen Bezügen exakt zu erken-  nen, desto mehr wird man sich der Wirklichkeit annähern. Je unfähiger oder  unredlicher der Forscher ist, desto mehr wird die Realität verfälscht wer-  den. Hier liegt ein großes Problem bei der Halbbildung von Autoren und  Lesern;  %  5. Beim Suchen nach den Wurzeln kann es allerdings auch ein Tabu  geben. Nicht alles und jedes muß erforscht werden. Es gibt Bezirke, in die  man nicht eindringen soll aus Fragen des Geschmacks, der Diskretion, der  psychologischen Vorsicht. Manches mag oder muß getrost unbewußt bleiben.  II. Wir haben bisher stillschweigend vorausgesetzt, daß es nötig sei,  jeweils Wurzeln zu kennen. Wozu ist das nötig?  1. Wir haben 'alles überkommen mit unserer Sprache. Begriffe sind ja  nicht nur intellektualistisch zu schen. Deshalb müssen wir die Etymologie  kennen und jeweilige Wortbedeutungen beachten. Das ist etwa beim Über-  setzen sehr wichtig. Der Martin-Luther-Bund in Erlangen’ bot ein schönes1St, wırd VOoN

nach Wurzeln schlagen und oben Frucht tragen“ (vgl F7 1,7)
Es ist interessant, daß Martın Luther, der noch keine Geschichtsschrei-

bung kannte, SCIN Tatsachen der Vergangenheıt als Geschichten verwandte,
dıe jeweıls hılfreich ZUr Deutung der Gegenwart se1In konnten

Wır aben bısher La 9 als könnten WITr dıe Wurzeln, dıe
jeweılıge Vergangenheıt ohne weılteres freilegen, erkennen, deuten, erten
Leıder en WIT D aber In der Geschichtsbetrachtung nıcht NUur mıt den
akten Z% tun, sondern bereits nıt dem Jeweiligem Forscher und Deuter.
Selbst e1in Chronist deutet bereıits und EreL, indem auslıest, Wäas und WI1e

ıhm überlieferungswürdıg erscheınt. 1Nne SOZgCNANNLE objektive Ge-
schichtsforschung 1St nıcht möglıch Bereıits beı der Fragestellung wırd sıch

die Indıvidualıtät des Hıstorikers einmiıschen. Deshalb können sıch
Irrtümer, Eıinseıitigkeıiten, Cwuhlte Verfälschungen einschleichen. Je mehr
Mühe aufgewandt wiırd, dıe Vergangenheıt in en Bezügen exakt erken-
NCI, desto mehr wırd INan sıch der Wiırklichkei annähern. Je unfähıger der
unreälıcher der Forscher ISL, destio mehr wırd dıe Realıtät verfälscht WEEI -
den Hıer 1eg e1in großes Problem beı der a  ıldung VOoN Autoren und
Lesern.

eım Suchen nach den Wurzeln kann allerdings auch eın Tabu
geben C les und jedes muß erlforscht werden. Es x1bt Bezırke, in dıe
INan nıcht eindringen soll Aaus Fragen des Geschmacks, der Dıskretion, der
psychologıschen Vorsıicht. anches INa oder muß geLrost unbewußt bleiben

Il Wır en bisher stillschweigend vorausgeselZzl, daß D nÖt1Lg SCe1,
eweıls Wurzeln kennen. WOozu LST das nötig?

Wır en es überkommen mıiıt UNSCICI Sprache. egriffe sınd Ja
nıcht 1Ur intellektualıstiısc sehen. Deshalb mussen WIT dıe Etymologıe
kennen und jeweılıige Wortbedeutungen beachten. Das 1st eiwa beım ber-

sehr wichtig Der artın-Luther-Bund In Erlangen bot e1in schönes
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e1spie Da wollte Nan den kleinen Katechısmus Luthers und das Augs-
burgıische Bekenntnis {ür dıe Rußlanddeutschen im Gebiet der ehemalıgen
SowJetunion 1InSs Russısche übertragen, weıl dıe jJunge Generatıon nıcht
mehr genügen Deutschkenntnisse besıtzt. Nun zeıgte sıch, WIe schwıe-
MNg das W weıl egriffe WIE „Rechtfertigung” fehlen

ach den Wurzeln muß INan auch iragen, Zusammenhänge aufzu-
hellen twa muß be1ı einem Gerücht nach den Wurzeln gesucht werden. Im
großhen aßstab ist N nıcht 1Ur wichtig, ondern auch notwendig, die Ge-
schichte kennen, weiıl S1C eine wesentliche Grundlage Ist, dıe Gegenwart

verstehen.
Ferner 1st nölg, dıe Wurzeln suchen, damıt INnan eiınen Men-

schen psychologısch verstehen kan Man kann hinweısen auf Tım 6,10
99-  aDSsSucC ist eine urzel ecs Übels‘‘

Das Fragen nach den Wurzeln kann Verfälschungen wehren der sS1e.
korrigleren. Eın EeISPIE kennen WIT Aus der Reformatıionszeılt, als mıt den
„Magdeburger Centurien“ dıe wırklıche Kirchengeschichtsschreibung
1Ns en trat Hıer wollte INan zeıgen, daß dıe Kırche, dıe urc dıe
Reformatıon entstanden WäTl, zurückgeht bıs 1INns Jahrhunder Dıe Ka-
Olıken reaglerten damals pPrompt mıt den ‚„Annales ecclesiastic1“.

Es ist gul, dıe Wurzeln kennen, denn „ Tradıtion“ ann schützen
und Sıcherheit geben

Das gılt schon rein äAußerlıch urc dıe persönlıche erKun er-
Ings ist das eutzutage problematısch geworden. „Adel” eın muß
nıcht für Qualität bürgen. Ich weıß, WIE ich mich argerte, als eıiınmal be1ı
eiıner Einladung dıe Dame des Hauses feststellte: „Im Hause tut INan

nıcht‘®. ewWw1 gab CN In früheren Zeıten tatsächlıch echte Verpflich-
Lungen in olchen Famılıen, dıe wırksam WarIch

elche olcher „edien:: Abkunfit zugeschrieben wurde, zeıigt dıe
Tatsache, daß 1Im Altertum und auch beı den Germanen se1ine Her-
un selbst DIS auf dıe Götter zurückführte. Denken WIT Achıll und
andere Gestalten in der 1as Eın Germane, der sıch als Sohn 1Ns be-
zeichnete, konnte VOonN vornhereın auf besonderes Ansehen rechnen.

Heute kennen WIT noch olchen und dıese Sıcherheıit, dıe die
Tradıtion bıeten, in der weıt noch vorhandenen Sıtte Da el
der hıeß .„„Das tut INan nıcht". Dıe einfachste Öfliıche Orm ist der
Rest eines olchen Ehrenkodex

Dıe Kırche hat hıer noch viel bewahrt Tradıtion eiwa in der
Amterfrage, 1M Schrı  anon, In den Bekenntnissen, in der Liturgie. Es ist
nÖötig, diese Tradıtiıonen kennen. Im Neuen estamen wırd uns geschil-
dert, daß Chrıistus VON einem Schriftgelehrten spricht, der „E1InN Jünger des
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Hımmelreichs geworden“” Sel dieser „gleicht einem Hausvater, der dus
seInNnem Neues und es hervorholt““ (Mt uch Neues holt

hervor, aber dieses wırd der TIradıtion entsprechen! Es bedarf ämlıch
der Kontinultät. Dazu aber uß INan die Tradıtion kennen. Hıer gılt: Wer
keine Vergangenheit hat, hat keine Zukunft Er ‚„entwurzelt”. Was daraus
wiırd, hat eseK1e geschildert hıer wırd das Bıld eINESs mıßratenen
Weıiınstocks mıiıt dem des Volkes Israec]l vermischt: Wırd INan nıcht seine
urzeln ausreißen, daß SEINE Früchte verderben? Und WIT: verdorren:
alle Blätter, dıe ihm gewachsen sınd, werden verwelken. hne große Kraft
und ohne viel Olk wırd INan ıhn nıt seinen Wurzeln ausreißen.“‘

Allerdings ann dıe TIradıtion auch zr Korsett werden. Das entspricht
ann einer „Gesetzlichkeit‘‘. Dann hat INan nıcht mehr NUur eine Bındung

dıe Vergangenheit, sondern dıese ist ZUr Fesse] geworden. S1e schreıbt
VOT, Was tun hat und WIC INan andeln muß e 1 sollte der ben

Hausvater auch „Neues‘ Adus seinem Schatz hervorholen Wır
könnten 9 6S ist auch e1IN dynamısches Element nÖötlg. Als Christen
sprechen WIT besser VOM ırken des „Heilıgen Geıistes‘“. I1 KoOor 517 e1
CIngetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  471  Himmelreichs geworden“ sci, dieser „gleicht einem Hausvater, der aus  seinem Schatz Neues und Altes hervorholt“ (Mt 13,52). Auch Neues holt  er hervor, aber dieses wird der Tradition entsprechen! Es bedarf nämlich  der Kontinuität. Dazu aber muß man die Tradition kennen. Hier gilt: Wer  keine Vergangenheit hat, hat keine Zukunft. Er „entwurzelt“. Was daraus  wird, hat Hesekiel (17,9) geschildert: hier wird das Bild eines mißratenen  Weinstocks mit dem des Volkes Israel vermischt: „... Wird man nicht seine  Wurzeln ausreißen, daß seine Früchte verderben? Und er wird verdorren;  alle Blätter, die ihm gewachsen sind, werden verwelken. Ohne große Kraft  und ohne viel Volk wird man ihn mit seinen Wurzeln ausreißen.“  Allerdings kann die Tradition auch zum Korsett werden. Das entspricht  dann einer „Gesetzlichkeit‘“. Dann hat man nicht mehr nur eine Bindung  an die Vergangenheit, sondern diese ist zur Fessel geworden. Sie schreibt  vor, was man zu tun hat und wie man handeln muß. Dabei sollte der oben  genannte Hausvater auch „Neues‘“ aus seinem Schatz hervorholen. Wir  könnten sagen, es ist auch ein dynamisches Element nötig. Als Christen  sprechen wir besser vom Wirken des „Heiligen Geistes‘“. II Kor 5,17 heißt  es: „... 1St jemand in Christus, so ist er eine neue Kreatur; das Alte ist  vergangen, siehe es ist alles neu geworden“‘.  Aber man verwechsle nicht dieses Evangelium von der großen Freiheit  mit „Unordnung“. Das wäre Schwärmerei. Der Heilige Geist ist wohl ein  Geist der Freiheit, aber er ist cin Geist der Ordnung.  6. Schließlich ist die Kenntnis der Wurzeln der Vergangenheit nötig  zum Erkennen von Schuld.  Viel wird heute von Vergangenheitsbewältigung gesprochen, die damit  zusammenhängende Problematik ist nicht neu. In den Klageliedern Jere-  miae 5,7 finden wir die Selbstverteidigung 'und den Vorwurf, die je länger  desto mehr Kreise zichen bis in unsere Tage: „Unsre Väter haben gesündigt  und leben nicht mehr, wir aber müssen ihre Schuld tragen“. Doch die  Verse 16 und 21f graben tiefer: „Die Krone ist von unserm Haupt gefallen.  O weh, daß wir so gesündigt haben“. Wird hier eine Kollektivschuld vertre-  ten? Vers 21f gibt den wahren Grund der Misere an: „Bringe uns, Herr, zu  dir zurück, daß wir wieder heimkommen; erneue.unsre Tage wie vor alters!  Hast du uns denn ganz verworfen und bist du allzusehr über uns erzürnt?“  In diesen beiden Versen wird Gott als der Heilige erkannt, der nicht  fünf gerade sein läßt. Hier sicht das Alte Testament den Abstand zwischen  Gott und dem Sünder, der nur von Gott her überwunden werden kann.  Gewiß, viele der Deutschen, die sich durch eine Ideologie verführen lie-  ßen, leben nicht mehr. Aber hat sich die nächste Generation „heimsuchen“  lassen? Ist sie erneut? Ist sie zu Gott zurückgekehrt? Verfällt nicht dieIst jemand in Christus, Ist eine NCUC Kreatur: das Ite Ist
VETIBANKCN, sıche s ist es NCU geworden‘”.

ber INan verwechsle nıcht dieses Evangelıum VON der großen Freiheıit
mıt „Unordnung”. Das wäre chwärmerel. Der Heılıge Ge1st 1st ohl eın
Geist der Freiheit, aber 1St C1Nn Geist der Ordnung.

Schließlich 1st dıe Kennitnıs der Wurzeln der Vergangenheıt n  1g
ZUuU Erkennen VO Schuld

1e] wırd heute VON Vergangenheitsbewältigung gesprochen, dıe damıt
zusammenhängende Problematı ist nıcht N6  S In den Klageliıedern Jere-
m1ae d finden WIT dıe Selbstverteidigung und den Vorwurf, dıie Je länger
desto mehr Kreıise zıchen bıs In UNSCIC Tage „Unsre Väter aben gesündıigt
und en nıcht mehr, WIr aber MUSSeN iıhre Schuld tragen‘. och dıe
Verse und JAr graben tefer: „Die Krone ist VON UuNsCHITIN aup gefallen

weh, daß WIT gesündıgt en  “ Wırd hier eINe Kollektivschuld ire-
ten? Vers 218 gx1bt den wahren TUn der Miısere „Bringe uns, Herr,
dır zurück, daß WITr wıeder heimkommen:CITage W1e VOTr alters!
Hast du uns denn Sanz verworlen und bıst du allzusehr über uns erzürnt‘?‘®

In diıesen beıden Versen wırd Gott als der Heılıge erkannt, der nıcht
fünf gerade seın äßt Hıer sıeht das Ite Jlestament den Abstand zwıschen
Gott und dem S ünder, der 1U VOoN Gott her überwunden werden annn
eW1 viele der Deutschen, die sıch Urc eine Ideologıe verführen le-
Ben, en nıcht mehr. ber hat sıch die nächste Generation „heimsuchen“
lassen? Ist S1e erneut? Ist S1C Z Gott zurückgekehrt? erna nıcht dıe
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heutige Generation NUr Ideologıen, dıe iıhr Gott verdrängen der ihn
s der Vorstellung VOIN Weltfrieden, der Verführung, In ökologı1-
sche Problematık auszuweıchen, WCNN GS U dıe rage der un und
Schuld ge] 16g nıcht SCHNAUSO WIEe einst eıne alsche Anthropologıe,

e1In alsches Menschenbild, den modernen Ideologıen WI1IeE einst dem
Marxısmus zugrunde, daß der ensch nämlıch 1im Grunde gul sSC1I und INan
ıhm 190008 die entsprechenden Bedingungen fr geben brauche, damıt „alles
gut  06 werde? Erkennt INan nıcht mehr den Abstand VO chöpfer und Ge-
schöpf, den Abstand des cılıgen Gottes VO Sünder! Und vergötzt INall
damıt nıcht den Menschen! Das 1St Nun wahrlıc nıchts Neues Anif den
ersten Blättern der lesen WIr das lıstıge Angebot SIr werdet se1In
WIe Gott‘“! (1 Mose 345) en WITr den Dıngen nach, gehen WIT in dıe
1e1e, iragen WIT nach den urzeln, dan entdecken WIT dıe Ursünde INn
der Jüngsten Vergangenheıt WIe In er Zeıt doch auch SCHNAUSO be1ı uns

Endlıch e1in etzter Gedanke, der uUuns ZWINgt, nach den Wurzeln
iragen Das 1St das Problem der Identität.

Bleıben WIT zunächst 1im Bıld der Pflanze DIe urze]l hat eıne andere
estal als der proß, dıe Blätter oder dıe Blüten ber das VPanziıp. ist
identisch. Bıologisch können WIT das ausdrücken mıiıt der Vorstellung der
Chromosomen, dıe In en verschiedenen Zellen gleich sınd. och 6S galt:
Nımm der Pflanze dıe urzel und S1C wırd eingehen. Entsprechend gılt
Nımm ihr proß, Blätter, Blüten, kann Umständen dıe urzel NCUu

austreıben, aber N wırd eine HEG Orm der Pflanze entstehen, WENN auch
dıe Chromosomen, das Programm der jeweılıgen Pflanze, konstant ble1i-
ben Hıer äßt sıch das Bıld Nun nıcht weiıter verwenden.

a) Ehe WIT nach der Identität In UNSCICIMN eıgenen en iragen, fassen
WIT das Problem allgemeın. Worıin besteht das Gleichbleibende In der sıch
ın vielfältiger Weise darstellenden Geschichte eINESs Volkes der der
Menschhe1 ıbt 6S das überhaupt? Vıeles wırd da angeboten eiwa der
geographische Raum, dıe wirtschaftliche Eıinheıt, dıe Rasse, dıe eschiıich-
t s dıe Herrschaftsiorm, polıtısche Prinzıpien, Ideologıen.

Gerade UNSCIC Generation hat dıe Erfahrung machen MUSSCH, daß diese
Grundlagen NUr z rasch beiseilite geschoben werden können und werden.
Was 1st das Bleıbende, das, Wäas In em andel Bestand behält, Wäas dıe
Identität garantıert? Goethe kommt dem betrübenden rgebnıs „Wechsel
regıiert Daseın. Du WISSC das  .. Der griechısche Phılosoph Heraklıt
ückte das mıt den Worten aus „pantla rheir”; ese Iso g1ibt nıchts
Bestimmtes, Sıcheres! Das entspricht EeIiW. dem heute viel gepriesenen Plu-
ralısmus.

Kann das tatsächlıch eine Lebensgrundlage sein?
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Unsere Antwort als Christen IsSt BCNAUSO WIEC (Goethes Feststellung
e1nNn Bekenntnis. In einem Kanon wırd ausgedrückt: „Alles 1st eıtel;
Du aber bleibst

Es ist bezeichnend, daß dieses Bekenntnis gerade in den Psalmen, den
Gebeten der Israelıten, oft Z {iiınden 1St “Unsre Ääter aben’s UunNs erzählt,
Wäas du gelan hast ıhren Zeiten, In alten agen” (Ps 44 ,2) >4CH all
meıinen Mund auftun Z einem Spruch und Geschichten verkünden dus alter
eıt. Was WIr gehört cn und WISsen und Väter UunNns erzählt aben,
das wollen WIT nıcht verschweıgen ıhren Kındern: WIT verkündıgen dem
kommenden Geschlecht den Ruhm des Herrn und se1INe aC und se1ine
under, dıe gelan hat Er richtete C1N Zeugn1s auf In Jakob und gab e1in
(Gesetz In Israel und gebo UNsSCIN Vätern, ihre Kınder Z lehren, damıt 6S
dıie achkommen lernten, dıe Kınder, dıe noch geboren würden: dıe ollten
aufstehen und auch ıhren Kındern verkündıgen, daß S1e seizten auf ott
ihre offnung und nıcht vergäßen dıe Taten Gottes, sondern se1ine Gebote
hıelten““ 92'—7) uch dıe Propheten verkünden s HIT du 1Sst meın
Gott, dıch preIise ich: iıch obe deiınen amen Denn du hast under gelan;
deıiıne Ratschlüsse VO ers her sınd ITCUu und wahrhaftig.” (Jes 2911} IO
111 der na des Herrn gedenken und der Ruhmestaten des Herrn173  Ingetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  Unsere Antwort als Christen ist — genauso wie Goethes Feststellung —  ein Bekenntnis. In einem Kanon wird es so ausgedrückt: „Alles ist eitel,  Du:aber bleibst .4  Es ist bezeichnend, daß dieses Bekenntnis gerade in den Psalmen, den  Gebeten der Israeliten, oft zu finden ist. ‘“Unsre Väter haben’s uns erzählt,  was du getan hast zu ihren Zeiten, in alten Tagen“ (Ps 44,2). „Ich will  meinen Mund auftun zu einem Spruch und Geschichten verkünden aus alter  Zeit. Was wir gehört haben und wissen und unsre Väter uns erzählt haben,  das wollen wir nicht verschweigen ihren Kindern; wir verkündigen dem  kommenden Geschlecht den Ruhm des Herrn und seine Macht und seine  Wunder, die er getan hat. Er richtete ein Zeugnis auf in Jakob und gab ein  Gesetz in Israel und gebot unsern Vätern, es ihre Kinder zu lehren, damit es  die Nachkommen lernten, die Kinder, die noch geboren würden; die sollten  aufstehen und es auch ihren Kindern verkündigen, daß sie setzten auf Gott  ihre Hoffnung und nicht vergäßen die Taten Gottes, sondern seine Gebote  hielten“ (Ps 78,2—7). Auch die Propheten verkünden es: „Herr, du bist mein  Gott, dich preise ich; ich lobe deinen Namen. Denn du hast Wunder getan;  deine Ratschlüsse von alters her sind treu und wahrhaftig.‘ (Jes 25,1) „Ich  will der Gnade des Herrn gedenken und der Ruhmestaten des Herrn ... und  der großen Güte an dem Hause Isracl ... Er erlöste sie, weil er sie liebte und  Erbarmen mit ihnen hatte. Er nahm sie auf und trug sie allezeit von alters  her.“ (Jes 63,7a und 9b). Vers 16b wird Gott „unser Erlöser““ genannt, von  alters her sei das sein Name. Gerade wenn Zweifel kommen wollen am Be-  stand dieser Liebe und dieses Erbarmens, gilt es, sich zu erinnern: „Ich rufe  zu Gott und schreie um Hilfe, zu Gott rufe ich, und er erhört mich. In der Zeit  meiner Not suche ich den Herrn; meine Hand ist des Nachts ausgereckt und  läßt nicht ab; denn meine Seele will sich nicht trösten lassen ... Ich gedenke  der alten Zeit, der vergangenen Jahre. Ich denke und sinne des Nachts und  rede mit meinem Herzen, mein Geist muß forschen. Wird denn der Herr auf  ewig verstoßen ...? ... Ich sprach: Darunter leide ich, daß die rechte Hand  des Höchsten sich so ändern kann. Darum denke ich der Taten des Herrn, ja  ich denke an deine früheren Wunder und sinne über alle deine Werke und  denke deinen Taten nach. Gott, dein Weg ist heilig ... Du bist der Gott, der  Wunder tut ... Du hast dein Volk erlöst mit Macht ... Du führtest dein Volk  wie eine Herde durch die Hand des Mose und Aaron“ (Ps 77,2-21).  Allein Gott und zwar dieser Goltt, den wir aus seinen früheren Taten  kennen, garantiert in seiner Treue die Identität alles Geschehens: „Denn so  spricht der Herr, der den Himmel geschaffen hat — er ist Gott; der die Erde  bereitet und gemacht hat — er hat sie gegründet ...: Ich bin der Herr und  sonst keiner mehr. Ich habe nicht im Verborgenen geredet ... ich habeund
der großen Güte A dem Hause Israc]173  Ingetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  Unsere Antwort als Christen ist — genauso wie Goethes Feststellung —  ein Bekenntnis. In einem Kanon wird es so ausgedrückt: „Alles ist eitel,  Du:aber bleibst .4  Es ist bezeichnend, daß dieses Bekenntnis gerade in den Psalmen, den  Gebeten der Israeliten, oft zu finden ist. ‘“Unsre Väter haben’s uns erzählt,  was du getan hast zu ihren Zeiten, in alten Tagen“ (Ps 44,2). „Ich will  meinen Mund auftun zu einem Spruch und Geschichten verkünden aus alter  Zeit. Was wir gehört haben und wissen und unsre Väter uns erzählt haben,  das wollen wir nicht verschweigen ihren Kindern; wir verkündigen dem  kommenden Geschlecht den Ruhm des Herrn und seine Macht und seine  Wunder, die er getan hat. Er richtete ein Zeugnis auf in Jakob und gab ein  Gesetz in Israel und gebot unsern Vätern, es ihre Kinder zu lehren, damit es  die Nachkommen lernten, die Kinder, die noch geboren würden; die sollten  aufstehen und es auch ihren Kindern verkündigen, daß sie setzten auf Gott  ihre Hoffnung und nicht vergäßen die Taten Gottes, sondern seine Gebote  hielten“ (Ps 78,2—7). Auch die Propheten verkünden es: „Herr, du bist mein  Gott, dich preise ich; ich lobe deinen Namen. Denn du hast Wunder getan;  deine Ratschlüsse von alters her sind treu und wahrhaftig.‘ (Jes 25,1) „Ich  will der Gnade des Herrn gedenken und der Ruhmestaten des Herrn ... und  der großen Güte an dem Hause Isracl ... Er erlöste sie, weil er sie liebte und  Erbarmen mit ihnen hatte. Er nahm sie auf und trug sie allezeit von alters  her.“ (Jes 63,7a und 9b). Vers 16b wird Gott „unser Erlöser““ genannt, von  alters her sei das sein Name. Gerade wenn Zweifel kommen wollen am Be-  stand dieser Liebe und dieses Erbarmens, gilt es, sich zu erinnern: „Ich rufe  zu Gott und schreie um Hilfe, zu Gott rufe ich, und er erhört mich. In der Zeit  meiner Not suche ich den Herrn; meine Hand ist des Nachts ausgereckt und  läßt nicht ab; denn meine Seele will sich nicht trösten lassen ... Ich gedenke  der alten Zeit, der vergangenen Jahre. Ich denke und sinne des Nachts und  rede mit meinem Herzen, mein Geist muß forschen. Wird denn der Herr auf  ewig verstoßen ...? ... Ich sprach: Darunter leide ich, daß die rechte Hand  des Höchsten sich so ändern kann. Darum denke ich der Taten des Herrn, ja  ich denke an deine früheren Wunder und sinne über alle deine Werke und  denke deinen Taten nach. Gott, dein Weg ist heilig ... Du bist der Gott, der  Wunder tut ... Du hast dein Volk erlöst mit Macht ... Du führtest dein Volk  wie eine Herde durch die Hand des Mose und Aaron“ (Ps 77,2-21).  Allein Gott und zwar dieser Goltt, den wir aus seinen früheren Taten  kennen, garantiert in seiner Treue die Identität alles Geschehens: „Denn so  spricht der Herr, der den Himmel geschaffen hat — er ist Gott; der die Erde  bereitet und gemacht hat — er hat sie gegründet ...: Ich bin der Herr und  sonst keiner mehr. Ich habe nicht im Verborgenen geredet ... ich habeEr erlöste S1e, weıl SI S1C hebte und
Erbarmen mıiıt iıhnen hatte Er nahm S1C auf und ug S1e. allezeıt VO  —_ alters
her.  6 (Jes 6373 und Yb) Vers 16b wırd Gott 95 Erlöser‘ ZCNANNL, VOoN
alters her sSeC1I das Se1IN Name Gerade WECNN Zweiıfel kommen wollen A Be-
stand dieser 1e€ und dieses Erbarmens, 1 CS, sıch erinnern: ICch rufe

Gott und schreie © Gott rufe ich, und erhört mich. In der Zeıt
meıner Not suche ich den Herrn: meIne Hand 1st des Nachts ausgereckt und
äßt nıcht ab: denn meıne eeie ıll sıch nıcht trösten lassen173  Ingetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  Unsere Antwort als Christen ist — genauso wie Goethes Feststellung —  ein Bekenntnis. In einem Kanon wird es so ausgedrückt: „Alles ist eitel,  Du:aber bleibst .4  Es ist bezeichnend, daß dieses Bekenntnis gerade in den Psalmen, den  Gebeten der Israeliten, oft zu finden ist. ‘“Unsre Väter haben’s uns erzählt,  was du getan hast zu ihren Zeiten, in alten Tagen“ (Ps 44,2). „Ich will  meinen Mund auftun zu einem Spruch und Geschichten verkünden aus alter  Zeit. Was wir gehört haben und wissen und unsre Väter uns erzählt haben,  das wollen wir nicht verschweigen ihren Kindern; wir verkündigen dem  kommenden Geschlecht den Ruhm des Herrn und seine Macht und seine  Wunder, die er getan hat. Er richtete ein Zeugnis auf in Jakob und gab ein  Gesetz in Israel und gebot unsern Vätern, es ihre Kinder zu lehren, damit es  die Nachkommen lernten, die Kinder, die noch geboren würden; die sollten  aufstehen und es auch ihren Kindern verkündigen, daß sie setzten auf Gott  ihre Hoffnung und nicht vergäßen die Taten Gottes, sondern seine Gebote  hielten“ (Ps 78,2—7). Auch die Propheten verkünden es: „Herr, du bist mein  Gott, dich preise ich; ich lobe deinen Namen. Denn du hast Wunder getan;  deine Ratschlüsse von alters her sind treu und wahrhaftig.‘ (Jes 25,1) „Ich  will der Gnade des Herrn gedenken und der Ruhmestaten des Herrn ... und  der großen Güte an dem Hause Isracl ... Er erlöste sie, weil er sie liebte und  Erbarmen mit ihnen hatte. Er nahm sie auf und trug sie allezeit von alters  her.“ (Jes 63,7a und 9b). Vers 16b wird Gott „unser Erlöser““ genannt, von  alters her sei das sein Name. Gerade wenn Zweifel kommen wollen am Be-  stand dieser Liebe und dieses Erbarmens, gilt es, sich zu erinnern: „Ich rufe  zu Gott und schreie um Hilfe, zu Gott rufe ich, und er erhört mich. In der Zeit  meiner Not suche ich den Herrn; meine Hand ist des Nachts ausgereckt und  läßt nicht ab; denn meine Seele will sich nicht trösten lassen ... Ich gedenke  der alten Zeit, der vergangenen Jahre. Ich denke und sinne des Nachts und  rede mit meinem Herzen, mein Geist muß forschen. Wird denn der Herr auf  ewig verstoßen ...? ... Ich sprach: Darunter leide ich, daß die rechte Hand  des Höchsten sich so ändern kann. Darum denke ich der Taten des Herrn, ja  ich denke an deine früheren Wunder und sinne über alle deine Werke und  denke deinen Taten nach. Gott, dein Weg ist heilig ... Du bist der Gott, der  Wunder tut ... Du hast dein Volk erlöst mit Macht ... Du führtest dein Volk  wie eine Herde durch die Hand des Mose und Aaron“ (Ps 77,2-21).  Allein Gott und zwar dieser Goltt, den wir aus seinen früheren Taten  kennen, garantiert in seiner Treue die Identität alles Geschehens: „Denn so  spricht der Herr, der den Himmel geschaffen hat — er ist Gott; der die Erde  bereitet und gemacht hat — er hat sie gegründet ...: Ich bin der Herr und  sonst keiner mehr. Ich habe nicht im Verborgenen geredet ... ich habeIch gedenke
der alten Zeıti der VETBANSCHNCNH re Ich en und SINNE des Nachts und
rede mıiıt meınem Herzen, meın Geist muß torschen. Wırd denn der Herr auf
CW1g verstoßen173  Ingetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  Unsere Antwort als Christen ist — genauso wie Goethes Feststellung —  ein Bekenntnis. In einem Kanon wird es so ausgedrückt: „Alles ist eitel,  Du:aber bleibst .4  Es ist bezeichnend, daß dieses Bekenntnis gerade in den Psalmen, den  Gebeten der Israeliten, oft zu finden ist. ‘“Unsre Väter haben’s uns erzählt,  was du getan hast zu ihren Zeiten, in alten Tagen“ (Ps 44,2). „Ich will  meinen Mund auftun zu einem Spruch und Geschichten verkünden aus alter  Zeit. Was wir gehört haben und wissen und unsre Väter uns erzählt haben,  das wollen wir nicht verschweigen ihren Kindern; wir verkündigen dem  kommenden Geschlecht den Ruhm des Herrn und seine Macht und seine  Wunder, die er getan hat. Er richtete ein Zeugnis auf in Jakob und gab ein  Gesetz in Israel und gebot unsern Vätern, es ihre Kinder zu lehren, damit es  die Nachkommen lernten, die Kinder, die noch geboren würden; die sollten  aufstehen und es auch ihren Kindern verkündigen, daß sie setzten auf Gott  ihre Hoffnung und nicht vergäßen die Taten Gottes, sondern seine Gebote  hielten“ (Ps 78,2—7). Auch die Propheten verkünden es: „Herr, du bist mein  Gott, dich preise ich; ich lobe deinen Namen. Denn du hast Wunder getan;  deine Ratschlüsse von alters her sind treu und wahrhaftig.‘ (Jes 25,1) „Ich  will der Gnade des Herrn gedenken und der Ruhmestaten des Herrn ... und  der großen Güte an dem Hause Isracl ... Er erlöste sie, weil er sie liebte und  Erbarmen mit ihnen hatte. Er nahm sie auf und trug sie allezeit von alters  her.“ (Jes 63,7a und 9b). Vers 16b wird Gott „unser Erlöser““ genannt, von  alters her sei das sein Name. Gerade wenn Zweifel kommen wollen am Be-  stand dieser Liebe und dieses Erbarmens, gilt es, sich zu erinnern: „Ich rufe  zu Gott und schreie um Hilfe, zu Gott rufe ich, und er erhört mich. In der Zeit  meiner Not suche ich den Herrn; meine Hand ist des Nachts ausgereckt und  läßt nicht ab; denn meine Seele will sich nicht trösten lassen ... Ich gedenke  der alten Zeit, der vergangenen Jahre. Ich denke und sinne des Nachts und  rede mit meinem Herzen, mein Geist muß forschen. Wird denn der Herr auf  ewig verstoßen ...? ... Ich sprach: Darunter leide ich, daß die rechte Hand  des Höchsten sich so ändern kann. Darum denke ich der Taten des Herrn, ja  ich denke an deine früheren Wunder und sinne über alle deine Werke und  denke deinen Taten nach. Gott, dein Weg ist heilig ... Du bist der Gott, der  Wunder tut ... Du hast dein Volk erlöst mit Macht ... Du führtest dein Volk  wie eine Herde durch die Hand des Mose und Aaron“ (Ps 77,2-21).  Allein Gott und zwar dieser Goltt, den wir aus seinen früheren Taten  kennen, garantiert in seiner Treue die Identität alles Geschehens: „Denn so  spricht der Herr, der den Himmel geschaffen hat — er ist Gott; der die Erde  bereitet und gemacht hat — er hat sie gegründet ...: Ich bin der Herr und  sonst keiner mehr. Ich habe nicht im Verborgenen geredet ... ich habeIch sprach Darunter e1 ich, daß dıe rechte and
des Höchsten sıch S ändern kann. Darum en iıch der Taten des Herrn, Ja
ich en deıne früheren under und sınne über alle deine er und
en deinen Taten nach. Goltt, deın Weg ISt heiulıg173  Ingetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  Unsere Antwort als Christen ist — genauso wie Goethes Feststellung —  ein Bekenntnis. In einem Kanon wird es so ausgedrückt: „Alles ist eitel,  Du:aber bleibst .4  Es ist bezeichnend, daß dieses Bekenntnis gerade in den Psalmen, den  Gebeten der Israeliten, oft zu finden ist. ‘“Unsre Väter haben’s uns erzählt,  was du getan hast zu ihren Zeiten, in alten Tagen“ (Ps 44,2). „Ich will  meinen Mund auftun zu einem Spruch und Geschichten verkünden aus alter  Zeit. Was wir gehört haben und wissen und unsre Väter uns erzählt haben,  das wollen wir nicht verschweigen ihren Kindern; wir verkündigen dem  kommenden Geschlecht den Ruhm des Herrn und seine Macht und seine  Wunder, die er getan hat. Er richtete ein Zeugnis auf in Jakob und gab ein  Gesetz in Israel und gebot unsern Vätern, es ihre Kinder zu lehren, damit es  die Nachkommen lernten, die Kinder, die noch geboren würden; die sollten  aufstehen und es auch ihren Kindern verkündigen, daß sie setzten auf Gott  ihre Hoffnung und nicht vergäßen die Taten Gottes, sondern seine Gebote  hielten“ (Ps 78,2—7). Auch die Propheten verkünden es: „Herr, du bist mein  Gott, dich preise ich; ich lobe deinen Namen. Denn du hast Wunder getan;  deine Ratschlüsse von alters her sind treu und wahrhaftig.‘ (Jes 25,1) „Ich  will der Gnade des Herrn gedenken und der Ruhmestaten des Herrn ... und  der großen Güte an dem Hause Isracl ... Er erlöste sie, weil er sie liebte und  Erbarmen mit ihnen hatte. Er nahm sie auf und trug sie allezeit von alters  her.“ (Jes 63,7a und 9b). Vers 16b wird Gott „unser Erlöser““ genannt, von  alters her sei das sein Name. Gerade wenn Zweifel kommen wollen am Be-  stand dieser Liebe und dieses Erbarmens, gilt es, sich zu erinnern: „Ich rufe  zu Gott und schreie um Hilfe, zu Gott rufe ich, und er erhört mich. In der Zeit  meiner Not suche ich den Herrn; meine Hand ist des Nachts ausgereckt und  läßt nicht ab; denn meine Seele will sich nicht trösten lassen ... Ich gedenke  der alten Zeit, der vergangenen Jahre. Ich denke und sinne des Nachts und  rede mit meinem Herzen, mein Geist muß forschen. Wird denn der Herr auf  ewig verstoßen ...? ... Ich sprach: Darunter leide ich, daß die rechte Hand  des Höchsten sich so ändern kann. Darum denke ich der Taten des Herrn, ja  ich denke an deine früheren Wunder und sinne über alle deine Werke und  denke deinen Taten nach. Gott, dein Weg ist heilig ... Du bist der Gott, der  Wunder tut ... Du hast dein Volk erlöst mit Macht ... Du führtest dein Volk  wie eine Herde durch die Hand des Mose und Aaron“ (Ps 77,2-21).  Allein Gott und zwar dieser Goltt, den wir aus seinen früheren Taten  kennen, garantiert in seiner Treue die Identität alles Geschehens: „Denn so  spricht der Herr, der den Himmel geschaffen hat — er ist Gott; der die Erde  bereitet und gemacht hat — er hat sie gegründet ...: Ich bin der Herr und  sonst keiner mehr. Ich habe nicht im Verborgenen geredet ... ich habeDu bıst der Gott, der
under tut173  Ingetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  Unsere Antwort als Christen ist — genauso wie Goethes Feststellung —  ein Bekenntnis. In einem Kanon wird es so ausgedrückt: „Alles ist eitel,  Du:aber bleibst .4  Es ist bezeichnend, daß dieses Bekenntnis gerade in den Psalmen, den  Gebeten der Israeliten, oft zu finden ist. ‘“Unsre Väter haben’s uns erzählt,  was du getan hast zu ihren Zeiten, in alten Tagen“ (Ps 44,2). „Ich will  meinen Mund auftun zu einem Spruch und Geschichten verkünden aus alter  Zeit. Was wir gehört haben und wissen und unsre Väter uns erzählt haben,  das wollen wir nicht verschweigen ihren Kindern; wir verkündigen dem  kommenden Geschlecht den Ruhm des Herrn und seine Macht und seine  Wunder, die er getan hat. Er richtete ein Zeugnis auf in Jakob und gab ein  Gesetz in Israel und gebot unsern Vätern, es ihre Kinder zu lehren, damit es  die Nachkommen lernten, die Kinder, die noch geboren würden; die sollten  aufstehen und es auch ihren Kindern verkündigen, daß sie setzten auf Gott  ihre Hoffnung und nicht vergäßen die Taten Gottes, sondern seine Gebote  hielten“ (Ps 78,2—7). Auch die Propheten verkünden es: „Herr, du bist mein  Gott, dich preise ich; ich lobe deinen Namen. Denn du hast Wunder getan;  deine Ratschlüsse von alters her sind treu und wahrhaftig.‘ (Jes 25,1) „Ich  will der Gnade des Herrn gedenken und der Ruhmestaten des Herrn ... und  der großen Güte an dem Hause Isracl ... Er erlöste sie, weil er sie liebte und  Erbarmen mit ihnen hatte. Er nahm sie auf und trug sie allezeit von alters  her.“ (Jes 63,7a und 9b). Vers 16b wird Gott „unser Erlöser““ genannt, von  alters her sei das sein Name. Gerade wenn Zweifel kommen wollen am Be-  stand dieser Liebe und dieses Erbarmens, gilt es, sich zu erinnern: „Ich rufe  zu Gott und schreie um Hilfe, zu Gott rufe ich, und er erhört mich. In der Zeit  meiner Not suche ich den Herrn; meine Hand ist des Nachts ausgereckt und  läßt nicht ab; denn meine Seele will sich nicht trösten lassen ... Ich gedenke  der alten Zeit, der vergangenen Jahre. Ich denke und sinne des Nachts und  rede mit meinem Herzen, mein Geist muß forschen. Wird denn der Herr auf  ewig verstoßen ...? ... Ich sprach: Darunter leide ich, daß die rechte Hand  des Höchsten sich so ändern kann. Darum denke ich der Taten des Herrn, ja  ich denke an deine früheren Wunder und sinne über alle deine Werke und  denke deinen Taten nach. Gott, dein Weg ist heilig ... Du bist der Gott, der  Wunder tut ... Du hast dein Volk erlöst mit Macht ... Du führtest dein Volk  wie eine Herde durch die Hand des Mose und Aaron“ (Ps 77,2-21).  Allein Gott und zwar dieser Goltt, den wir aus seinen früheren Taten  kennen, garantiert in seiner Treue die Identität alles Geschehens: „Denn so  spricht der Herr, der den Himmel geschaffen hat — er ist Gott; der die Erde  bereitet und gemacht hat — er hat sie gegründet ...: Ich bin der Herr und  sonst keiner mehr. Ich habe nicht im Verborgenen geredet ... ich habeDu hast eın erlöst nıt aC173  Ingetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  Unsere Antwort als Christen ist — genauso wie Goethes Feststellung —  ein Bekenntnis. In einem Kanon wird es so ausgedrückt: „Alles ist eitel,  Du:aber bleibst .4  Es ist bezeichnend, daß dieses Bekenntnis gerade in den Psalmen, den  Gebeten der Israeliten, oft zu finden ist. ‘“Unsre Väter haben’s uns erzählt,  was du getan hast zu ihren Zeiten, in alten Tagen“ (Ps 44,2). „Ich will  meinen Mund auftun zu einem Spruch und Geschichten verkünden aus alter  Zeit. Was wir gehört haben und wissen und unsre Väter uns erzählt haben,  das wollen wir nicht verschweigen ihren Kindern; wir verkündigen dem  kommenden Geschlecht den Ruhm des Herrn und seine Macht und seine  Wunder, die er getan hat. Er richtete ein Zeugnis auf in Jakob und gab ein  Gesetz in Israel und gebot unsern Vätern, es ihre Kinder zu lehren, damit es  die Nachkommen lernten, die Kinder, die noch geboren würden; die sollten  aufstehen und es auch ihren Kindern verkündigen, daß sie setzten auf Gott  ihre Hoffnung und nicht vergäßen die Taten Gottes, sondern seine Gebote  hielten“ (Ps 78,2—7). Auch die Propheten verkünden es: „Herr, du bist mein  Gott, dich preise ich; ich lobe deinen Namen. Denn du hast Wunder getan;  deine Ratschlüsse von alters her sind treu und wahrhaftig.‘ (Jes 25,1) „Ich  will der Gnade des Herrn gedenken und der Ruhmestaten des Herrn ... und  der großen Güte an dem Hause Isracl ... Er erlöste sie, weil er sie liebte und  Erbarmen mit ihnen hatte. Er nahm sie auf und trug sie allezeit von alters  her.“ (Jes 63,7a und 9b). Vers 16b wird Gott „unser Erlöser““ genannt, von  alters her sei das sein Name. Gerade wenn Zweifel kommen wollen am Be-  stand dieser Liebe und dieses Erbarmens, gilt es, sich zu erinnern: „Ich rufe  zu Gott und schreie um Hilfe, zu Gott rufe ich, und er erhört mich. In der Zeit  meiner Not suche ich den Herrn; meine Hand ist des Nachts ausgereckt und  läßt nicht ab; denn meine Seele will sich nicht trösten lassen ... Ich gedenke  der alten Zeit, der vergangenen Jahre. Ich denke und sinne des Nachts und  rede mit meinem Herzen, mein Geist muß forschen. Wird denn der Herr auf  ewig verstoßen ...? ... Ich sprach: Darunter leide ich, daß die rechte Hand  des Höchsten sich so ändern kann. Darum denke ich der Taten des Herrn, ja  ich denke an deine früheren Wunder und sinne über alle deine Werke und  denke deinen Taten nach. Gott, dein Weg ist heilig ... Du bist der Gott, der  Wunder tut ... Du hast dein Volk erlöst mit Macht ... Du führtest dein Volk  wie eine Herde durch die Hand des Mose und Aaron“ (Ps 77,2-21).  Allein Gott und zwar dieser Goltt, den wir aus seinen früheren Taten  kennen, garantiert in seiner Treue die Identität alles Geschehens: „Denn so  spricht der Herr, der den Himmel geschaffen hat — er ist Gott; der die Erde  bereitet und gemacht hat — er hat sie gegründet ...: Ich bin der Herr und  sonst keiner mehr. Ich habe nicht im Verborgenen geredet ... ich habeDu führtest deın olk
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nıcht den Söhnen Jakobs gEeSagLt ucC mich vergeblich!‘ Denn ich bın
der Heır, der VO Gerechtigkeit redet und verkündıgt, recht ist174  Ingetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  nicht zu den Söhnen Jakobs gesagt: ‚Sucht mich vergeblich!‘ Denn ich bin  der Herr, der von Gerechtigkeit redet und verkündigt, was recht ist ... Tut  es kund ...: Wer hat dies hören lassen von alters her ...? Hab ich’s nicht  getan, der Herr? Es ist sonst kein Gott außer mir ... ich bin Gott, und sonst  keiner mehr ... Mir sollen sich alle Knie beugen und alle Zungen schwö-  ren.“ (Jes 45,18-23).  Es ist kein Zufall, daß wir so leicht und so viele Stellen im Alten  Testament finden, in denen auf Gottes Taten in der Vergangenheit hinge-  wiesen wird. Die Religion Israels war und ist eine Geschichtsreligion,  keine Naturreligion, für die Werden und Vergehen ewig gleichbleiben.  Das Alte Testament betrachtet den Weltlauf als etwas, was von einem  Anfang an — der Schöpfung — immer weiter schreitet, weiterschreitet,  darin ist kein „Fortschritt‘““ im aufklärerischen Sinne zu verstehen, nach  dem es immer besser wird. Dieses Weitergehen bedingt die Einmaligkeit  jedes Geschehens, auch das Gewicht jedes Augenblicks. Aber es bedingt  vor allem die Kontinuität. Naturreligion hat als Grundlage den Zyklus,  d. h. den Kreis, die immerwährende Wiederholung wie Frühling, Sommer,  Herbst und Winter.  Der gegenwärtige Augenblick hat sich entwickelt aus allem, was voran-  gegangen ist. Und dice Zukunft ist ein Kind dieser Vergangenheit sowie der  Gegenwart. Zum zweiten Mal stellen wir — nun in anderem Sinne — fest:  Wer keine Vergangenheit hat, hat keine Zukunft.  Schon im Alten Testament finden wir die Erfahrung, die dann im Neuen  Testament an zentraler Stelle stcht, daß Gott treu und gnädig ist und Sünde  vergibt. Micha 7,18 heißt es: „Wo ist solch ein Gott, wie du bist, der die  Sünde vergibt und erläßt die Schuld denen, die übriggeblieben sind von  seinem Erbteil; der an seinem Zorn nicht ewig festhält, denn er ist barm-  herzig  !“  Deuterojesaja weiß, daß wir durch Gottes Barmherzigkeit neu  anfangen können: „Gedenkt nicht an das Frühere und achtet nicht auf das  Vorherige! Denn siche, ich will ein Neues schaffen ...“ (43,18—19a). Das  Alte Testament ist hier die Wurzel für das, was dann im Neuen Testamnet  in voller Entfaltung da ist. Es ist ja auch derselbe Gott, mit dem schon die  Israeliten ihre Erfahrungen gemacht haben, den Christus, das „Reis aus der  Wurzel Jesse‘““ (Jes 11,1 und 10), und die Apostel verkündeten und mit dem  wir unsere Erfahrungen machen, wenngleich wir uns nicht mehr auf das  Herausführen aus Ägypten berufen. Im Hebräerbrief Kapitel 8 heißt es:  „‚Siehe, es kommen die Tage, spricht der Herr, daß ich mit dem Hause  Israel und mit dem Hause Juda einen neuen Bund machen will; nicht wie  der Bund gewesen ist, den ich gemacht habe mit ihren Vätern an dem  Tage, da ich ihre Hand ergriff, sie auszuführen aus Ägyptenland ... DennTIut
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Testament zentraler Stelle steht, daß Gott ITeUu und gnädıg 1st und un:
vergıbt. 1i 7,18 el 6S „Wo 1St SOIC e1in Gott, WI1Ie du biıst, der dıie
un vergı1ıbt und erläßt dıe Schuld denen, dıe übrıggeblıeben sınd VO
seinem Erbteıl: der seinem Orn nıcht EeW1g es enn 1st barm-
herz1g I® DeuterojesaJa WweE1ß, daß WIT uUurc Gottes Barmherzigkeıt NECU

anfangen können: ‚„‚Gedenkt nıcht das Frühere und achtet nıcht auf das
Vorherige! Denn sıche, ich ıll e1n Neues schaifen (43,18—19a) Das
Ite Testament 1st hıer dıe urze] für das, Was dann 1M Neuen Testamnet
In voller Entfaltung da 1St. Es ist Ja auch erselbe Gott, miıt dem schon dıe
Israelıten iıhre Erfahrungen emacht abDcen, den Chrıstus, das „Reı1s Aus der
urze] Jesse* (Jes 111 und FO); und dıe Apostel verkündeten und mıt dem
WIT uUuNsSCIC Erfahrungen machen, wenngleıch WIr uns nıcht mehr auf das
Herausführen AdUus Agypten berufen Im Hebräerbrief Kapıtel eı
„ Sıehe, 6S kommen dıe Tage, pricht der HE, daß ich mıt dem Hause
Israel und mıiıt dem Hause Juda eiınen Bund machen will; nıcht W16
der Bund SCWECSCH ISL, den ich gemacht habe mıiıt ihren Vätern dem
Tage, da ich ihre and rgr1ff, S1Ce auszuführen Adus Ägyptenland174  Ingetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  nicht zu den Söhnen Jakobs gesagt: ‚Sucht mich vergeblich!‘ Denn ich bin  der Herr, der von Gerechtigkeit redet und verkündigt, was recht ist ... Tut  es kund ...: Wer hat dies hören lassen von alters her ...? Hab ich’s nicht  getan, der Herr? Es ist sonst kein Gott außer mir ... ich bin Gott, und sonst  keiner mehr ... Mir sollen sich alle Knie beugen und alle Zungen schwö-  ren.“ (Jes 45,18-23).  Es ist kein Zufall, daß wir so leicht und so viele Stellen im Alten  Testament finden, in denen auf Gottes Taten in der Vergangenheit hinge-  wiesen wird. Die Religion Israels war und ist eine Geschichtsreligion,  keine Naturreligion, für die Werden und Vergehen ewig gleichbleiben.  Das Alte Testament betrachtet den Weltlauf als etwas, was von einem  Anfang an — der Schöpfung — immer weiter schreitet, weiterschreitet,  darin ist kein „Fortschritt‘““ im aufklärerischen Sinne zu verstehen, nach  dem es immer besser wird. Dieses Weitergehen bedingt die Einmaligkeit  jedes Geschehens, auch das Gewicht jedes Augenblicks. Aber es bedingt  vor allem die Kontinuität. Naturreligion hat als Grundlage den Zyklus,  d. h. den Kreis, die immerwährende Wiederholung wie Frühling, Sommer,  Herbst und Winter.  Der gegenwärtige Augenblick hat sich entwickelt aus allem, was voran-  gegangen ist. Und dice Zukunft ist ein Kind dieser Vergangenheit sowie der  Gegenwart. Zum zweiten Mal stellen wir — nun in anderem Sinne — fest:  Wer keine Vergangenheit hat, hat keine Zukunft.  Schon im Alten Testament finden wir die Erfahrung, die dann im Neuen  Testament an zentraler Stelle stcht, daß Gott treu und gnädig ist und Sünde  vergibt. Micha 7,18 heißt es: „Wo ist solch ein Gott, wie du bist, der die  Sünde vergibt und erläßt die Schuld denen, die übriggeblieben sind von  seinem Erbteil; der an seinem Zorn nicht ewig festhält, denn er ist barm-  herzig  !“  Deuterojesaja weiß, daß wir durch Gottes Barmherzigkeit neu  anfangen können: „Gedenkt nicht an das Frühere und achtet nicht auf das  Vorherige! Denn siche, ich will ein Neues schaffen ...“ (43,18—19a). Das  Alte Testament ist hier die Wurzel für das, was dann im Neuen Testamnet  in voller Entfaltung da ist. Es ist ja auch derselbe Gott, mit dem schon die  Israeliten ihre Erfahrungen gemacht haben, den Christus, das „Reis aus der  Wurzel Jesse‘““ (Jes 11,1 und 10), und die Apostel verkündeten und mit dem  wir unsere Erfahrungen machen, wenngleich wir uns nicht mehr auf das  Herausführen aus Ägypten berufen. Im Hebräerbrief Kapitel 8 heißt es:  „‚Siehe, es kommen die Tage, spricht der Herr, daß ich mit dem Hause  Israel und mit dem Hause Juda einen neuen Bund machen will; nicht wie  der Bund gewesen ist, den ich gemacht habe mit ihren Vätern an dem  Tage, da ich ihre Hand ergriff, sie auszuführen aus Ägyptenland ... DennDenn
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das 1st der Bund, den ich machen ıll mıt dem Hause Israe]l nach diesen
agen“ spricht der Herr: ;Ich ıll geben meın Gesetz in ıhren Sınn, und In
iıhr Herz ıll ich schreıben und 11l ıhr Gott seIn und S1e sollen meın
olk seInIngetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  175  das ist der Bund, den ich machen will mit dem Hause Israel nach diesen  Tagen‘, spricht der Herr: ‚Ich will geben mein Gesetz in ihren Sinn, und in  ihr Herz will ich es schreiben und will ihr Gott sein und sie sollen mein  Volk sein ... Denn ich will gnädig sein ihrer Ungerechtigkeit, und ihrer  Sünden will ich nicht mehr gedenken‘“ (Hebr 8,8b—12). Wir berufen uns  auf das, was auf Golgatha geschehen ist. Das Reis aus der Wurzel Jesse ist  der Schmerzensmann (Jes 53,2ff), der keine Gestalt noch Schöne hatte, der  für uns geschlagen und gemartert wurde, der gestorben ist und auferstanden.  In diesem „Neuen Bunde‘“ wird der Baum, der nun aus der gemein-  samen Wurzel erwächst, noch reichere und bessere Frucht tragen, wie es  z B. die Bergpredigt vorsieht. Wir kennen alle die Stelle: „Ihr habt gehört,  daß zu den Alten gesagt ist: ‚Du sollst nicht töten ...‘ Ich aber sage euch:  ‚Wer mit seinem Bruder zürnt, der ist des Gerichts schuldig ...‘“ (Mt 5,21f).  Wir stellen zusammenfassend fest, die Identität alles Geschehens von  Anfang bis zum Ende ist allein gegeben durch den treuen, barnherzigen  Gott, mag auch „alles fließen‘‘ und mag „der Wechsel regieren“.  Graphisch sieht das so aus:  Gott (identisch)  (Garantie der Identität)  ——  in  Weltgeschehen (wechselhaft)  Von Deuterojesaja (46,4) wird Gott die Versicherung in den Mund  gelegt: „Auch bis in euer Alter bin ich derselbe, und ich will euch tragen,  bis Ihr grau werdet. Ich habe es getan; ich will heben und tragen und  erretten.“  b) In der gegebenen graphischen Darstellung bildet meine.eigene Ge-  schichte einen kleinen Ausschnitt.  Y  Im individuellen Leben kommt aber noch etwas dazu, was dem persön-  lichen Leben die Identität der Gottesbeziehung verbürgt: die Wurzel dafür  liegt in der Taufe.Denn ich ıll gnädıg sSe1InN iıhrer Ungerechtigkeit, und ihrer
Sünden ıll ich nıcht mehr gedenken  ecb 6,00—12) Wır berufen uns
auf das, Was auf Golgatha geschehen 1SL. Das Reıs dus der urzel esse 1st
der Schmerzensmann (Jes9der keıne Gestalt noch Schöne hatte, der
für uns geschlagen und gemariert wurde, der gestorben Ist und auferstanden.

In dıesem ‚Neuen unde  6 wırd der Baum, der 980808 AdUus der gemeın-
urzel erwächst, noch reichere und bessere Frucht Lragen, W1e 6S

dıe Bergpredigt vorsıieht. Wır kennen alle dıe Stelle IBr habt gehört,
daß den en gEeSsagl 1St. ‚Du sollst nıcht ÖOtenIngetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  175  das ist der Bund, den ich machen will mit dem Hause Israel nach diesen  Tagen‘, spricht der Herr: ‚Ich will geben mein Gesetz in ihren Sinn, und in  ihr Herz will ich es schreiben und will ihr Gott sein und sie sollen mein  Volk sein ... Denn ich will gnädig sein ihrer Ungerechtigkeit, und ihrer  Sünden will ich nicht mehr gedenken‘“ (Hebr 8,8b—12). Wir berufen uns  auf das, was auf Golgatha geschehen ist. Das Reis aus der Wurzel Jesse ist  der Schmerzensmann (Jes 53,2ff), der keine Gestalt noch Schöne hatte, der  für uns geschlagen und gemartert wurde, der gestorben ist und auferstanden.  In diesem „Neuen Bunde‘“ wird der Baum, der nun aus der gemein-  samen Wurzel erwächst, noch reichere und bessere Frucht tragen, wie es  z B. die Bergpredigt vorsieht. Wir kennen alle die Stelle: „Ihr habt gehört,  daß zu den Alten gesagt ist: ‚Du sollst nicht töten ...‘ Ich aber sage euch:  ‚Wer mit seinem Bruder zürnt, der ist des Gerichts schuldig ...‘“ (Mt 5,21f).  Wir stellen zusammenfassend fest, die Identität alles Geschehens von  Anfang bis zum Ende ist allein gegeben durch den treuen, barnherzigen  Gott, mag auch „alles fließen‘‘ und mag „der Wechsel regieren“.  Graphisch sieht das so aus:  Gott (identisch)  (Garantie der Identität)  ——  in  Weltgeschehen (wechselhaft)  Von Deuterojesaja (46,4) wird Gott die Versicherung in den Mund  gelegt: „Auch bis in euer Alter bin ich derselbe, und ich will euch tragen,  bis Ihr grau werdet. Ich habe es getan; ich will heben und tragen und  erretten.“  b) In der gegebenen graphischen Darstellung bildet meine.eigene Ge-  schichte einen kleinen Ausschnitt.  Y  Im individuellen Leben kommt aber noch etwas dazu, was dem persön-  lichen Leben die Identität der Gottesbeziehung verbürgt: die Wurzel dafür  liegt in der Taufe.Ich aber Sagc euch:
‚Wer mıt seiınem Bruder zürnt, der 1St des Gerichts schuldıgIngetraut Ludolphy: Zurück zu den Wurzeln  175  das ist der Bund, den ich machen will mit dem Hause Israel nach diesen  Tagen‘, spricht der Herr: ‚Ich will geben mein Gesetz in ihren Sinn, und in  ihr Herz will ich es schreiben und will ihr Gott sein und sie sollen mein  Volk sein ... Denn ich will gnädig sein ihrer Ungerechtigkeit, und ihrer  Sünden will ich nicht mehr gedenken‘“ (Hebr 8,8b—12). Wir berufen uns  auf das, was auf Golgatha geschehen ist. Das Reis aus der Wurzel Jesse ist  der Schmerzensmann (Jes 53,2ff), der keine Gestalt noch Schöne hatte, der  für uns geschlagen und gemartert wurde, der gestorben ist und auferstanden.  In diesem „Neuen Bunde‘“ wird der Baum, der nun aus der gemein-  samen Wurzel erwächst, noch reichere und bessere Frucht tragen, wie es  z B. die Bergpredigt vorsieht. Wir kennen alle die Stelle: „Ihr habt gehört,  daß zu den Alten gesagt ist: ‚Du sollst nicht töten ...‘ Ich aber sage euch:  ‚Wer mit seinem Bruder zürnt, der ist des Gerichts schuldig ...‘“ (Mt 5,21f).  Wir stellen zusammenfassend fest, die Identität alles Geschehens von  Anfang bis zum Ende ist allein gegeben durch den treuen, barnherzigen  Gott, mag auch „alles fließen‘‘ und mag „der Wechsel regieren“.  Graphisch sieht das so aus:  Gott (identisch)  (Garantie der Identität)  ——  in  Weltgeschehen (wechselhaft)  Von Deuterojesaja (46,4) wird Gott die Versicherung in den Mund  gelegt: „Auch bis in euer Alter bin ich derselbe, und ich will euch tragen,  bis Ihr grau werdet. Ich habe es getan; ich will heben und tragen und  erretten.“  b) In der gegebenen graphischen Darstellung bildet meine.eigene Ge-  schichte einen kleinen Ausschnitt.  Y  Im individuellen Leben kommt aber noch etwas dazu, was dem persön-  lichen Leben die Identität der Gottesbeziehung verbürgt: die Wurzel dafür  liegt in der Taufe.(Mt SA

Wır tellen zusammenfassend fest, dıe Identität les Geschehens VOon

nfang bıs Zu Ende 1st alleın gegeben UurcC den » barnherzigen
Gott, Nag auch „alles fließen“ und INAay „‚der Wechsel fegieren .

Graphisch sıeht das aus

Gott (ıdentisc

(Garantıe der Identität)

Weltgeschehen (wechselhaft)

Von DeuteroJjesaja wırd Gott dıe Versicherung in den Mund
gelegt „Auch DIS in CH6} er bın ich erselDe, und ich ıll euch >
bıs Ihr ATAauU werdet. Ich habe 6S l"l 9 ich ıll eDen und und
erretten.““

In der gegebenen graphıischen Darstellung bıldet meıine. e1igene Ge-
schichte eiınen kleinen Ausschnıtt.

—>
Im indıvıduellen en kommt aber noch dazu, W as dem persön-

lıchen en dıe Identität der Gottesbeziehung verbürgt: dıe urze]l alur
1eg in der autife
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Wır aben vorhın A einen Kanon erinnert: 99  es 1st eıtel, Du aber
bleibst”, dıe nächste und letzte e116 e1 „und WEenN Du 1Ns Buch des
Lebens schreıbst.“

In dıesem Sınne MUussen WIr ZU drıtten Male Wer keine Ver-
gangenheıt hat, hat keine Zukunft. In Christus nämlıch sınd WITr „„VOI-
wurzelt und gegründel” (Kol 221)

Wesentlich ist. daß dıe Verbindung mıiıt dieser urze] unenLwegt da 1Sst.
Denken WIr A den erstien Teıl des Ortrags: 11 Um der Bewältugung der
Gegenwart wıllen NUSsSCN WITr dıe Verbindung Zur urze]l en

Wıe WITr oben L3 (eststellten, NUussen der urze]l dıe Früchte CNISPTC-
chen 31O Dar und 13,6 mahnt Christus selbst, diesen /Z/Zusammen-
ang sehen: eicher Baum nämlıch nıcht Frucht bringt, wırd
abgehauen und 1INS Feuer geworlen,. Ahnlich e1 65 beiım Gleichnıis VO
vierfachen er 1CNGSs wurzelte nıcht e1n

Daß das Gebäude auf dem richtigen TUn erbaut wird, entspräche Teıl
} Es dar. nämlıch keıin alscher TUn gelegt werden neben oder außer
Christus. Hıer gäbe OR viel Sagen über falsche Wege Unser Ihema
eı AZUrÜüCcK den Wurzeln‘“. Wır ınden S16 für uUuNsSCren Glauben ın der
Heilıgen Schriuft, und WIır haben geschen, nıcht 1Ur des Neuen Testaments,
sondern auch des en Testaments. OC WIT WI1sSsen, daß 6S viele Irwege
des Verständn1isses gyab und 1 Ich persönlıch MCING, daß dıe Bekennt-
nisschriften der Lutherischen Kırche hıer helfen können, den rechten Weg
A ınden Hıer 1Sst CS wichtig, daß Famılıe, Schule, Kırche entsprechende
Kenntnisse weılılergeben, damıt SIC die urzel bılden für den Glauben, der
sıch in der Erfahrung bewährt, 4AUS der wıcderum Glaube wächst.

1Ns Oonnten WIr unlier nıcht NCNNCN, woiıl das G1n Geheimnıiıs ıst, Was

dem chrıistlıchen Glauben und cn vorbehalten ISL. Wır en
11./8 zunächst auf die Identıtät (JO1LeSs 1mM Weltgeschehen hingewliesen,
Selbst da sınd WIr an der Frage der Sünde und Schuld nıcht vorbeige-
kommen (Miı 7,18) Um wıiıcvıel mehr ist das wichtig, WENN WIT Jjeweiıls a  aAMl

das e1gene en denken Und da gl in unvergleichlıch wesentlicher
Weise: „Zurück 7, den urzeln‘‘. Luther hat die Beichte als e1in Z
rückkehren ZuUuTr auie bezeıichnet, C1in Hineinkriechen in dıe auie

Von dieser uUuCKKeNr Zur urze] en WIr als Christen! Das er-
scheıidet das Christentum VON en anderen Relıgionen, beı denen chließ-
ıch das Gesetz herrscht. Alleın das Christentum hat in dieser Weise das
Evangelıum neben und über dem Gesetz, daß das „Von her  ‚06 dıe
Stelle stellt und ersti dann das AHIIN Zu  06 kommt, das en Aaus der Fr-
lösung, das dıe CrKCc AUuUsSs ank und 16 vo  nngt.
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Präsident: Landesbischof Prof D. Dr oachım Heubach,
Prinzenholzweg 3l 2420 Eutin-Fissau, Tel 04521) 82;
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Zur ständıgen Teilnahme den Sitzungen eingeladen
Dekan alter Hırschmann,
Kırchplatz 3, 8/11 Markt kinersheim: lel (09326) 78;
Superintendent Dr. Werner Monselewskı,
Kırchplatz 2 3070 Niıenburg/Weser; lel 05021)

Ventralstelle des Martin-Luther-B undes
Generalsekretär: Pastor Dr. Peter Schellenberg,
Fahrstr. 15 8520 Erlangen; 'Tel U9131) 39:;
Pfarrer 1Im Martın-Luther-Bund: Pfarrer Dr. Rudolf Keller,
privat: Loeweniıchstr. 19, 8 52() Erlangen; Tel 09131) 81:;
Rüro: Fahrstr. 15, 8520 Erlangen; Postfach 69; lel 09131) 39; Fax 09131)
An diese Anschrıift werden alle Schreiben Al den Martın-Luther-Bund erbeten.

Postgiro Nürnberg 405 (BLZ 76() 100 85);
Bankkonten: Stadt- und Kreissparkasse Erlangen Nr. 3004 (BLZ 763 500 00)
Commerzbank Erlangen Nrt. 5527-00 (BLZ 763 400 61).

Il Bundeswerke un Arbeıitszweige
uslands- un Dıasporatheologenheim
Anschrıift: Fahrstr. IS 8520 Lirlangen; Tel 09131) 39;
Studentenheim: 34

Ephorus: Professor Dr. Reinhard enczka,
Spardorfer Str. 47, 8520 Erlangen; Tel
Studıienleiter:
Das Ausland- und Diasporatheologenheim steht seıt dem Jahr 1935 Es wurde VO! erstien
Bundesleıter, Professor Dr. kriedrich Ulmer begründet. In den Jahren sSeINES Bestehens mıt
eiıner UTrC! dıe Kriegsereignisse hervorgerufenen Unterbrechung) haben hunderte VO'  -

Theologiestudenten Im Hause gewohnt. Besonders erfreulıch 1st dıe JTatsache, uch ıne
größere ahl VO!  — Jungen Iheologen auUs den osteuropäischen Mınoritätskırchen hıer ıne le1-
be hat fınden können.
Insgesamt Plätze stehen für Iheologiestudenten aus lutherischen Kirchen Verfügung,
vorzugswelse für diejenıgen, dıe aus der D)ıaspora kommen oder sıch auf den Dienst ıner
Diasporakırche vorbereıten. Die KoOosten werden JC ach den finanzıellen Mıtteln der Bewohner
berechnet:; einıge Freiplätze werden regelmäßıg d diejenigen vergeben, denen eın
Stipendium bzw. anderweiltige Unterstützung omm
Die Gemeiminschait des Jauses riährt ıhre Prägung UrTC| dıe täglıche Andacht und durch dıe
Abendmahlsfeıer, dıe ın jedem Monat gehalten wird. Das gemeiınsame Frühstück, Hausabende
und ıne theologische Arbeitsgemeinschaft, dıe sıch unitier Leitung des Ephorus mıiıt theologı1-
schen rundfragen, mıt en wesentlıchen Aussagen des lutherischen Bekenntnisses,
beschäftigt, fördern das Zusammenleben. Von den deutschen Bewohnern ırd erwartel,
s1e ıhren ausländıschen Mıtstudenten beiım Einleben ın deutsche Lebensverhältnisse und beı
der Eınführung ın den Studienbetrie)l der Unihversıtä: behilfliıch sınd.
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Für (jäste und Freunde des Martın-Luther-Bundes, die auf der Durchreise sınd, einen Studien-
auientha. ın der ähe der Universıität planen der als Marrer DZW. kırchliche Mıtarbeiter eın
Semester lang eiınem Kontaktstudium teilnehmen, stehen außerdem Gästezımmer bereit. In
den Semesterferien ist die Durchführung kKleinerer 1agungen möglıch (bıs 15 Personen).
Regelmäßig werden ın Zusammenarbeit miıt dem I1 utherischen eltbun Sprachkurse für
evangelısche Theologen aAUs$s europälischen Nachbarländern durchgeführt.

Studentenheim St Thomas
Anschrıift: Fahrstr. D 8520 Erlangen; lel 09131) 39; Studentenheim :
Ephorus: Prof. Reimhard Slenczka,
Spardorfer Stir 47, 8520 Erlangen; Tel 09131)
Studienleiter:
Studienkolleg für orthodoxe Stipendiaten der EKD
Exekutivsekretär: Pfarrer olfram Reliss,
prival: Forchheimer Str. 30, 8530 Balersdorf, Jel 09133)
Das Haus wurde 196 1/62 als au das ITheologenheim errichtet und bhietet Platz für
Studenten er Fachbereiche. Mıt em Studentenheim SL. Ihomas 111 der Martıiın-Luther-
Bund zunächst 1ne karıtalıve Aufgabe erfüllen, indem vorzugswelse Nıchttheologen aus
dem Ausland ıne Unterkunft bereitstellt. Seit 1982 dient das Haus zugleıch orthodoxen
Stipendiaten, dıe dıe für hre Studiıen notwendiıgen Kenntnisse der deutschen Sprache erwerben
und sıch mıiıt den Arbeitsverhältinissen all deutschen Universıtäiten vertraut machen sollen.
Dieses Programm wırd In Zusammenarbeit mıt dem Diakonischen Werk und dem Kırchenamt
der EKD, dem Hauptausschuß Im eutschen Nationalkomitee des LWR sOWwIe der bayeriıschen
Landeskırche durchgeführt.
Darüber hınaus bietet das Haus Gelegenheıit, daß Studenten eiınander ber dıie Grenzen der
Natıonalıtät, der Rasse, der Relıgion und der Sprache hinweg kennenlernen. Die Nachbarschaft
beıder Heiıme bietet iıne gule Möglıchkeıit der Begegnung zwıschen Christen und Nıchtchristen.

Collegıum Oecumenicum
des Martın-Luther- Vereins in ayern
Sondermeierstr. 86, 01010 München 45; lel
Studienleiter: Pfarrer Peter Weigand.
Das Haus wurde 1985 gegründet. 4S nımmt Stipendiatinnen und Stipendiaten,. Studentinnen
und Studenten auf, dıe den Münchner Fakultäten Theologıe (bzw Kirchenmusık) studıeren.
Das Haus hat 60 Plätze In einer verbindlıchen christlıchen Lebens- und Lerngemeinschaft
leben die Bewohner des Jauses Okumene Im studentischen 1ag Der Anteiıl Bewohner
aus dem Ausland beträgt mindestens fünfzıg Prozent.

Brasılienwerk
Leıiter: Pfr. Hans Koser, Meckenloher Weg 1, 8542 Koth: Tel 13 36; Hax (09 171) 44 56;
Geschäftsstelle: Haager SLr. 10, 8806 Neuendettelsau:; lel 09874) AI} Fax 098 7/4) 93
(Mıssıonswerk);
Konten: S5parkasse Neuendettelsau Nrt. 760 700 014 (BLZ 765 500 00);
Postgiro Nürnberg 88 (BLZ 760 100 85);
Gewerbebank Neuendettelsau Nr. 516 007 (BLZ 765 60);
alle Martın-Luther- Verein Neuendettelsau, mıt Vermerk ‚„für Brasilienarbeit“.
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Dieser Arbeitszweig des Martıin-Luther-Bundes wurde 1896 gegründet und wırd seıt dieser
/eıit iIm Auftrag des Bundes VO' Martiın-Luther-Vereıin in Bayem verwaltet, dessen Vorsıtzen-
der zugleıch Leıter des Brasilienwerkes ISL. Von jeher ist VO  —_ diesem Werk insbesondere dıe
Aussendung V O] lutherischen Pfarrem nach Brasılien gefördert worden. Darüber hınaus wırd
ın zunehmendem Maße die verantwortliche Teilnahme kırc|  ıchen Aufbauprojekten (Z.
In Zusammenhang nır der Wanderung evangelischer Famılıen nach Amazonien der ın dıie
Miıllıonenstädte) ZUT Hauptaufgabe des Brasiıliıenwerkes. Dies geschieht grundsätzlıch in Ab-
stimmung mıiıt der zuständıgen Kirchenleitung in Brasılien. Eıne im Jahr 1965 VO)] en
Glhiedvereinen des MLB begonnene Schulstipendienaktion hat bısher einıgen hundert
Stipendiaten dıe Ausbildung ermöglıicht. An der Aufbringung der jeweiıls VO der Evangelıi-
schen Kırche Lutherischen Bekenntnisses In Brasılıen (E: verwalteten Mıttel teilıgt
sıch se1it 1970 das Gustav-Adolf-Werk. Die Förderung kommt insbesondere begabten Schülern
und Studenten Zugule, die sıch für den kırchlichen ] )hienst entschıeden haben Der artın-
Luther-Bund hat miıt Aufnahme dieser Aktıon ıne Aufgabe angefangen, V U]  — der für die
Zukunit och 161 erwarTtiel werden ann.

Sendschriften-Hilfswerk
Geschäftsstelle: Wiıebke nge, «ahrstr. 13 8520 rlangen, Tel (09131) 39;
Fax 09131) 54

Postgiro Berlin-W. 106 (BLZ 100 100 10)
Das Sendschriften-Hıiliswerk wurde mmM Jahr 1936 eingerichtet. Es versucht, durch den Versand
theologıscher Laıteratur ecm oft großen Mangel Al g Schrifttum In Diasporagemeinden
abzuhelfen. Besonders berücksıichtigt werden dabe1ı Theologiestudenten und kırchliche Büche-
relen. SO besteht 1ne CNEC Verbindung nır vielen Studierenden Al südamerıkanıschen
Hochschulen.
Aus der früher VO!  — 1937 bıs selbständıg als Bundeswerk geführten Arbeıt der
Bibelmuissıon 1st durch Zusammenlegung der Aktıvıtäten eINe

Württembergische Abteilung des Sendschriftenhilfswerkes (Bibelmission)
gebildet worden. I hese Arbeiıt steht unlier der besonderen Obhut des württembergischen
Glhiedvereins des Martin-Luther-Bundes. In Jüngerer Zeıt hat ıan sıch besonders der Beschaf-
fung VO' Bıbeln für dıe deutschen lutherischen Gemeıunden ın der SowjJetunion SOWI1Ee für
Übersiedler gewıdmet.
Leiter: 1TeKIOT Dr. arl Dieterich Pfisterer,
Engelhomweg 15 7000 Stuttgart } Tel (071 05 R

Konto: Biıbelmıissıon des Martin-Luther-Bundes, Postgiro uttga Nr. 105 (BLZ 600 70)

Martin-Luther- Verlag
Anschrıift: Fahrstr. 1, 8520 Erlangen; lel 09131) 39, Fax 09131) 54:;
Auslieferung {ür en Buchhandel durch en Freimund- Verlag,
Hauptstr. 2 8RO6 Neuendettelsau:; lel 0O, LFax 0987/4)
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1901 Gliedvereine In der Bundesrepublı Deutschlan

Martin-Luther-Verein In Baden (gegr
Vorsıitzender: Valentin Koerner,
ermann-Sielcken-Str. 36, FG Baden-Baden: Tel 07221) 24 Z
Stellv. Vors.: Pfarrer Gunter Neukirch,
Bısmarckstr. L, 7500 Karlsruhe I: Tel (0U/21) 09 66;
Schriftführer: Superintendent Gottfried Daub,
Ludwig-Wiılhelm-Str. 9, 7570 Baden-Baden:; Tlel 07221) 76;
Kassenführer: Jelmut Lützen, Postfach 1/65, 7800 Freiburg; Tlel (0761) 13 15 Z
Postgiro arlsrune 288 6600 100 75)

Martın-Luther-Verein, Evang.-luth, Dıasporadienst In Bayern e,

gegor
Vorsitzender: Pfarrer Hans KOser,
Meckenloher Weg M 8542 Roth; Tel 0917/1) 13 36; Iax 09171) 44 56:
Stellv. Vors.:
Schriuftf.: Pfr. Wolfgang Reinsberg, Hauptstr. 1, Kırchahorn, 8581 Ahorntal; lel 09202) Z
Kassenf.‘ Pfarrer Wolfgang Hagemann, Memelstr. E 8R523 Baıersdortf; Jel 09133) 16 20;
Beısıtzer: Pfarrer FErnst Martın Kıttelmann,
Schmudtstr. IF RI4 Vıechtach: Tel 09942) 04;
ankkonto: Gewerbebank Neuendettelsau, NT. 516 007 (BUZ 765 600 60)
Sparkasse Neuendettelsau, Nr. 760 700 014 765 500 00);
Postgiro Nürnberg 88 S 76(0) 100 85)
Geschäftsstelle beı der „Arbeitsgemeinnschaft der Diasporadıenste Mar
Haager S{Ir. 10, 8806 Neuendettelsau; Jel 098 /4) 2 Al: Hax 098 /4) ‘3 (Mıssıonswerk);
Leıter: Pfarrer Gottfried Hupfer, Bahnhofsteig 34, 85507 Heılsbronn: Tel 09872)

Martın-Luther-Vereim In Braunschweıg (gegr
Vorsitzender: Propst Hans-Peter Hartıg,

St Annenstr. I2 33° /() Seesen F Tel 05381) 9 privat 08;
Vorsitzender: Pastor Kunge,

Paul-Francke-Str. L 3340 Wolfenbüttel; lel 05331) Z
Schriftführer: Pastor Allrted Drung,
Am Erzberg E 32305 Sıckte-Hötzum: Tel 05305) 89:
Kassenführer: Justizamtmann Max Brüninghaus,
Äınter dem Salze 18 33°() Salzgitter 51: Tel 05341) 04 16;
Beisıtzer:

Propst Wolfgang Boetcher, An der Kırche 3, 32()/ Schöppenstedt; el 05332) 566;
Pastor Hermann Brinker, Am Hasengarten 33(() Braunschweig; Tel (0531) 69 65 >

Landeskırchenrat Ulrıch Hampel, Postfach 1420, 334() Wolfenbüttel; lel 05331) F 20;
Pastor Diegfried Reetz, Jurmmstr. D 3584 Liebenburg A Tel 05346) 13 A
Pastor Friedrich Wagnıtz, Adenemer Weg 12b, 334() Wolfenbüttel; Tel 05331) 54 Ol:;
Postgiro Hannover 205 (BLZ 250 100 30)
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Martin-Luther-Bund in Hamburg gegr

Vorsitzender: Pastor Ohannes Nordhoff,
Bergedorfer Schloßstr. 2, 2050 Hamburg S0; Tel 5/;

Vorsitzender: Pastor Dr. Hans-Jörg Reese,
Reembroden 28, 2000 Hamburg 55 Tel 18 76:;

Kassenführerin: Elısabeth Günther,
Fiefstücken 1 2000 Hamburg 60:; Tel 51 81:;

Kassenführerin: Martha Sellhorn, Heußweg 6, 2000 Hamburg 20; lel 49
Schriftführer: Pastor Horst Tetzlaff,

Heılholtkamp 78, 2000 Hamburg 60:; Tel 09:;
Schriftführer: Pastor Christian Kühn, Nußkamp 6, 2000 Hamburg 63; Tel 040) 59

Beratendes Mitglied:
Pastor Dr. Peter Schellenberg, Fahrstr. 15, 8520 Erlangen; Tel 09131) 39;
Postgiro Hamburg 163 100 20)
Bankkonto: Deutsche Bank Hamburg 293 (BLZ 200 700 00)

Martin-Luther-Bund Hannover gegr
Vorsitzender: duperintendent Dr.. Werner Monselewski,
Kırchplatz Z 4070 Nıenburg/Weser; lel 05021) A3:
Stellvertr. Vorsitzender: Superintendent Dr. Dietrich Schmuidt,
Berlinstr. 1L3: 3100 Celle; lel 05141) /70;
Geschäftsführer: Pastor Siegfried Peleıkis,
Steinmarner SIr. 5, 2190 Cuxhaven:; Te 04721) 6 D
Stellvertr. Geschäftsf.: Pastor Werner Möller,
Lehrterstr. LE 3000 Hannover:; Tel (051 66;
Kassenführer: Kırchenamtsrat Friedrich Korden,
Badenstedter Str. E: 3()|  - Hannover O1: lel (051 44 69 69:;
Stellvertr. Kassenf.: Pastor Mıchael Münter,
Dollberger Str. 4, 3155 Edemissen 4: Tel 05176) 297:;
Beratendes Vorstandsmitglied: Pastor Gerhard Straakholder,
Händelstr. 18, 2950 Leer-Loga; Tel 75 0J
Postgiro annover 30 250 100 30);
Bankkonto: Norddeutsche Landesbank Girozentrale Hannover Nrt. 4723
(BLZ 250 500 00)

Martin-Luther-Bund In Hessen gegr.
Vorsitzender: Pfarrer Wınfried üller, Kırchgasse E3 3550 Marburg 9: Tel 06420) 95;

Stellv. Vorsitzender: Dekan Kudolf Jockel,
Auf der Burg 9, 3558 Frankenberg; Tel (0645 79;
Beıisıtzer:
Pfarrer Henning Gebhardt, dandweg 8, 3557 Lbstorfer Grund kbstorf; Tel 06424) 13 96;
Pfarrer Berthold OÖsenbrügge, Hochstr. k 3577 Neustadt; lel 06692) 420:;
Dekan Kırchenrat Dr. olf Sauerzapf,
Graf-Bernadotte-Platz : 3500 Kassel: Tlel (0561) 310 31°
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Konto: Ev Gemeindeamt Marburg/Lahn;
Postgiro Irankfurt/Main (BLZ 100 60), Martın-Luther-Bund ın Zdessen.

Martin-Luther-Bund In Lauenburg (Lbg Gotteskasten, BCHTE
Vorsitzender: Pastor Alfred Bruhn, Nıedernstr. A 2401 Krummesse: Tel 04508) 20;
Stellvertr. Vorsitzender: Pastor Hans Heinrich LODau,
Kanalstr. 3 2059 Siebeneichen:; Tel 04158) 424:;
Beisıtzer: Pastor Georg-Wiılhelm Bleibom, Berliner Str. S 2410 Mölln; lel 04542) 473 D
Pastor Hartmut 5Schmidtpott, Am Markt 10, 2410 Mölln; lel (04542) A
Kassenführerin: Margarethe Goebel, Schulstr. I 2410 Mölln: Tel (04542) 97;
Bankkonto: Kreissparkasse Büchen/Lbg 003 708 (BLZ 3() V 50)

Martın-Luther-Bund In Lippe gegr
Vorsitzender: Pastor Günther Pechel,
Molıinder Grasweg 10, 4920 Lemgo; Tel 05261) 40;
Schrift- und Kassenführer: Pfarrer Uwe Wıemann,
Bergkirchen 54 4902 Bad Salzuflen } Tel 05266) 18 5SÜ);
Bankkonto: Sparkasse Lemgo 100 150 (BLZ 482 5()1 10)

Martin-Luther-Bund in Oldenburg gegr
Vorsıitzender: Pastor Martın Frebel, Hermannstr. 2845 Damme: Tel 05491) H:
Pfarrerin Dr Eivelın Albrecht, Grothstr. 9, 2940 Wılhelmshaven: Tel (04421) 09:;
Kreispfarrer Martın Meyer, Franzıskus-Str. 13, 2847 Lohne: Tel (04442) 78;
Kassenführer: Pastor Martın Frebel:
Bankkonto: Landessparkasse OUldenburg, Zweigstelle Damme Nr. 0/71-405 674
(BLZ 280 501 00)
10 Martin-Luther-Bund In Schaumburg-Lippe (gegr
Vorsitzender: Pastor Josef Kalkusch,
Holztrift Z 3051 Sachsenhagen; Tel (05725) $33:
Stellvertr. Vorsitzender: Superintendent Hans Wılhelm Kıeke,
Pfarrweg S, 34062 Bückeburg; Tel 05722) 44 65;
Schatzmeister: Manfred Kostka, Herderstr. Z 3062 Bückeburg;
Beıisıtzer:
Landesbischof Heinrich Herrmanns, Herderstr. 24 3062 Büci(eburg; lel 05722) Zn
Superintendent Friedrich Strottmann, Hauptstr. 1 3061 Meerbeck: Jel 05721) 18 54:;
Landeskirchenkasse, Sparkasse Bückeburg 04 56 / 255 514 80)
11 Martin-Luther-Bund In Schleswig-Holstein (gegr
Vorsitzender: Pastor Uwe JTamann,
Schönningstedter Str. 60, 2057 Reinbek; Jlel DD 28 33
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Stellvertr. Vorsitzender: Pastor (junnar Her
Mgelleve) E Felsted, 1K -6200 Äbenrä: (0045) 74 68 54 DZ
Schriftf.: Pastorin Birgıit Mahn, Am Markt D TL Brunsbüttel; Tel 04852) 33
Kassenführerin: Hanna Mascoff, Nıflandrıng z 7000 Hamburg 56; 'Tel 040) 81 23;
Postgiıro amburg 105 (BLZ 100 20);
ankkonto: vang Darlehensgenossenschaft 1e] Nr. 24 570 (BLZ 210 602 37)

13 Martıiın-Luther-Bund ın Württemberg gegr
Vorsitzender: Dırektor Dr. arl Dieterich Pfısterer,
Engelhormweg IDr 7000 Stutigart 1: lel (071 05 2
Stellvertr. Vorsitzender: Pfarrer „othar Bertsch,
Burgstr. E: 7022 Echterdingen; Tel (071 79 57°
Geschäftsführer: an Jartmut Ellinger,
Wıderholtplatz 4, 7312 Kirchheim/leck:; Tel 07021) 65 85;
Kassenführer: Ekberhard Vollmer, eerstr. @ 7401 Walddorfhäslach; lel 07127) 03;

ostg1ro Stuttgart 138 (  R 600 70)
ankkonto: Landesgirokasse Stuttgart Nr. 976 242 (BLZ 600 5()1 O1);
Postgirokonto Bıbelmission: PSA Stuttgart 105 (BLZ 600 100 /0);
Evang. Kreditgenossenschaft tuttgart 118 (BLZ 600 606 06)

13 Martin-Luther-Bund In der Nordelbischen Ev.-Luth Kırche
Der Martin-Luther-Bund in der NEK ıst ıne Arbeitsgemeinschaft der dreı Im Raum der
Nordelbıiıschen Wn Kırche Lätugen Glhiedvereine des MLB
Geschäftsführer: Pastor Uwe }Hamann,
Schönningstedter SIr. 60, 2057 Reinbek: lel WF 18 35;
Rechnungsführerin: Elısabeth Günther,
Fiefstücken FE 2000 Hamburg 60:; lel 51 66 S1;
Bankkonto: Evang. Darlehensgenossenschaft 161 Nr. 11 045 (BLZ 210 602 37)

In Arbeiıtsverbindung mut dem Martın-Luther-B und.

Dıasporawerk In der Selbständıigen Eiv.-Luth Kırche
(Gsotteskasten ©

Vorsitzender: Prof. Dr. Manfred OeNSC:
Altkönigstr. 150, 6370 Oberursel/Ts.:; lel 06171) HL
Stellvertr. Vorsitzender: Pastor Volker lHuhrmann,
Junkerburg 34, 2900 Oldenburg; Tel 13 06;
Geschäftsführer: Pastor Dankwart Klıche,
Am Hılgenbaum 4600 Dortmund 30; 'Tel (0231) 45 51 179
Stellvertr. Geschäftsführer Superintendent Rudolf Eles,
Schimmelbuschstr. 36, 400 Erkrath-Hochdahl: Tel 02104) 04 95;
Kassenführer Bauing. Werner Förster, Finkengasse Ö, 4355 Waltrop; lel 02309) 75 38;
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Beisıtzer
Pastor ohannes Forchheim Dr Külz-Str 240 Fürstenwalde Tel 03361) 44 66
Sonderschulrektor ı Johannes Mıttelstädt
Auf dem Brenschen 5810 Wıltten Bommen 'Tel 02302) Z
Helmut ÄAöller Pflugspfad 6230 t-rank{furt/M {e]l 14
Postgıro Dortmund 1092 46 7 (BL4£ 44() 46)
Commerzbank Dortmund Nr 73 050 590 (BLZ 44() 400 37/)

Ausländıische Gliedvereine
un angeschlossene kırchliche er

Gesellschaft für Innere un Außere 1SS10N
Sınne der lutherischen Kırche . Neuendettelsau gegr

Obmann Pfarrer Dr Wolfhart Schlichting,
belstr 11 8900 ugsburg; Tel (0821) n 44

Obmann Pfarrer Konrad Kreßel Kleinreuther Weg 49a/V 8 500 Nürmberg
Obmann Hans Betz Flıederstr 14 8806 Neuendettelsau Tel 09874) 53 09

Geschäftsführer Pfarrer Martın Latteier
Rüro Mıssionsstr 8806 Neuendettelsau Tel 09874) Fax 09874) 03

Martın Luther Bund Osterreich
gegr

Bundesleiutung
Bundesobmann Oberkirchenrat Pfarrer ı R Mag Jans Grössing,
Hamburgerstr 1050 Wiıen lel (0222) 73 (07/ 24
Bundesobmannstellvertreter Pfarrer Mag Johann Holzkorn
St Rochus Gasse 7000 Eisenstadt L1e] 02682) 24
Bundesschatzmeister urator Oberst Ing Johann Kaltenbacher
devcıkgasse Z 232 Wıen Tel (0222) 69 66
Bundesgeschäftsführer Pfarrer (Gjerhard olfleıt
Kainachgasse 7/41/4 1210 Wıen Tel (0222) 04 76

Bundesvorstand
Die Mitglieder der Bundesle1utung (s und
Bıschof Mag ]dieter Knall,
Severıin-Schreiber-Gasse . :1180 Wiıen; Tel (0222) Z
Generalsekretär Pastor Dr Peter Schellenberg,
Fahrstr 8520 Erlangen Tel 09131) 30
und dıe Diözesanobmänner
Burgenland Pfarrer Mag Johann Holzkorn
St Rochus (Jasse 7000 Kısenstadt Tel 02682) 24 51
Kärnten Pfarrer Siegfried Lewın 90853 Dornbach Tel 04 732)
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Nıederösterreich: Lektor Mmisrat Heiımo Sahlender,
Eıpeldauerstr. AWıen:; lel (0222) 41 07 43;
OÖOberögsterreıich: Pfarrer Mag Hans Hubmer,
Eısenhandstr. 25ALinz; lel (0732) 5U;
Salzburg und JTırol Pfarrer Mag Peter Buchholzer,
Nösnerstr. IX A- Elıxhausen:; lel (0662) 88 Ü3;
Stellvertreter: Zollamtsrat Wılhelm üller,
Bruneckstr. 4, As Innsbruck; lel (0512) RI 08 32:
Steiermark: Pfarrer Mag Frank chleßmann,
Schillerstr. 19 As Fürstenfeld:;: Jel 03382) 2 24:;
Wıen: Öberkirchenrat Pfarrer Mag. Hans Grössing,
Hamburgerstr. 3T,AWien: lel (0222) T 07 24:;

Ehrenmitglıieder:
Sen. Pfr. Mag Fkkehard Lebouton,
Eichethofsiedlung, Carl-Maager-dir. 15/6, Salzburg; Tel (0662) 42;
Pfarrer Mag Horst Lieberich,AKobersdorf; Tel (02618) 19:
Pfarrer Mag Karl-Heinz Nagl, Adalbert-Stifter-Str. As Vıllach:; 'Tel (04242) 95;
Dırektor arl Uhl, Siuckgasse 13, As Wıen:; Tel (0222) 03 64;
Postscheckkonto: PSA Wıen 824

Martin-Luther-Bund in der Schweiz
und Im Fürstentum Liechtenstem
Präsıdent Architekt tiO Diener, Hırschwiesenstr. 9, CH-8057 Türiıch 6; (1) 362 11 62;
Vizepräsident: N.;
Kassenführer: Horst Selfert, Eıgenwasenstr. 14, CH-8052 /ürıch:; Tel (1) 4()2 53
Schriftführer: Herbert Dıpner, Dorfmattstr. d, CH-4132 Muttenz/Bl.;
Sekretarıat: Martin-Luther-Bund, Hırschwiesensir. 9, CH-8057 Yürıich 6;
Beıisıtzer: Günter Klose, Mühleraın, CH-3210 Kerzers;
Postscheckkonto Postcheckamt /Zürıch Nr. 80-5805-5

Luther-Akademie , Ratzeburg
Geschäftsstelle Domhof 34, Postfach 1404, 2418 Ratzeburg; lel 04541) 3L
Präsıdent: Landesbıischof Prof. Dr. oachım Heubach,
Prinzenholzweg 4 747200 Eutin-Fissau:; lel 04521) 31 82;
Sekretär: Oberkirchenrat Sıbrand Diegert,
Mechower SET. 38, 2418 Bäk beı atzeburg; Jlel 04541)

Kırchliche Gemeinschaft der Evang.-Luth. eufschen
Aus Rulßliland ©,

Geschäftsstelle Prediger Frnst Schacht,
Postfach 210, Am aıntor 33 247 Bad Sooden-Allendorf;: lel 05652) 35:

Vorsitzender: Pastor Sicgfried pringer,
In der Steinriede 6, 30  - Hannover:; Tel (051 66 54 81;
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Vorsitzender: Eduard Lippert, Am Steinkamp S 417/8 Calberlah;
Schriftführer Kduard Lippert, Am Steinkamp 5 178 Calberlah;
Beisıtzer:
Friedrich Nehlıch, Stralsunder Kıng 40, 3180 Wolfsburg;
arl deıler, Mühlweg 19, 7630 Lahr;
obert deıler, Mannheıhmer StIr. 10, 7100 Heılbronn:;:
tto /elmer, Kınzıgstr. 37, 7730 VS-Schwenningen;

Zerr, annhoifer Weg 7530 Pforzheim:
Postgiro Stuttgart 037-705 (BLZ 600 100 /70)

Socıete Evangelıque Lutherienne de Missıon
Interjeure et Exterieure d’Alsace eft de Lorraine
Präsıident: Inspecteur Eicclesiastiıque Marc Wehrung,
F-67270 Duntzenheim; Tel 88)

Assocıation Generale de la 1SSION Interjeure de Parıis
Präsıdent: Jean Wendling,
6, allee des Acacıas, F-94170 Le Perreux/Marne: Tel (1) 48 OT:
Generalsekretär: Pasteur Jacques Fischer,
19, allee du 10s Gagneur, F-93 160 No1sy le Grand;
Büro: E des Archives,FParıs: Tel (1) 49 54, Fax (1)

Eglıse Evangelique Lutherijenne Belge de la Confession d’  ugsbourg
Eglıse: 50, Paloke (Paroisse de la Saıinte Irinıte), B- Bruxelles:;
Präsıdent: Pasteur Corneıl Hobus, vua paloke, B- Bruxelles; Tel 02) S73

utheran Church ın reland
Pastor Paul Frıitz, Merlyn Park, Ballsbridge, Dublın 4, Irland: lel z>

10 Lutherstichting (Nıederlande)
Anschrift: Sırtemastraat 262 Ni.2513 Den Haag; Tel 81 83;
Vorsitzender: [Is Roskam,
Sırtemastraat 262, NL-2513 Den Haag; Tel 45 83;
Geschäftsleiter Ds H Boon, Am Gaswerk 21Stolzenau:; Tel 05761) 31 39;
Beisitzer:
Dr. Estie, Bussum :
Giro-Nr.: 9068 a Lutherstichting, s‘Gravenhage.
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11 Luther-Bund in Ungarn
Präsıdenten
Pfarrer Andräs Csepreg]l, FÖ 493, H-7045 Györköny; Tel I3 03
Mätyäs Schulek, Jözsef FT H-1085 udapest;
Vızepräsıiıdenten:
Pfarreriın Eva Brebovszky, eak ter 4, H- Budapest; Tel (1) 73 413 (dienstl.);
Univ.-Dozent Dr. Iıbor Fabıiny Jun., Lukäcs . H-1023 Budapest; Tel (1} 293;
Geschäftsführer: Pfarrer Pal Lackner, 2etölfı LET Z 1-9025 GyöÖr; lel 96) 03 SE
Schriftführer: Pfarrer Tamaäs KOCZOT, Luther 14, H-2373 Dabas-Gyön; Tel Dabas 174;
Bankkonto: Budapest Bank K Gyoör, NrT. 407-337-941-0929

Evangelisch-Lutherische Kırche im sudlıchen Afrıka
(Natal-Transvaal
Präses: Kev Friedrich Graz, P Box 2106, 7ZA-1620 Kempton Park, Südafrıka;
Vızepräses: an Georg Scriba, 130x FIS: 7Z.A-0350 Kroondal, Südafrıka:;
Geschäftsführer: Pastor E Dedekınd, Box 7095, S1622 Bonaero Park, Südafrıka.

13 Deutsche Evangelisch-Lutherische Kırche In Sudwestafrıka
Landespropst arl Sundermelier, POR 233 Wındhoek Y9000, Südwestafrıka/Namıbıa.

Quellennachweıs
Dıie I_ uther- und Elert-Zitate sınd folgenden erken en  5

er Kömer 6,3, in: Martın Luthers Epistel=Auslegung, hg Fduard Ellweın,
Der Römerbriei, Göttingen 1963,

Werner klert, Die Bedeutung der Augsburgischen Konfession P D in Ders., Eın Lehrer der
Kırche. Kirchlich-theologische Aufsätze und Vorträge, hg Max Keller-Hüschemenger,
Berlın und Hamburg 196/, 112.

Luther Melanchthon, 1338.; 5, 406
103 43,512,16—26.
I1 9  e  E
133 50,476,20
1472 45,.154,32—-33.
152 45,97,33—98,2.E : U 166 15.385. HE



Anschriften der Verfasser

Professor Dr Karlmann Beyschlag,
Rudelsweıherstraße 43, DJi8 Erlangen
an aus Friedrich,
Beethovenstraße 9, D/ Karlsruhe }

Z1X Theologische <ultät der Universıtät Lettlands,
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ılheim Gottfried Voingt
Symbiose un Spannung Was dıe Kırche

Beıträge ZUurTr Geschichte des FKıne Eınführung
Protestantismus in den baltıschen 216 deiten, Efalın gebd., 25Ländern, 1Im Innern des Kussıschen SBN 5873 S-U7J2BReıiches und der Sowjetunion

409 delten, kart., IDDM 5Q
3-.87513-075-8

In lebenslanger Forschungsarbeit 1st der Eın dogmatisches Lehrbuch soll dieser
Autor emeritierter Professor der Band nıcht se1In. Man braucht ZUT

UnıLnversität Marburg durch eiıne Keıhe Lektüre uch keine fachlıchen
VO  — Buchtiteln ber dıe evangelıschen Vorkenntnisse. Wer aber weiıter denken
Kırchen Im baltıschen Kaum bekannt wıll, fındet UrC viele Bezüge ZUT

geworden. NSeine schwer greifbaren ıbel Anregungen, das Gelesene weıter
kleinen Studıen und Untersuchungen bedenken. Der Autor wendet sıch
werden UrC| die Sammelpublikation Christen, dıie In ıhren Gemehnmden
für manche L eser überhaupt ersimals Verantwortung Lragen. hnen soll fürs

Ins Blıckfeld Lrelicn, eıl S1C NUT ın Verstehen und Verständlıchmachen des
Zeiutschriften und Sammelbänden christlıchen Gilaubens Hılfe gegeben

erschıenen sınd. LKür dıe Arbeiıt ber werden.
evangelısche Kırchengeschichte auf Gottfiried Voigt VOT allem durch seine

dem Gebiet der eutigen Sowjetunion Bearbeitung der kırchliıchen Predigt-
werden sı1e ıne wıllkommene bekannt hat einen Auftrag

Informationsquelle SseIN. Der Oft wenig T{lr DDıie vorliegende Arbeıt wiırd
bekannte kulturelle und sozJale Kontext aber nıcht 11UT denen ıne Hılfe se1n, für

der beschriebenen Detaıls bietet uch dıe sı1e gedacht WAäT, sondern darüber
für grundsätzlıche UOrtsbestiimmungen hınaus einer großen lesenden und

evangelıscher Kırchengeschichts- lembereıten Gemeinnde in christlıcher
schreibung wichtige Impulse. Verantwortung.

Martın-Luther-Verlag
Fanrstrafß ÜE CS f3 70r (09131) 290 39 X+



WILHELM LOHE
Abendmahlspredigten

(18566)

Herausgegeben VONN
Martın Wiıttenberg

991
Freimund- Verlag Neuendettelsau

19,80 ISBN STA SE

urCc Krankheıt urde ılhelm Ööhe daran gehindert, e1in Buch über das Heılıge
Abendmahl druckfertig machen. Im 866 hat jedoch mıiıt eıner Halb-
jJahresreihe VO Schriftauslegungen ın den Wochengottesdiensten das Ihema für
dıe Gemeininde umfassend dargestellt. DDer Inhalt dieser » Vorträge« 1St durch Nach-
schriıften der damalıgen Hörer überlhiefert. Nach 125 Jahren ırd erstmals g —-
druckt FErklärende Anmerkungen und ınNe Einführung wollen besserem Ver-
stehen helfen
Martın Wiıttenberg legt nach jahrzehntelanger Beschäftigung mıt LÖöhes Theologie
und mıl diesen Handschrilften den ext der bısher wenıgen Spezlalısten be-
kannten Predigten VOT. Hıer lernt 111371 NCU, dıe ıefe Spirıtualıität der Ilutherischen
Erweckung ın Franken verstehen. Hıer begegnet U1l | Ööhe mıt eiınem Herzstück
se1ner Theologıie, sSe1INES geistlıchen Lebens und sSe1INES pastoralen Wiırkens.

Ergänzungsreihe
ESAMMELUTE WERKE
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